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und verſtößt im gewiſſem Sinn gegen die Etilette, womit 
Lyriler ſich dem Publikum vorzuſtellen lieben. Unter 
Umftänden kann es aber doch nöthig erſcheinen. Wenn 
der Autor mit Gedichten zum eritenmal auftritt und nicht 
hoffen darf, daft fie gleich mad ihrer Eigenthümlichleit 
umd, wenn ich jo jagen darf, mach ihrer Yichtjeite aufges 
fat werben, da kann er ſich wohl verpflichtet fühlen, die 
Vermittlung zwiihen dem Leſer und feinem Bud jelbft 















‚als z. B. erzählende oder dramatiſche Arbeiten. 
Dieſe baben in dem Spannungsreiz ein Mittel, den Leſer 
aus feiner Welt in ihre Sphäre binüberzuzieben und ihn 
im die Stimmung zu vwerjegen, in der er für ihre Gaben 
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die Stimmung, in der ihr eigenthümliches Leben einleuchtet 
und empfunden wird, ſchon antreffen; das Wort — 
vient en mangeant” findet bei ihnen, ihrer Einfachheit 
und Kürze halber, feine Amvendung. Der entgegenfom- 
menden Sympathie viel, ja unendlich viel, find ſie nichts 
für die bloß äußerliche Neugier und wehrlos gegenüber 
falfchen Erwartungen. Die Speiſe mundet nicht umd 
wird verworfen. 

Der Wunſch, nicht ohne Weiteres befeitigt zu wer- 
den, ift natürlich und billig. Sei mir daher der Verſuch 
geftattet, durch ein offenes Bekenntniß über Die Entſtehung 
und den Sinn vorliegender Sammlung die rechte Er— 
wartung und jenes Verlangen, dem die einzelnen Gedichte 
auch wirklich etwas ſein können, nach Möglichkeit anzu— 
regen. 

In früher Jugend auf poetiſche Empfindung und 
Anſchauung der Wirklichkeit gewieſen, habe ich mich von 
Anfang an nur in Folge einer innern Nöthigung poetiſch 
ausgeſprochen. Der Beweis liegt für mich ſelber darin, 
daß die älteſten meiner Gedichte nur wirklich Erlebtes 
und Empfundenes darſtellen — daß ich mich auch nicht 
eines Anreizes erinnere, Empfindungen Anderer aus ihren 
Dichtungen mir anzueignen und in eigenen Reimen zu 
reproduciren. Nur das thatſächliche Erlebniß, nur die 
in mir vorhandene Empfindung, nur die von ſelbſt in 
mir geſchehene Organiſation derſelben konnte mich ver— 
mögen, den Ausdruck in der poetiſchen Form zu verſuchen, 
die mir, eben weil ich in Wort und Reim nur das inner— 
liche Leben ſpiegeln wollte und Redeblumen verſchmähte, 








werben, fonnte, — — 
Faffung aus zuſprechen. Dies iſt mir auch im 
dem Felde der Yorif öfter begegnet, als es mir lieb ſein 
fann. Gerade die leidenſchaftlichſten, der Jugend eigen⸗ 
tbämlichiten Empfindungen baben die Geitalt nicht ge— 
funden, in der fie die Sympathien Anderer erweclen lönn⸗ 
A ram rer serie 
’ en halten, wenn ich nicht wüßte, daß Die Zeit, 
die mit Erperimenten bingebracht wird, auch nicht um- 


P; producirt, — wenn auch lange nicht alle probucirbar! 
ee — 
mir ein anderer, den ich gezwungen bin ben pbilojopbi» 


Denfen über den Grund und den Endzweck deilelben. 
Der Geift begmügte ſich micht mit der Abipiegelung der 
Dinge, er wollte ihren eigentbümlichen Wertb, ibre Stel: 
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lung im Weltgamzen, ihren Zujammenhang  erfennen. 
Diefer Drang war in mir jo leivenfchaftlich wie der 
fünftlevifche, das philofophiiche Denken und Produciren 
jo frenden- und ſchmerzenreich wie das poetifche, der Fund 
eines lichtgewährenden Gedankens jo beglückend wie der 
eines lebensvollen Bildes. Indem ich die erjten Ent- 
wicelungsftufen, wie fie der Zeit und meiner Individua— 
lität entſprachen, raſch und gleichlam curſoriſch durchmachte, 
gelangte ich früh zu der derjenigen, auf welcher ich ſtehen 
bleiben ſollte; und ſchon im dreiundzwanzigſten Lebens— 
jahre wurde es mir möglich, die Erfahrungen auf philo— 
ſophiſchem Gebiete zuſammenzuſtellen, mit dem Wege zu— 
gleich ein beſtimmtes Ziel anſchaulich zu machen und den 
Entwurf einer Weltbetrachtung zu geben, die ich ſeither 
keine Urſache gehabt habe zu verlaſſen, weil ſie ſich einer 
fortgehenden Aus- und Durchbildung fähig erwieſen hat. 

Poetiſches Produciren mit Bewußtſein und Freiheit 
war ſchon in jener Zeit mein Ideal! Es wurde gefühlt 
und ausgeſprochen, daß etwas Neues und wirklich Höheres 
nur derjenigen ſchöpferiſchen Kraft gelingen könne, die mit 
klarer Einſicht in die höchſten Ziele menſchlicher und 
menſchheitlicher Entwickelung, in die letzten Endzwecke der 
Poeſie und ihrer Formen lebendig verbunden wäre. Es 
wurde erkannt, daß die Dichtung unſerer Zeit die Offen— 
barungen des Lebens nicht nur wiederzugeben, ſondern 
zugleich den ihnen eigenthümlichen Sinn und ihr Verhält— 
niß zum Ideal Klar zu machen und mit ihren fünftlerifchen 
Mitteln die gerechte Ausgleichung und liebevolle Wür— 
digung der ganzen Neihe zur fürdern habe; — daß das 








notbwendige Bedi 

i ſeien, welche die höchſten Aufgaben der 
jetzigen Epoche zu löſen fäbig fein ſolle 

Bon den Gedichten, die unter ſolchen Boransiegungen 
im zwanzigiten bie achtundzwanzigſten Vebensjabre des 
Autors entitanden find, giebt das erite Buch eine Answabl. 
Schon aus ihr ift ein beftinmmter Entwickelungegang zu 
erfennen. Man ficht dem Boeten der Freude und dem 
Glud nachgehen, zugleich aber ein Neal des Yebens ſuchen 
und finden, fein Streben und Thum darauf richten, ſich 
vor ſich jelbit rechtfertigen und Diejenigen belampfen, die 
von der einen oder andern Seite ibm entgenenarbeiten. 
Es iſt eine Tendenz fichtbar, den vericiedenen Aeuße⸗ 
rungen menichlicher Natur poetiih das Ihre zur geben 
md, anftatt einer einzelnen unbedingt zu buldigen, viel⸗ 
mehr die Stufenleiter anzudenten, we matärliches, fitt- 
liches und religiöies Leben und ihre verichiedenen Mant- 
feitationen die ihnen zufommenden Stellen erbalten baben. 
Dies geſchieht im Gedichten, bei deren Ausführung der 


beet nur feinem productiven Drange folgte und an gar 





nichts weiter dachte, als am die ſchöne Darftellung ver 
- Ibm gewordenen Idee. Da jein innerſtes Weſen auf Erleben 
und Erkennen, auf geiſtiges Beberrichen und freies Handeln 
md auf eine Berſöhnung menichlicher Kräfte gerichtet war, 
ſo mußte dieje Eigenthümlichteit natürlich auch in feinen 
lyriſchen Erzeugniſſen hervortreten und eine abgeſchloſſene 
Reihe von ſelber ein Bild jeines Grundcharalters geben. 
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Wenn ſchon in dem eriten Buch geiltiges Leben und 
Streben mehr das Wort hat als menjchliche, jugendliche 
Peidenichaft, jo liegt der Grund eben darin, daß jenes 
höhere Leben öfter die rechte poetiiche Form erlangte, ala 
die glühende Aufwallung des Herzens, und gerade dieſe 
zu einer Maflofigfeit des Ausdrucks hinzudrängen pflegte, 
welche die letzte Prüfung nicht beitehen fonnte. Die jetige 
Zujammenjtellung spiegelt die Jugendzeit eines Poeten 
von überwiegend geiltigem Beruf, eines Poeten, den es 
früh von dem bloßen Yeben, wie veizend es ihn erfüllte, 
zum Lichte getrieben hat, der auch die Leidenſchaft und 
ihren Ausdruck ins Licht zur jtellen und durch den herr— 
ſchenden Geiſt in ihrer Sphäre zu hegen als höchſtes 
Ziel erkannte. Möge man ji) das auch einmal ge- 
fallen laſſen! Die Jugend verläugnet ji darin doch 
feineswegs. Bon den Gedichten abgejehen, deren Seele 
fie allein ift, Spricht fie fi namentlich darin aus, daß 
der Neife des Denkens und Urtheilens eine Kindlichkeit 
des wirklichen Verhaltens gegen Gott und Welt zur Seite 
geht, deren jpätere Jahre nicht mehr fühig find; daß ne— 
ben getjtiger Kühnbeit, wie fie jpäter eine Dämpfung ers 
fährt, eine Weichheit und liebevolle Aengitlichkeit fi) aus— 
jpricht, von der zu freierem und jtärferem Handeln fort 
gegangen werden muß. 

Die Gedichte der folgenden Bücher gehören alle vei- 
feren Jahren an. Mit dem chronologiſch leisten des erften 
Buches iſt Die erite Jugend des Autors abgeſchloſſen. 
Einer Krifis in jeinen Leben, in der er das Wort der 
Poeſie nicht zu finden wußte, folgte eine «Scheidung aus 








ſchend im ; je daß Jahre vergingen, ebe er ſich 
am die Dichttunſt- wieder bingeben fonnte. 

Im reiferen Alter bringt das Yeben am den jtreben- 
den Menichen dieſelben Brobleme noch einmal, fordert 
aber ein tieferes Erfaſſen, eine gründlichere und wirfia- 
mere Löſung von ibm. Die leitenden Gedanlen der Dur 
gend sollen fib im realeren Berbältniiien erproben, ber 
Geiit im ibmen ſich fräftinen und Mären, feine Pflichten 
gegen die Welt ernſter begreifen, emtichiedener erfüllen. 
Leidenſchaft, Irrung und Leid lehren mächtiger wieder, 
verlangen größere Stärfe des Willens zu ihrer Bewäl⸗ 
tigung und böberen Aufſchwung des Geiſtes zur Dar 
fellung der Kampfe, die fie veranlaflen, und der Siege, 
die fie nöthig machen. 

Das zweite Buch jtellt eine Art von Uebergang bar. 
Der Dichter ipricht in „Vebensbildern“ Beobachtungen — 
Buftände und Schichſale Anderer aus, die jeine Herzens⸗ 
tbeilmabıne gefunden haben. Er zeichnet im „ichönen 
Sommer“ ein Berhältniß, das von leidenichaftlihen An- 
Füngen unter bedenllichen Umſtäuden durch die Kraft des 

Willens und Liebenden Mutbes zu ihönem und heiterem 
Glüd führte. Im der dritten Abtbeilung giebt er ein 
ausgeführtes Bild Injtigen Yebens auf dem Boden einer 
beutigen Eriftenz und läßt die Yaufbahn des Helden, ber 
nichts weiter it, als was jein Name bejagt, einen Ab» 
ichluß finden, womit der poetischen Gerechtigkeit hoffent⸗ 
lich Genüge geſchieht. 
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Das Dritte Bud erhebt auf den wiedereroberten 
Standpunkt des in Gerechtigkeit und Liebe freien und 
befriedigten Geiftes. Die Abtheilung „Dur Nacht zum 
Licht“ bietet in Gedichten, deren jedes für fich ent- 
jtanden iſt und die nur in Folge nachträglicher Ordnung 
jo zuſammenhängend geworden find, ein Gleichniß des 
ganzen Bandes. Sie jchilvdern die tiefe, immer wieder- 
fehrende Sehnfucht nach Glück, das Leid über feine ewige 
Flucht, den tiefften Schmerz des Entbehrens; führen 
nacheinander alle Mittel der Tröftung und Erhebung 
über das Leid vor und zeigen endlich die Duelle des 
Glücks da, — wo fie nicht gejucht worden ift. Was in 
diefer Angelegenheit auf das Subject anfommt, möchte 
jchwerlicd) irgendwo ſchon flarer und eindringlicher ausge— 
jprochen fein. Unter dem Titel „Zum Yeben unjerer 
Zeit“ erſcheinen zunächſt politifche Gedichte, deren we— 
jentlichjte Gedanken noch immer nicht überflüffig gewor— 
den find; dann tft einer humoriftijchen Darftellung aller 
wirklichen und jcheinbaren Bortheile des Gelvbefites das 
Glück entgegengejest, das „Jedem jich bietet und das 
Jeder ſich verjchaffen kann; endlich die Yırftbarfeit des 
Bolfes an Sonn- und Feiertagen mit liebendem Antheil 
ausgemalt und einer undeutjchsengherzigen Meinung ge 
genüber in Schuß genommen. Die „religiöfen Gedichte“ 
bezeugen ein veiferes Verhältnig zu Gott und die Ter— 
zinen am Schluß bilden eine Art von Theodicee, worin 
die Beziehung des Geſchöpfs zum Schöpfer auf der 
Grundlage frei aufgefaßter chrüitlicher Yehren entwidelt 
und das höchſte Ziel der Creatur als ſolches motiwirt if. 
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Aufban und Fortibritt zu erfennen fein wire In I und 


ll der „Sprüde” iſt der Autor meiit polemiſch im In 
tereile feiner und jener Berfönlichkeit; in IH 
gibt er eine Kritit der „Partei“ und ihres Verhaltens, 
kehrt Schatten» und Yichtieiten daran eriböpfend bervor 
und endet mit der Aufitellung und dem Preiſe der alliei 
tigen Gerechtigleit ale des Ideals für alle Kreiſe des Per 
bens und des beiondern Kichtpunftes für das gegeuwär⸗ 


tige Geſchlecht. Zum Schluß laßt er die Herrlichleit des 
Kampfes vor dem Leſer erjteben, um fie zurüdzıitellen 
gegen die größere Herrlichkeit des ichöpferiichen Friedens 
und ver Weltkultur. 

bat und im ihr etwas Neues gewagt it, leuchtet ſchon 
jegt ein. Es find Acuferungen eines Boeten, der in Pe- 
ben und Streben einen ihm natürlihen Entwidelungs- 
durchgemacht und ein bejtimmtes Ziel in geſicherten 
Ueberzeugumgen gewonnen bat. Aus thatjählichen Zus 
Händen als lebendige Organismen geboren, bilden dieſe 
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Gedichte in der jetzigen Zuſammenſtellung ein poetiſch— 
philoſophiſches Werk, das auf die Lebensfragen der Zeit 
Licht werfen und die Ideale der Menſchheit jedem Em— 
pfänglichen vor Augen ſtellen ſoll. 

Der Weg von dem Streben nach Lebensgenuß und 
dem Glücke des Empfangens zu der Arbeit des Schaffens 
und der Seligkeit des Gebens — von der blinden Par— 
teilichkeit zur ſehenden Gerechtigkeit und liebevollen Pflege 
jeder berechtigten Lebensäußerung — von inſtinktmäßigem 
Empfinden und Denken zu freiem und bewußtem — von 
ängſtlicher, befangener, weltſcheuer Religioſität zu männ— 
licher, unterſcheidender und weltüberwindender — — dieſer 
Weg iſt in dem Buche dargelegt, nachdem der Autor ſich 
ein Vierteljahrhundert Zeit genommen hat, ihn zu gehen. 

Wer Sinn hat für die natürlichen, ſchlichten, aber 
ächten Ergießungen auf den Stadien dieſes Weges; wer 
das Verlangen und die Fähigkeit beſitzt, mit dem Dichter 
aufwärts zu gehen; wer ein Intereſſe hat am geiſtigen 
Ringen und Emporſtreben und ein Auge für die Pro— 
ſpekte, die ſich droben eröffnen — für den ſind dieſe Ge— 
dichte veröffentlicht; — ihm empfehlen wir das Buch zur 
Anſicht, zum Studium. Wer dagegen verlangt, was man 
heutzutage vorzugsweiſe „poetiſch“ oder „genial“ zu nennen 
beliebt, der leg' es bei Seite; denn ihn müßte es lang— 
weilen. 

Vielleicht zu keiner Zeit hat der Modegeſchmack einer 
geringern Anſchauung von Poeſie gehuldigt, als gegen— 
wärtig. Poetiſch nennt man, was ein gewiſſes phantaſti— 
ſches Wohlgefühl erregt, ohne daß man dabei irgendwie 





jelbſt thätig zu fein brauchte: das materiell Pilante, das 


zu liefern verftebt it eim Genie. Wer dem Yejer jur 
Erfafiung feines Wertes eine geiftige Anftrengung, eine 
Mitwirkung zumuthet, ift eim reimenber Moraliit, ein 
Berſtandesmenſch — wenn's hoch fommt, ein Talent. 
Der Mopeleier verlangt ummittelbaren Genuß, ohne 
an das große Wort Goethe's zu denfen: „Genuß macht 
gemein.“ Er verlangt in der Befriedigung einer Schwäche 
den Genuß, der mad unten zieht, anftatt in der Erwedung 
einer Stärfe die freude, die binaufihwingt und oben er- 
- hält. Die Forderung, zu denfen und denlend ſich mit 
dem Dichter zu erbeben, lann ibm ordentlich entrüften. 
Er will empfangen und Yuft empfinden, obne fi zu rüb- 
ren und zu regen, er will das Glud baben, ohne es 
zu verdienen; und fo ſoll's der Poet ibm geben — denn 
dazu iſt er auf der Welt! 

Da die Modeleſer die Mehrzahl ausmachen, für ihre 
Genüe höchlichſt eingenommen ſind und, wenn es darum 
ſich handelt, auch nicht largen, jo fommt man ihnen be» 
greiflicher Weiſe mehrſeitig entgegen. Der Autor, der 
ihren Geſchmad am beſten trifft, hat Erfolg; der Erfolg 
iſt fir einen guten Theil der Kritifer wieder Grund genug, 
den Mann als bedeutend, ja als muſtergültig binzus 
ftellen — — umd jo bringen ſich Bublihum, Autoren und 
Kritif eine Zeitlang wechielieitig herunter, indem fie ſich 
wechieljeitig erheben und hochhalten. 

In der deutichen Nation gibt es neben dem berr- 
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ſchenden Modegeſchmack immer noch eine Anzahl von Ge— 
ſchmäcken anderer und beſſerer Art; und auch der beſte 
hat ſeine Vertreter. Wie ſehr aber gegenwärtig der 
Modegeſchmack verbreitet iſt, ſieht man am deutlichſten 
daraus, daß Männer, die ihn vermöge ihrer anderweitigen 
Geiſtes- und Gemüthsbildung verdammen müßten, als 
Leſer und Beurtheiler von Poeſien doch nicht über ihn 
hinauskommen; ja daß Schriftſteller, die eine höhere, 
edlere Dichtung ſelber fordern, in praxi die Reize der 
für überwunden erklärten immer noch ſehr ſtark auf ſich 
einwirken laſſen. 

Man iſt heutzutage ſo ziemlich darüber einig, daß 
Heinrich Heine eine Poeſie repräſentirt, bei der man 
nicht ſtehen bleiben kann. Man verlangt von der Dich— 
tung ein fräftigeres, jtärfenderes Wort, den Ausdrud 
der Gefinnung und der Ueberzeugung, die Verherrlichung 
dejien, was als das Würdigſte und Heilvolljte der Men— 
ichennatur erfannt ift. Aber dabei thut ſich die Meinung 
hervor: dieje Verherrlihung müßte eben jo ſüß eingehen, 
wie die Heine'ſche Miſchung von Poeſie, Frivolität und 
Sinnlichkeit. Man vergißt, daß man zur Auffaſſung des 
höheren dichteriſchen Lebens auch edlere Organe nöthig 
hat; daß zum Koſten der feineren Speiſe auch ein feinerer 
Appetit und eine gebildetere Zunge gehört, — und man 
findet nun die Darſtellung, die man gefordert hat, wohl— 
gemeint aber profaifh, indem man jehnjüchtig nad den 
Künſten der Gauflerin zurücjchielt, die man jchen für 
verwerflich erklärte. Man will von dem dichteriichen Ge- 
mälde der fittlichen Kraft venjelben Effect haben wie von 


dem Reizbilde ver Luft, und man bedenkt nicht, daß, wenn 
diele wiberfinnige Forderung auch zu erfüllen wäre, das 
Gemälte ver Tugend eben geradejo eutnervend umd nie- 
derziebend wirken müßte, wie die ſinnlich lüfterne Schil⸗ 
derung. — Wozu die Göttin bemüben, wenn man von 
ihr nichts Anderes verlangt, ale von der Dirne? 

Die Dichtlunſt muß ſich auf eine böbere Stufe er» 
heben, und fie wird es, auf dem Weg, dem edle Geiſter 
ſchon eingeſchlagen haben. Aber auch die Yeier, die Beur- 
theiler müſſen ſich auf eine böbere Stufe erbeben! Sie 
müſſen das, was fie die Poeſie geben beißen, auch 
empfangen lemen! Sie mühen begreiien, daß bie 
Antwort nur für den etwas jein kann, der zu fragen 
weiß; daß Die Gabe mur den begläden laun, der fie ge» 
wünjcht und gejucht hat; daß bie tiefere, die männlichere 
und lichtvollere Poeſie jene bejeligende Wirkung, die man 
poetiich nennt, nur dann äußern fan, wenn fie ein Ge⸗ 
genftand der Sehnjucht gewejen, erſcheinend als diejer er» 
fannt und liebend ergriffen worden it! Sie müſſen ein⸗ 
jeben, daß edlere Gebilde der Dichtung auch mur unter 
jener Borausjegung poetiſch wirlen dürfen, weil bas 
Glüd der Poeſie nur demjenigen zu Theil werden joll, 
der es jelbjithätig und mitwirlend verdient! — — 

Was ift es denn un aber für eine Poefie, die man 
heutzutage mitten in der Berchrung der Modegögen er» 
wartet, zu der es die edlern Geiſter hindrängt und die 
in der That als die Poeſie der Zukunft bezeichnet werden 
fan? — Ich will ihr einen Namen geben: es iſt bie 
Boefie des Geiites. 
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Goethe, in den Noten zu feinem weſt-öſtlichen Di- 
van, macht die Bemerfung, daß der höchſte Charakter der 
orientalifchen Poeſie, mit der er ſich befchäftigte, der Geift 
jei, das Vorwaltende des oberen Peitenden. Er erkennt 
den Geift hauptjächlich in dem Alter, in einer alternden 
Weltepoche, bezeichnet ihn ausprüdlic als genialiſch und 
charakteriſirt ſein poetifches Hervorbringen in der At, 
daß mit ihm alle übrigen Eigenjchaften thätig jeien, 
ohne daß eine, das .eigenthümliche Recht behauptend, her- 
vorträte. 

Hier find Züge zu der „Poeſie des Geiftes“ gegeben, 
wie wir fie erwarten ımd dem jegigen Geſchlecht in Aus— 
ficht ftellen; aber dieſe ſelbſt ift noch nicht umfchrieben. 
Um den Sinn des gebrauchten Wortes zu völliger Klar: 
heit zu bringen, bedarf es einer weitern Ausholung. 

Der Geift ift die Macht, durch die wir zur Erfennt- 
niß, zur gerechten Unterjcheivung der Dinge kommen und 
frei werden von einer beftimmten Weiſe des Seins. Wir 
treten durch ihn nicht nur in eine neue Entwidelung ein, 
wir behaupten, indem wir es thun, unfre Freiheit und 
find fähig, den früheren Bildungsftufen jo gut wie der 
neuen und eigenen gerecht zu werden und fie gelten zu 
laſſen in ihren eigenthümlichen Vorzügen. Der Geift ift 
niemals allein, ex jet die Mächte, die wir als unmittel— 
bare Kraft — als Natur — und als Gemüth beſtimmen 
fünnen, voraus. Die Stufe des Geiſtes iſt eine jolche, 
wo der Geift herrſcht umd die mit ihm vorhandenen 
Mächte der Natur und des Gemüthes regiert. ı Auf dieſer 
Stufe jind wir darum nicht nur fähig, die vorangegan- 








zu erfennen und zu denfen, fondern 
ſein und zu leben. Wir find fübia, 
ihres Yebens in uns wieder zu erweden, 
und zwar frei — wann wir es wollen, wie wir es wollen 
und jo Jange wir c# wollen. 
| Die Stufe des Geiſtes iſt Die Stufe der Berföhnung, 
des Friedens, der Harmonie und ber harmoniſchen Thä— 
tigkeit aller menſchlichen Kräfte. Wenn auf ihr dar Ye 
ben früberer Zeiten wieder erwedt wird, jo geidiebt es 
wicht imbebingt, wie es war, ſondern bebimat durch gleich⸗ 
berechtigtes Yeben; micht amsichliehend und Entgegenge 
fees verneinend, jondern jo, daß ee eingeſchloſſen it 
ins Ganze als Theil umd feine Stelle darin amsfüllt 
andern Tbeilen. Der Menſch auf der Stufe des 
fi zurüdveriegen in die Seiten ber vor» 
Natur, in die Zeiten des vorberrihenden 
ann die eigentbümliche Herrlichleit der 
einen und der andern wieder auferiteben laſſen, ſich be 
feligt fühlen in ihnen und fie wieder zum Gegenſtand 
fünftleriiher Daritellung machen. Aber jene Daritellung 
wird fi von der entiprechenden der frübern Epoche um⸗ 
terjbeiden durch die mangelude Inmittelbarfeit, Naivität 
md umnbedingte Leidenſchaft — durd das Gepräge des 
Gewollten und Freigepflogenen — durch Die, werm auch 
unausgeſprochene Bemeilenheit auf Anderes, das diejelbe 
Anertennung, diejelbe Yiebe verlangt und erhalten joll. 
Der Menſch auf der Stufe des Geiftes wird wieder jung 
fein können umd lieben, was die Jugend liebte, und ver- 
berrlichen, was fie verberrlichte; aber er wird es im an— 














derm Sinn und in anderer Form, weil er zugleich im 
Mannesalter fteht und liebt, was diejes liebt, und ver— 
herrlicht, was dieſes verberrlicht. 

In der Poeſie des Geiftes, wie wir fie fallen müſſen, 
wird die Entwidlung der Dichtkunſt ihr höchſtes und 
letstes Ziel erreichen und ihren Abſchluß im Zuſammen— 
ſchluß finden. : 

Der Geift, der als jelbjtbewußter zur Herrichaft ge= 
langt, thut fic) nur Genüge in der Erfenntniß des Ziels 
und des Zujammenhangs der Dinge. Er findet in dem 
Ziel das Ideal des Lebens und in diefem den Maßſtab, 
mit dem er die einzelnen Erſcheinungen mejjen kann. Dieje 
Erjcheinungen in ihrem Verhältniß zum Ideal, in ihren 
eigenthimlichen Yeben, ihrem Zwed für ſich und für Das 
Ganze zu jehen und aufzufajien, ift jein Geſchäft. Für 
ihn ift das Größte nicht zu groß und das Kleinſte nicht 
zu Hein; zum Ganzen, das er will, darf aud) pas Kleinſte 
nicht fehlen, darum bat auch das Kleinſte jeinen Werth 
für ihn. Alles Einzelne auf feinen Plag im Ganzen zu 
itellen und es fejtzuhalten auf ihm, ift das Ziel feines 
Strebens. Wenn er dies vermag, hat er das Einzelne 
bewältigt, er tft frei dagegen, und ohne Gefahr kann er 
es gelten laſſen, kann er es lieben und hegen und pflegen; 
ohne Gefahr kann er das Geringfte mit dem Höchſten 
und Erhabenjten verbinden. 

Die Poefie des Geiftes wird allerdings den Geift, 
geiftiges- Leben und Streben ımd Schaffen bejonders 
feiern, es in feiner eigenen lichtvollen Schönheit und Ho— 
heit vor Augen ftellen. Aber eben mit dem Geiſt hinab- 









a ara Tame 
fie da it, wird fie jede Yebensofjenbarung 
in Scsönbeit erglängen lafien — am berrlichften 
er legte: die Harmonie aller Yebens- 
mächte 

ie Poeſie des Geiſtes, wie fie höher ale jede frühere 

wingt zu Dem Ziel der Dinge, wird auch 
iefer himumterfteigen zu ihren Uuellen; und ans ben 







Manifeitationen. Sie erit wird bie 
e behandeln fönmen; fie erit wird 
jein Recht geben, indem fie den Grund 
enthüllt, dem cs eutjtammt, indem fie ce werben und 
und darüber binaus die Glorie erftrablen läßt, 
der es dienen muß. 
ie Poeſie des Geiſtes iſt Die freiefte, Die reichſie, 
‚ die liebevollfte umd dig jeligfte Poeſie. Aus 
igfeit, Die fic genug getban, aus der Macht, 
zu befahren bat, erblüht dem Geiſie die 
dem, was ihm Widerftand geleiftet. Seinem 
nach frei gegen den Haß, haßt er das 
‚jo lang es dazu berausforbert, und tilgt cs 
t in dem Träger veijelben; aber wo cs 
ich und zeitlich endet, da endet auch jein Haß und 
der Anerfenmung des Guten, dem Rettungs + umd 
Erhaltungstriebe Blag. Mit der höchſten Strenge paart 
die höchſte Milde; mit der Strenge der Gerechtigleit, 
das Ihre fordert, die Milde, die eben in der Strafe 
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das Mittel des Heils erkennt — die Güte, welche dem Ge— 
ſtraften alle Gunſt zuwendet, die ſeinem Weſen zukommt 
und zu Gute kommt. Die Poeſie des Geiſtes verbindet 
mit dem erhabenen Ernſt des Kampfes die Heiterkeit des 
Sieges, mit dem Glück des Beſitzes das Glück des Wech— 
ſels, mit den Freuden des Sinnen- und Gemüthslebens 
die Freuden des Denkens, mit der Luſt der Mannigfal— 
tigkeit die Wonne der Harmonie, mit der Seligkeit des 
Wirkens und Schaffens die Seligkeit des Bewußtſeins 
und der Zweckerkenntniß. Sie iſt im höchſten Verſtande 
natur- und lebenfreundlich, und im höchſten Verſtande 
ſittlich und religiös. Sie läßt jede Erſcheinung in ihrer 
Eigenthümlichkeit erſtehen, aber zugleich an ihrem ewigen 
Ziele ſchauen. Sie iſt zugleich die Poeſie des Lebens 
Höchſte, was die bisherige Dichtkunſt in dieſem Betracht 
geſchaffen hat, kann mit ihren Aufgaben verglichen nur 
als vorläufig erſcheinen. In allen Formen, zu deren 
vollendetſter Ausführung das höchſte Maaß von Erkennt— 
niß, Freiheit und Liebe gehört, wird ſie die Palme ge— 
winnen. — — 

Wenn die große Mehrheit nichts Beſſeres zu thun 
weiß, als die Schöpfungen der Vergangenheit zu glori— 
ficiren, ſo giebt es für Andere nichts Schöneres, als 
die Ideale der Zukunft zu denken. Es ſcheint ihnen ehren— 
voller, etwas zu wagen und für das einzuſtehen, was noch 
nicht iſt, als das ſchon Geſicherte zu ſtützen und auf das 
ſchon Fertige zu pochen. Sie glauben an die Zukunft, 
weil ſie an Gott glauben — an den lebendigen Gott, 
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der eben; weil er bisher ſich erwieſen bat, auch künftig 
ſich erweiien wird; dem es nicht einfallen fann, ſich von 
der Meuichbeit plöglic zurüdzuzieben umd ihr zur Dar 
ſtellung der legten Entwidlungen jeinen Geift zu ver- 
fagen — beilen Weſen vielmehr es fordert, zur Erfüllung 
der höchſten Pflichten auch die reichite Kraftfülle zu ge- 
währen. 


Die Poefie des Geiftes, wie fie bier charalteriſirt 
wurde, it das „Ideal der Zulunft. Dabrbunderte werden 
daran arbeiten, fie Hand in Hand mit der harmoniſchen 
Ausbildung der Wiſſenſchaft ins Daſein zu rufen; jede 
Generation, jede Kraft wird dazu beitragen nad ibrem 
Vermögen. Viel, umenblib viel wird geſchehen, mehr 
als man ſich jest vorzuitellen vermag; aber das Herr 
lichite, was geſchieht, wird dem Ideal doch nur am meiften 
entiprechen, obme es ganz zu erfüllen. — Cs ift dafür 
geiorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachien, 
auch da nicht, we fie ibm am fommen. — — 

Als einen Beitrag, wie er in der Zeit des Anfangs, 
wie er. einem Boeten von beftimmten Anlagen und Yebens- 
erfahrungen gelingen konnte, biete ich die folgenden Ge— 
dichte. Ich eriuche die Theilnehmenden, ihren Geift, ihren 
Charakter und ihre poetiihe Ausprägung unter dieſem 
Gefichtspumkte zu beurtheilen, und erlaube mir nur noch 
eine Bemerkung. 

Die wahre Schönheit entitehbt von innen nad aufen 
— es ift die jchön gewordene Wahrheit, der ſchön ſich 
auspdrüdende Grundcharakter eines beſtimmten Yebens. In 
fo fern bat nicht mur jede poetiiche Gattung, ſondern jede 
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einzelne Dichtung ihre beſondere Schönheit. Die Schönheit 
der Ode und der Hymne iſt eine andere, als die des Epi— 
gramms und des Spruches; die Schönheit der Ideen— 
dichtung eine andere, als die des Liebeslieds. Die Her— 
zensergießung eines Mannes iſt auf andre Weiſe ſchön, 
als die eines Jünglings, der Gefühlsausdruck einer ge— 
bildeten Perſönlichkeit hat einen andern Reiz der Erſchei— 
nung, als der eines Naturmenſchen. Die Leidenſchaft 
und die Innigkeit, die ſittliche Begeiſterung, die erhabene 
Betrachtung, der Humor und die Munterkeit, die Herz— 
lichkeit und die Naturfriſche — alle dieſe Grundſtimmungen 
fodern und geben ſich ihre eigenthümliche poetiſche Geftalt. — 
Möge man das im Gedächtniß behalten und von dem 
einzelnen Gedicht feine andere Schönheit verlangen, als die 
Seele des behandelten Gegenjtandes zu erzeugen fähig war. 

Die Detaven „Zur Einführung” Tprechen das We- 
jentliche Diefes Vorworts no einmal aus. Da fie früher 
geichrieben find, manches bündiger jagen und auf eine 
große Wahrheit nahdrüdlich hinweiſen, jo wird man ihr 
mitfolgendes Ericheinen gerechtfertigt halten. Gewiſſen 
Leſern dürften die Verſe erſt recht verſtändlich fein nach 
der Proſa; — hauptſächlich um dieſer Leſer willen ſind 
jene durch dieſe verſtärkt worden. 


München, im Mai 1856. 





Zur Einjührung. 


Mit früher und mit fpäter Ernte Gaben 
Tret’ ich vor alte, neue Freunde bin, 

Die, holden Sinmes, ein Verlangen baben, 

Zu ſchaun, was ih im Piede kann und bin — 
Die liebend mit erzeugen, was fie laben 

Und führen ſoll zu bleibenden Gewinn! 

Denn ohne Glanz und ohne Duft verbliebe 


Des Dichters Werk, verklärt' es nicht die Liebe. 


Den Freundesherzen, dem gewognen Streben 
Des Antheils biet' id) mit Vertrauen dar, 
Was mir in geiftig wechielreihem Yeben 
Bewegtes Herz in führer Glut gebar. 

Biel ift darin und PVielerlei gegeben, 

Dody jede Gabe treugemeint umd wahr, 

Und ficher kann ich fein: vie Piebe findet, 
Den Faden, der zur Einheit es verbindet. 
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Der Jüngling jucht in tieferregtem Drange 

Des Lebens holde Luft — der Erde Glück. 

Es glüht in ihm jo zauberfüß und bange, 

Es glänzt jo ſchön vor feines Geiltes Blick! 

In ihm allein auf jenem Lebensgange 

Winft ihm ein götterwürdiges Geſchick! — 

Er fucht, er findet es — er preist und fingt es — 
Gelebt, gejungen, höchſte Wonne bringt es. 


Und ihn erfüllt mit gleicher Kraft ein Streben, 
Im Licht zu jehen, was es it und fol. 

Er will der Erde. Leben nicht nur leben, 

Er will die Duelle Shaun, aus der es quoll. 
Es joll der Geift ein Herrjcher drüber jchweben 
Und es erhöhen macht- und Liebevoll! 

Er fühlt e8 tief: im fiegendem Begreifen 

Kann er, beglücdt, allein zum Manne reifen. 


Das Leben aber ift uns nicht verliehen, 

Um binzufliegen in Genuß und Scherz; 

Und eben wenn wir aus nad) Freude ziehen, 
Da finden oft wir Trauer nur und Schmerz. 
Wir fehn die Luft vor unjerm Drange fliehen, 
Und Qualen jchafft ſich das getäufchte Herz. 
Und die das Herz nicht Schafft, das freudenbloße, 
Sie ſchafft die Welt, die falte, jeelenloje. 
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Und wer dem Licht nachgeht in muthgen Stunden, 
Das aus der Ferne her ſo golden lacht, 
Der glaubt in fühen Träumen es gefunden, 
Und ſieht auf einmal ſich zu Nacht erwacht! 
Dem kühnen Ringer ſchlagen Wund' anf Wunden 
Der Feinde Macht und eigner Unbedacht — 
Und oft, verzweifelnd in den Finſterniſſen, 
Sieht er das legte Willen ſich entrifien. 


Da glüht die Pen und laut erichallt die Klage, 
Derweil die Seele zu vergeben denlt! — 

Und doc, erneuter Muth, er ringt zu Tage, 

Der Glaube fühlt fih auf das Ziel geleuft; 

Der Geift, er fliegt mit Fühnerm Flügelſchlage, 
Im Stillen wächst in ihm, was Gott geſchenkt — 
Und endlidy ftrömt empor in freien Quellen 

Das Picht, das ihm das Yeben fell erhellen. — 


Dies bobe Glüd, es ward in frohen Zeiten 
Dem Dichter auch, der es jo bei begehrt. 

Der jtets bewegt von Licht-⸗ und Scyattenjeiten 
Zu ſehn geitrebt der Dinge reinen Werth — 

Er jah das Irdiſche vorübergleiten, 

Das Ewge ſtehn lebendig und verflärt! 

Ihm ſchloß die Weltentfaltung ſich im Ringe: 
Die Herkunft ſchaut' er und das Ziel der Dinge. 
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In welcher Mächtigkeit und welcher Fülle 
Sich ihm geoffenbart das Ideal — 

Ihm war's ein Himmelslicht in Sinnenhülle, 
Ihm war's ein immer neu geſandter Strahl, 
Der ihn geleitet in geweihter Stille, 

Wenn er den Weg verlor im Zeitenthal. 
Ihm war's ein Maß, zu meſſen die Geſtalten 
Und ihrer Tugend Kunde zu erhalten. 


Und nun erkannt' er erſt die höchſte Sendung 
Der Licht- und Himmelstochter Poeſie: 

Dem Leben nachzugehn in jeder Wendung, 
Zu faſſen es in tiefſter Sympathie, 

Um es hinanzuleiten zur Vollendung 

Und herzuſtellen eine Harmonie, 

Wo Höchſtes und Geringſtes ſeinen Ort hat, 
Wo jede Kraft verdienten Preiſes Wort hat. 


D Wonme, jedes Leben klar zu ſchauen 

In reingejtalteter Bejonderheit, 

Wie's friſch erblüht in milden Erven Auen, 
Wie es zur Hoheit Gottes Hauch geweiht; 
An jeder Macht und Stärfe ſich erbauen, 
Sid) innig freun an jeder Seligfeit 

Und, unverlodt von blinden Einzeltrieben, 
Mit edlem Sinn das Kleinjte nod zu lieben! 
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DO Wonmne, jedes Leben aufzufaſſen 

Und es in ſich zu hegen ſtill und fein, 
Hinanzuführen erdenſchwere Maſſen 

Zu lichtverklärtem, himmelsleichtem Sein, 
Ein Paradies der Kunſt erſtehn zu laſſen, 
Wo jede Blume lacht in ihrem Schein, 
In holder Eigenart das Ganze ſchmückend, 
In reinen Strahlen alle Welt entzückend! 


Wer ſolchem höchſten Rufe will genügen, 

Der muß in heilig treuem Eifer glühn, 

Den Geiſt der Wahrheit und den Geiſt der Lügen 
Stets tiefer zu erfennen ſich bemühn! 

Nicht darf er mit dem Glauben ſich betrügen, 

Als könnte Weisheit ihm von jelbit erblühn! 
Weisheit wie Glück wird ewig dem entgleiten, 
Der fie nicht hält im ftetem Weiterjchreiten. — 


Was mir auf erſten, ſinnendunkeln Wegen 

Die helle Luſt des Daſeins eingebracht, 

Was ich bewußt, in Sonnenſchein und Regen 
Mit freiem Haupte wandelnd, mir erdacht, 

Was mir beſcheert der guten Stunde Segen — 
Hier iſt es! — Nehmt es freundlich nun in Acht! 
In Lebensfarben wird es euch erglänzen, 

Wollt ihr fein Licht mit eurem Licht ergänzen. 
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M. Meyr, Gedichte. 





Zugendliebe, Zugendlust. 


Yirbesgläc. 


© ih erfuhr jo holde Luft 
Und darf es niemand jagen; 
Und ad, die wonnebange Bruft 
Kann es allein nicht tragen! 


Ich ſchlich mich heimlich in ihr Haus, 
Es war im Abendſcheine, 

Die andern faßen frob beim Schmaus, 
Sie harrt' auf mich alleine. 


Ich herzte fie, fie berzte mic, 
Sie ruht' an mir fo fefte! 
So zärtlich und fo inniglich 
Liebloste mich die Befte! 


Und weil es beimfich nur geichab, 
War doppelt unfre Freude. 

Doch ad, die Trennung war jo nab', 
Die Luft fo nah dem Leide! — 
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Wie gern entleert’ ih nun mein Herz! 
Doch darf es Keiner wiſſen; 

Denn bier verftebt ja niemand Scherz, 
Zu tadeln nur befliffen. 


Was wäre das fiir ein Gefchret, 
Wie müßten wir’s entgelten! 
Iſt gleich ein jeder auch jo frei, 
Die Andern will er jchelten. 


O Mufe, du erbarme dich 
Und nimm die Laft vom Herzen! 
Nimm, Hohe, ſonſt erdrüden mich 
Die ſüßen Liebesichmerzen! 


Auf dem Der. 


In dem buntbewimpelten Nachen, 
Auf dem filbernhauchenden See, 
An der Seite des holden Mädchens 
Ward mir jo wohl und jo weh. 


In der Mittagsihmwüle da raufchten 
Die Wellen jo wohligfriich, 

Weitab zum fernen Lande 

Mit bläufih duft'gem Gebüſch. 


Nie ſüß war das zu fühlen! 
Doch konnt' ich's nicht lange fehn. 
Saß neben mir nicht das Mädchen 
So liebeglühend und ſchön? 
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Ih ſenlte die ſehnenden Blide 

Auf die Augen fo inmig und gut, 
Auf die ſchonen, rofigen Wangen, 
Auf den Mund voll kußlicher Gut. 


Und als ich gelußt und gefofet, 
Schaut" ich wieder binans auf den Ser, 
Schaut’ ich wieder bin auf das Mädchen, 
Da warb mir fo wohl und jo web. 


Wo fol, we foll ih denn weilen? 
Ueberall jo friib und fo ſchön! 


Sie fangen ibn leis und fern: 
„Was verlangft du, fehnender Jungling, 
Sag’ an, was bätteft du germ? 


Du verlangft in die junge Seele 

Die ent lebendige Yuft? 

Sieb die Wellen, fie wogen und rauſchen 
An der Erde liebender Bruft. 


Erkanntes Glück. 


IH Yiebte mein Mädchen wohl lange Zeit, 
Sie hatte mir Sinn und Herz erfreut, 
Allein bei all der Liebesluſt 

Mar mir ihr Werth doch wenig bewußt. 


Wohl war es mir fü und gar jo jchön, 
Zum Liebehen wieder und wieder zu gehn. 
Doch meint’ ich zuletst, es müßt’ fo fein, 
Und liebte nur jo in den Tag hinein. 


Da hört ich einmal in fremden Kreis 

Biel rühmen und reden zu ihrem Preis. 

Wie hoch fie wurde von Andern verehrt, 
Bernahm ich dajelbft, und wie herzlich begehrt. 


Mir ward e8 wie Tag um's Angeficht, 
Sie ftand wor mir in goldenem Licht. 

„Der Jeder ergeben in diefem Berein, 

Die Allgefeterte, die ift dein?“ 


Nie ſehnt' ich jo innig nad) ihr mid) zurüd, 

Sp herrlich fühlt" ich nie mein Glück. 

Doch wob fih mir alles zu Näthjel und Traum: 
Daß mein die There, das glaubt’ ich kaum! 


Ich eilte zurüc in das tranlihe Haus, 

Es ſah mir Alles jo feftlih aus! 

Und als fie mich faßte jo ſchmeichelnd warn, 
War's mir, eine Himmliſche hielt! ich im Arm! 


Vom ihwärzlihen Simmel in fHauerndem Wind, 
Da regnet's in praffelndem Talt, 

Es ſiehen die Häufer jo duſter und blind, 

Die Steine gewaichen und nadt. 

Und traurige Stille bei leiſerem Wehn 

Die Räume der Strafien erfüllt! 

Nur einzelne dunkle Geftalten fie gehn 

Dort unten vermummt und verbilllt. 


Wie fuhlt' ich mich bier in bem äben Revier 
So bang’ und fo ſchaurig allein, 

Wie drängte mich Schnen und Echmergensbegier 
Im abendlich düfteren Schein — 

Wußt' ich nicht ein Stubchen, vertraulich und hold, 
In zierlicher Weiſe geihmüdt, 

Wo nächtlicher Lampe verflärendes Gold 

Wie Zauber die Augen erguidt. 

Und ab in dem Stubchen io heil und jo licht 
Ein Mädchen, die froh mic begrüßt 

Und fäcbelnd mit fieblibem Roſengeſicht 

Mir jelig den Abend verfüft. 
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Und nur zu bitterm Zanf und Streit 
Die Andern fih bemühen. 

Der Liebe wird Gehäffigfeit 

Und Eifesfroft dem Glühen. 


Geliebte, die du mir allein 
Sn Liebe Dich gegeben — 

O bleibe mein, o bleibe mein 
An diefem öden Leben! 


Fernestehend. 


GEr ſitzt bei meiner Liebſten dort 
In unbefangnem Scherz, 

Die Worte fließen munter fort 
Und ruhig ſchlägt fein Herz. 


Sch weile ftill alleine hier, 

Bon ferne ſeh' ich hin, 

Und ach die füßefte Begier 
Durchbebt mir Herz und Sinn. 


Allein ich wagte mich nicht nah 

Um alles Erdengut, 

Wie angezaubert fteh’ ich da 

Bei aller Schnensglut. 


Doch ward dem Unbefangnen drum 
Ein ſchöner, höher Glüd, 

Weil er, indem ich fern und ſtumm, 
Sich jonnt in ihrem Blid? 


Er fit jo rubig da, jo matt, 
In ihrer Augen Licht! 

Ach was er an ber Theuren bat, 
Er weiß und füble es nicht. 
Wie eine Heilige, verflärt, 
Strablt fie von ferne mir, 

Und ihr unendlich bolber Werth 
Lebt ganz im Herzen bier. 


Und fchenft mir einmal günft'ge Zeit 
Ein lieb, vertraulich Wort, 

Wie eines Kleinode Herrlichkeit 
Lebt's ewig in mir fort. 


Bolkslieddhrn. 
WMoure Lieben wohl faffen, 
Wollt küffen nit mebr, 
Wenn's nur nit von allem 
Das Schönfte grad wär. 
Könntft du nur mein Schätel 
Ein einzigsmal ſehn, 

Du thätft nix mehr jagen 
Und ließeſt mi gehn. 

Laß reden und fagen, 
Laß ſchwatzen bie Leut', 
Sind wir bei einander 
Doch einzig erfreut. 
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In der Fremd’ und zu Haus 
Hab’ i allerhand g'ſehn, 
Uebers Lieben und Küffen 
Will mir allweil nix gehn. 


Sieht einer den Mund 
Und die Neuglein jo heil, 
Der bleibt dabei ftehen, 
Kann nit von der Stell. 


Iſt's Lieben jo ſündli, 
So bin i verloren, 

J kanns nimmer laffen, 
Und hätt' i's verſchworen. 


Mein Schatz hat zwei Aeuglein, 
Die freuen mich ſehr, 

Auch hat ſie zwei Wänglein, 
Die ſind mein Begehr. 

Zwei Wänglein, zwei Aeuglein, 
Die freuen mich ſehr, 

Doch hat ſie ein Herzlein, 

Das lieb' ich noch mehr. 


Wechsel. 


Mer ſcheiden muß von einem Glück, 

Der wird's am tiefften erfaſſen. 

Drum muß der Sänger, es ift fein Geſchick, 
So vieles Tieben und laſſen. 

Und wird ihm in Scheidenswehmuth bang, 
Dann gelingt ihm fein tiefftempfundner Gefang. 
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Bas Anderen Eins und Alles it, 

Worin fie für immer verweilen, 

Den Dichter hält es auf Kurze Frift, 

Er muß zu Neuem eilen. 

Uud wird ibm alles nah und fern, 

Dann fühlt er das Einzelne friih und gern. 


Drum verdenft dem zarten Wanderer nicht 
Das ewige Suchen und Meiben; 

Seht ibm beim Abſchied gut ins Geſicht 
Und begrüßt ibm wieder mit Freuden. 
Nur wenn ibm alles wirb fern und nab, 
Sind feine Pieder für Alle da. 


Dos Münster im Mondschein. 


Der Mond verflärt des Himmels Blau 
Zu lichtem Silberſchein. 

Der Rieſenthurm in ſchwarzer Pracht, 
Er ragt in zauberhelle Nacht 

So hehr uud herrlich hinein. 


Ih fiehe vor dem Wunderbau 
Und blide ſtill binan. 
Bewältigt ſenkt das Auge fich 

Und tiefer Schmerz durchzittert mich, 
Daß ich nichts Großes gethan. 
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Held und Münster. 


Ham ein Fürft und Held mit feinem Troffe 
Bor das hohe, altergraune Münfter, 

Das in großer Zeit der größte Meijter, 
Rieſenzeugniß rieſigen Sinns gefchaffen. 
Starrten die Gefährten tiefbetroffen 

Auf das Bauwerk, das jo wunderherrlich 

In dem goldnen Abendlichte daftand, 
Bieten ftaunend, blickten ſcheu und zweifelnd 
Bald auf fich, bald auf das Rieſendenkmal. 
Aber ruhig mit gefreuzten Armen 

Stand der Herrfcher hinter feinen Dienern, 
Sah mit frohvertrauten Freundesaugen, 
Still und heiter in erquickter Seele 

Zu dem Thurm, wie zu dem Bild des Bruders. 


Im. 


Von dem großen Himmelsbogen 
Sind die Wolfen weggezogen, 
Aus der Erde hat die Sonne 
Letzten Froft herausgefogen. 


Bächlein fließt jo raſch und munter 
Dur das liebe Thal hinunter, 
Und die neulebend’gen Auen 
Färben grüner ſich und bunter. 
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Und die Bäume blühen wieder 
Und die Vögel fingen Lieder, 
Was geftodt im Winterſchlafe, 
Lebt und ftrebt und regt die Glieder 


Aufgelöft ift jede Winde, 

Alles Harte warb gelinde, 
Und Natur in beil'ger Freude 
Lachelt ſuß gleich einem Kinde 


Den Sreanden, 


Schön if’s, der Geweſenen Thum und Geſchic 
Und mächtige Freuden und Schmerzen, 

Das Große mit Ernſt und das Frobe mit Luft, 
Mit liebenden Sinnen und innig bewußt 

Neu wieder zu fühlen im Herzen. 


Schön if’s, mit hellem, erleuchtetem Blid 
Zu fihhten das Leben und Weben, 

Das Einzelne ſchaun am gebührenden Platz 
Und über dem berrlich geordneten Schaf 
Mit herrſchendem Geifte zu jchmweben. 


Doch ſchon, ja wonniglich find’ ih es auch, 
Lebendig das Leben zu faflen, 

Die volle, die liebliche quellende Flut 

In wirflier Kraft und in wirflider Glut 
Ins Herz einzieben zu lafjen. 
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Drum haltet mir fejt an dem löblichen Braud, 
Nach Dichten und Denken und Träumen 

Zu Kiffen der Lieben erglühenden Mund, 

Zu trinken, zu fingen in fröhlichem Bund, 
Frifch, unter den laubigen Bäumen. 


Frühlingsentschlnss. 


Meise, düſterdumpfes Sinnen 
Ueber Welt und was darinnen! 
Sollft des Lebens Wohlbehagen 
Nicht aus meiner Bruft verjagen: 
Heute will ich fröhlich fein! 


Weiche, gar zu zart Gewiffen, 
Mich zu ichelten nur beflifjen! 
Sollſt in ftetem Sündenmittern 
Nicht den ſchönen Tag verbittern: 
Heute will ich fröhlich fein! 


Komm herein, geliebte Kleine, 
Reihe mir vom goldnen Weine! 
Zwijchen holderklühten Roſen 
Laß uns Füffen, laß uns fojen: 
Heute will ich fröhlich fein! 


Kuhm und Leben. 


Wundern, Freunde, will es euch, daß in Ruhmes Kränzen 
Gar nicht mehr wie jonft mein Geift eifrig iſt zu glänzen? 
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Sagt, was hat man aud davon? Iſt das Ziel erſtrebet, 
Kommt fo fpät ein lobend Wort, das geſchwind entſchwebet. 


Spärli Mingt’s im Herzen an, und dem freubenpraffer 
Iſt es wie ein Tropfen Wein im Gefäß mit Waſſer. 
Dünn Getränt! — Da lob' ich mir ewigreiches Leben, 
Defien Labefrlichte mich immerdar umgeben. 


Kein geniehen, was Natur, was bie Kinfte ſchenlen, 
In den Strom der Wiſſenſchaft tiefer ſich verſeulen 


In geliebter Freunde Kreis beiter, ernft zu plaudern, 
Und das volle, friihe Glas leeren obne Zaubern, 


Und mit allerfiebftem Schat traulich zu verlebren, 
Liebesgaben tauſendfach nehmen und deſcheeren! - 


Ben die Freudenbaume rings fo gefüllt umblüben, 
Möchte der um kahlen Zweig ringend fi bemühen ? 


Berwahrang. 


Heinen Tadel will ich hören, 

Daß ich gern bei Mädchen weile, 
Und fein Krittler ſoll mich ftören, 
Wenn ich frob zu ihnen eile — 
Nur zu meinem Seelenbeile. 

Denn was ich don Herzen baffe 
Quält mid in der Stille Schranfen: 
Eitle Plane, die ich fafle, 

Dumme Träume, zages Schwanlen, 
Hochmuth, fündlihe Gedanten. 
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Doch bei Mädchen ift es eben 

Als 0b Engel mich bewachten! 

Dffen, berzlih und ergeben 

Bin ich fern von faljhem Trachten — 
Und ich muß mich felber achten. 


Der wahre Vichter. 


Mas fröhlich ich geſungen, 
Das hab' ich auch gelebt, 
Es hat in mir geklungen 
Und wonnevoll gebebt. 


Es wogt' in Herz und Gliedern 
So reich, ſo ſüß und mild, 
Und was ich gab in Liedern 
War nur ein ſchwaches Bild. 


Doch öfters mocht' ich weben 
Zierblümlein in den Kranz, 
Die nicht im Erdeleben 

So ſchön ich hegt' und ganz. 


Da ſaß ich wie auf Kohlen! 
Gleich faßt' ich den Beſchluß, 
Getreulich nachzuholen 

Den rechten Vollgenuß. 
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An die Entferatr. 


1. 
(Variation eines Borihr’fcen Cirdes.) 


Ülenn nach hellem, frohem Tage 
Dämmerung im Stäbchen flieht, 
Da geſchieht ee, daß auf einmal 
Sid ein Schmerz in mic ergieft. 
Und ich füble, wie bas Bangen 

Immer mädtiger fi regt, 

Und ic fann es micht begreifen, 

Was auf einmal mich bewegt. 


Endlich muß ih mir gefichen: 
Sole bolde Dammernacht 
Haft du, ac, in ſchönern Zeiten 
Ganz wo anders zugebracht! 
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Und ich fühle deine Nähe, 

Und mir iſt, als ob ich dich 
Engelgütig nicken ſähe 

Zu dem Worte minniglich. 


Da bewegen Freudentriebe 
Wundermilde Herz und Sinn, 
Und ich blid in beitrer Liebe 
Auf die frohen Paare bin. 


3. 


Wlelche reine Freudenquelle 
Ward auf einmal mir beſchieden! 
Meines Herzens trübe Welle 
Strömt dahin in klarem Frieden. 


Wie vermochte nur der Schwärmer 
So geſchwinde zu geneſen? 

Näher biſt du mir und wärmer 
Als du je dem Freund geweſen. 


In der wunderbarſten Weiſe 
Leuchten deine Roſenwangen, 
Und die Augen blicken leiſe 
Süßerglühendes Verlangen. 


Welche Macht der Liebesgluten! 
Zaubern her die einſt Gegönnte, 
Daß man mit der Schönen, Guten 
Koſen faſt und herzen könnte. 


Holde Seelenaugenweide, 
Wonnebilder, himmliſch beiter, 
Lächelt länger Troſt im Leide, 
Flattert nicht fo bald mir weiter! 


Sonette. 
Moaileben, 


Mas find fur ſchöne Tage mir erſchienen 
Auf grünem Rajen, unter Lindenbäumen 
Kann ich behaglich bingegoſſen träumen, 
Und Alles muß zu froher Luft mir dienen! 


Der Blätter Säuieln, das Geſumm ber Bienen, 
Der Sprubdelguell, den Blumen ringe befänmen, 
Hier neben mir des eblern Trantes Schäumen, 

Und aller Schöpfungsbilder Lachelmienen. 


Da fühl’ ich recht, warm Brabmanen-Orden 
In fühes Nichtsthun ihren Himmel ſetzen 
Als ein Geichent der allerböchften Gnaden! 


Hier ift mit Ruhe Leben eins geworden, 
Es kann der Geijt an beiden frei ſich letzen 
Und friedlich fih in Zauberwogen baden. 
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An die Biene, 


Die du jo früh durch jonnengoldne Helle 
Des Morgens eilft zu buntem Blüthenftrauße, 
Und freudig wiederfehrft zu deiner Klaufe 
Mit roth und gelben Saumes Honigquelle! 


Du Dichter-Thierchen, das auf jeder Stelle, 
Bei froher Arbeit und bei ſüßem Schmanfe, 
Bei raſchem Wanderflug, jo wie zu Haufe, 
Umguollen ift von Aetherduftes Welle! 


Ich wünſche nicht: o könnt' ich mit dir fliegen 
Und Nahrung finden auf den Blüthenauen! 
Nie hab’ ich jo poetiſch mich vwerftiegen. 


Doch wünſch' ich jehr: gleich holden Stoff zu ſchauen 
Auf meinem Feld, wie du ihn zu befiegen 
Und jo zum jüßen Ganzen auszubauen. 


Ansınrp. 


Wenn ich alleine weil’, in Morgens Prangen, 
Da bin ich feft gewillt, den Rauſch zu büßen, 
Zu wandeln fernerhin auf freien Füßen, 

Und nie an der Sirene mehr zu bangen. 


Doch wenn des Abends ihre Roſenwangen 
Mir zart entgegenglühn und mich die jüßen 
Und zauberhellen Augen wieder grüßen, 

Da fühl ich ftets aufs neue mich gefangen. 


Du fireueft reich auf meine Lebeneftraflen 
Die ſchonſten Blumchen — mas id reblich age. 


Doch Eines treibt mich flets zu neuer Klage: 
Daß du mich abhälıft, Großes anzufafien 
Und aufzubaun ein Wert, das wie bie Maſſen 
Des deutichen Münfters in die Wolfen rage. 
Wie hegt' ich nicht Gemwaltiges im Sinne! 
Schon ſah ich ſtehn die Bilder ohne Gleichen 
Zu aller Welt Erwedung und Gewinne. 


Nun kann fein einziges den Tag erreichen 
Bor tändelnder Geichäften unfrer Dinne, 
Bor Blick und Huf und andern Kinderftreichen. 
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Zn bedenken. 


Man follte nicht ein Treiben jo geſchwinde 
DVerdammlich jehn; denn ift es nicht wollfonmen, 
So dient e8 oft doch mehr zu unferm Frommen 
ALS eines, dem ich eben mich entwinde. 


So foll der Kuß von einem ſchönen Kinde 

Mir Sünde fein! Doch wenn ich pflichtentglommen 
Der Andern Weſen richtend Durchgenommen 

Und ungelind und irdiſch herb empfinde: 


Dann feheint es mir die allergrößte Tugend, 
An meinem Mädchen inniglich zu bangen, 
Sie in die Arme wonnevoll zu ſchließen — 


Und in der Glut und friichen Kraft der Jugend 
An Purpurlippen und an Rojenwangen 
Den Himmelsduft der Liebe zu genießen! 


Berbsterinnerung. 


Menn Sonnenblum’ und After, zart ummoben 
Bon Herbftesduft, im letzten Glanze ftrahlen, 
Wenn auf den Grund, der ſchon beginnt zu fahlen, 
Das Blatt entftürzt dem ſchwanken Zweige droben: 


Da fühlt fih wohl und bang die Bruft gehoben 
Und Wehmuth faßt mich an mit fühen Qualen. 
Was ich empfinde, kann ich niemand malen, 
Bald ift es da, bald wunderbar zerftoben. 


Ich den? an Freuden, die wie Blumen blühten, 
Die glanz- und farbenreich wie Regenbogen, 
Phantaftifch hold und üppig mich umfprühten. 
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ſchmerzlich raſch ans meinen Herzen zogen, 
leuchtend Abendroth zu Nacht verglübten, 
gelbes Laub im Schauerwind verflogen. 


FF 
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An die Naht. 


Üleın ich zu Qual, vom Drängen und vom Zügeln 
Des Tages bin- und bergezerrt mid fühle, 
Wenn mid beengt der Lüfte Drud und Schmill« 
Und Mein mich macht ein jorgenvollee Klügeln: 


Dann ſchwingſt du di mit dunteln Riefenflägeln 
Verhullend über buntes Marktgewühle, 
Die Wangen fachelt töftlich friſche Küble, 
Und Schauer wehn mich an von Thal und Hügeln. 


Die Erbe fchläft; es ſiegen flumm die Matten, 
Stil glänzt der Mond in Mitte bleicher Sterne, 
Und nur vom nahen Strome rauſcht es Teile. 


Da kommen nad einander hohe Schatten 
Gewandelt aus der Borzeit Dammerjerne, 
Und groß empfind’ ich mich im Geifterfreife. 


— — 


Glegiach- enigrammmattache Gedichte, 


Sreundfich, in ſchöner Natur, erhellt von herzfidjer Neigung, 
Scmwanden dem Sänger dahin Srühfing und Sommer und Herbſt. 
Glückliche Zeit! Sie glich dem liebfichen, dufligen Tag, wo 
Heiterer Ledensgenuß einzig geboten erſcheint. 


An einen Birtenknaben. 


Singe du nur dein Lied an dem fonnigen, feftlichen Morgen, 
Guter, du Fannft noch nicht hegen die frömmere Glut, 

Ueber der Welt Mühſal noch nicht im Gebete dich heben, 
Scheuche darum fie zuvor fröhlich in Tieblicher Kunſt. 
Schwinge dich auf in der Luft des Geſangs und flattere munter 
Ueber das dunkle Gefild irdiſcher Sorge hinweg. 


An Scheller's Lexikon. 


Sonſt mein Rath in der Noth beim Leſen der römiſchen Dichter, 
Warſt du mir gleichwohl nicht das erfreulichſte Buch. 

Jetzo gebrauch', o du Werk voll Werth, ich mit größerer Luſt dich, 
Blümlein trocknend in dir, welche die Holde mir ſchenkt, 
Glücklicher Zeit ein Gedächtnißmal. Da wirſt du nun ſelber 
Mir — wer hätt' es gedacht? — Stoff zu gemüthlichem Vers! 


Wenn ich am Ufer, geftredt ins Gras, beim Säufeln der Weiden 
Träume, fo naht mir oft lieber Entferneten Bild. 

Flattert es auch nach Geiftergebraud bald fort in bie Püite, 
Haben wir uns doch treu wieder in's Auge geichaut, 

Haben im Gruß, den Liebe gemidt, uns beiter verfianden 

Und für die Zukunft raſch freundliche Neigung erneut. 
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Sonntag. 


en erfillit am filbernen Morgen bie Lanbichaft, 
nur und gebämpft Mınget der Glode Getön, 
Betende ziehn ihm nach zu dem Ort ber erbebenben Andacht, 
Aber ich fie daheim, leſend ein weltliches Lieb. 
Tadelt es nicht! es verlangt mich fo, bie fieblichen Freuden 
Heute verflärt und rein wieder zu ſpiegeln in mir. 
Und ift, Erdengenuß in himmlischen Aetber zu tauchen, 
Nicht ein Liebesgeihäft, ihidlih am heiligen Tag? 


NVatat aud Liebe. 


Sonſt in die Frühfingsnatur trieb machtiges Sehnen den Jungling, 
Daß er genöfje darin ganz den ergoffenen Schatz 
Mocht' er jedoch mit Andacht auch an ben Farben und Formen 
Hängen, es warb ihm nie füßes Verlangen geftilt. 
Flüchtiger Hauch nur zog in die Bruft, fo fand er in Kurzem 
- Mitten im Glanzreichthum wieder verödet und arm. 
Doch wenn jetzt ih im Lenz durchs Thal bineile zum Liebchen, 
Soffnungsreich, und zurüdtehre nad wonniger Luft, 
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Leuchtet die Landſchaft mir in lebendigen, herrlichen Farben 
Und vollfommen erguidt fie mich als Rahmen des Glide, 
Sei's, daß vofig erglommen fie mich umglänze des Abends 
Oder umhauche des Nachts, zaubernd, in filbernem Grün. 


Einseitige Neigung. 


Langſam naht zum Feſt auf der Au mit der Nichte der Oheim; 
Er mit dem Heldengeſicht, ſtolzen, gebietenden Blide, _ 

Sie mit dem Fichtantliß, mit dem jugendlich heiteren Lächeln — 
Wahrlich der Anmuth Bild und das Erhabne dabei! 

Leider, zu meinem Verdruß, muß eben ich wieder bemerken, 
Daß mir auch gar fein Sinn jei für Erhabnes gewährt. 

Denn zu ihr, o wie zieht es mich hin mit magifchen Banden! 
Doch ihn wünſcht' ich von hier einige Meilen hinweg. 


Ermahnung. 


Si mir gut und geneigt, mein Kind, und erweife Dich huldreich, 
Wenn du von mir im Gedicht wünfcheft gepriefen zu fein! 
Denn das hab’ ich beftimmt und feft im Gemüthe bejchworen, 
Daß ih im Lied niemals als ein betrogener Held 

Mich darftelle, verliebt und verhöhnt, ein kläglicher Schäfer — 
Kein! entweder zum Neid ſämmtlicher Männer beglict 

Führ' ich mich vor in Genuß und in Siegsruhm, oder ich ſchweige 
Gänzlih von mir wie von Dir! — Mädchen, bedenfe dir das! 


Viel des Holden gewährt und des Süfen die Tiebliche Freundichaft, 
Aber den höcften Genuß findet ein zärtliches Herz, 

Wenn durch Wort und That der Freund und Geliebte der Seele 
Herrlich ſich zeigt umd dem Aug’ Thränen der Achtung entlodt. 


k Im Sommer, 


Zauberiſch glänzt e6 um mich: ichtgriin neufpriefiende Fluren, 
Golden das Korn, und die Luft webet in himmliſchem Blau. 
Welch ein Farbengenuß! Doch glänzt bei weitem am fchönften 
Eins mir ber. Was e# fei? Drüben der Lieblichen Haut. 
Bildern erquidter Natur zwar weicht es an äuferem lange, 
Aber unendlich befiegt's alle an ſußem Gehalt! 


Portisches reiben. 


Freundlich gewedt im ſtillen Gemach von der Sonne des Morgens, 
Tief in der Dichter Gebiet ſenlen den forſchenden Geift, 

Süß auf der Träume Gewog das Gemütb fortſchauleln zu laſſen 
Und die Najadengeftalt hold fi erbebenden Liede 

Hurtig zu jahn. Dann binaus in die Flur ftillfinnend zu wandeln, 
Kühlen die Stirn in der Luft, ruben auf blumiger Au, 

Sich am Gras, an den Blüthen erfreum, in ber Biene, dem Vogel, 
Dichterverwandtem Geſchöpf, frobe Genoffen zu ſchaun. 
Wiedergelehrt ins Gemach fih an geiftigen Bildern zu laben, 
Heiter im beitern Gemüth hegen die Fülle der Welt: 


== 


Sol ein Geſchäft, ich geſteh's, nicht ift es gerade das höchſte, 
Aber das ſchönſte wielleicht, fterblihen Menſchen gegönnt. 

Laßt mid), o Freunde, bevor mich im Ernſt wegfordert das Leben, 
Koften von Grund aus noch wonnig poetiiches Glüd. 


Dankbar. 


Großes mit Demuthsſinn und Liebliches zart zu empfinden, 
Doppeltes Glüd! huldreich wird es dem Dichter gewährt. 

Die ihr des Großen Gefühl in der Bruft ihm erreget und pfleget, 
Mächtig erſchallt und laut eure Verherrlihung einft. 

Doch dir, die du jo Lieb und jo gut Die Roſe dazufügft, 
Freundliche, töne fogleich zärtlicher, ewiger Preis. 


Antwort. 


Wlelch ein Geſchäft ich erwählt, mein Freund? Ich lieb' und 
ich lobe, 
Und ſo verbring' ich gewiß lieblich und löblich die Zeit. 


Anbekümmert. 


Sollte der Welt Urtheil mich ſtören in Lieben und Leben, 
Das doch Keiner vernimmt, wenn ihn das Kleinſte bewegt! 
Nein, wie der Held fortgeht die gewaltigen Wege des Ruhmes, 
Stark, ob ihn rings ankläfft neidiſche, bellende Schaar, 

So auch wandl' id) getreu die beſcheidenen Wege zu holder 
Liebe Genuß und Gefang, Vettern und Baſen zum Trotz. 





Lirbesopfer. 


Jegliche Liebe verlangt ein Opfer, fo bring’ ich auch diesmal 
Eines: ich lerne dabei nichts, und verträume die Zeit. 


— 


Das Wündehen. 


Niemals war ih dem Hundegeſchlecht ein befonderer Gönner 

Und ich begriff nur jchwer Andrer Vergnügen daran. 

Doc ſeitdem mit Gelos mein Mädchen das muntere Hundchen, 

Welches zu Haufe gelauft mir zu der Holden gefolgt, 

Streichelte (und ich ſah's, nicht obme des Herrn zu gebenten!) — 

Find’ ich fo traut und jo mett nichts ala ein ſolches Geihöpf. 

Wie e8 an mir aufbipft, der ich gut und freumblich es balte, 

Wie es fo ſchön mir thut, wie es fo Iuftig mir beilt! 

Und mir feheint in der Welt fein Bild jo bedeutend und beimlich, 

Als wenn jpät, da ich ftill wandre den dämmernden Biad, 

Munter das Thier mich umkreift und in gleichem, gemeſſenem 
Laufe 

Ueber der Au Nachtgrin ziebet den belleren Streif. 


Entsagungsurrsadh. 


weifel umfing mein Herz, ob ich beute bie Liebſte beſuchte, 
Denn ſchon hatt’ ich zu ſehr andere freunde verjäumt. 
Ziemlicher Weg neh lag vor mir umd ich konnt’ es bedenten. 
Aber dem Kreuzpfad nab, ſchwanlte noch immer der Geift, 
Und ich entichied, wenn im Umweg auch, zu dem zweiten zu wandern; 
Ging mit Bedacht, kam an — obne den feſten Beſchluß. 


Ei nun, dacht’ ich, du kannſt vor ihr Haus ja gehen und ftets noch 
Thun was du willft! Mir fchien dieſes der weifefte Kath, 
Und bald ftand ich davor. Da gedacht’ ich im Herzen: ein Thor nur 
Wanderte wieder zurück! — Raſch, zu der Lieben hinein! 


Lehre. 


Schön iſts, holdem Genuß in der Welt mit Kraft zu entſagen, 
Aber es kommt nur hier wenig am Ende heraus! 

Fahre du fort, mein Freund, dich erquicklicher Liebe zu freuen: 
Dann, wenn die Liebſte verſagt, iſt zu entſagen die Zeit! 


Zn der Freundin. 


Laß dich nicht durch loſes Geſchwätz der Müßigen irren! 
Wäre für Wonnen Erſatz ſchwankendes, menſchliches Lob? 
Laß uns, Beſte, getroſt, weil Aug in Auge noch blicken 
Darf, das Zaubergetränk ſchlürfen in liebendem Bund, 
Ahnung himmliſcher Luſt, vor deren erglühendem Aether 
Luftiger Weltbeifall nichtig wie Dünſte verweht. 


Anmeldung. 


Grauendes ſchwarzes Gewölk gießt Ströme des Regens herunter, 
Düſteren Grüns, naßkalt, blicket die Wieſe herauf. 

Alles ſo ſtumm und ſo todt! Mein einzger Geſelle, der Sperling, 
Schüttelt am Fenſtergebälk tropfende Flügel und ſchweigt. 

Ach da bebt in der Bruſt Sehnſucht und dem liebenden Herzen, 
Freundin, erſcheint dein Bild leuchtend in roſigem Glanz. 


Em 


Himmlisches Kind, Fichtftrahl in den düfteren Stunden des Lebens, 
Ob er mit Macht auch ftrömt, irre der Regen dich micht! 
Harre des Freunds, er ericheint wo du weilft, er muf das gelichte 
Leben lebendig umfabn! — Harre des Freundes, er kommt! 


— 


Abrndgrdankrn. 


Ei, das fol ich ja doch wohl boffen und glauben, ihr Mufen, 
Daf mir ein friiher Geſang drang' ans der dichtenden Bruft! 
Denn was jonft ein Heuchelpoet fich jelber nur vorlog, 

Lebt mir in Wahrbeit bier, farbig, in lauterer Kraft: 

Anger und Wald und Aluf und am Abbang weidende Lammer, 
Ab und ein Mägdlein, das ſaämmtliche Chloen befiegt! — 
Schweife, mein Blid, um dic des Vorzuge neu zu verficern, 
Ueber die Flur und rein fafle die Bilder mir auf. 

Aber jodann, um frob der Studien Krone zu machen, 
Glüdlicher, fort in der Au, fort zu der Perle des Thale! 


Erinnerung. 
Keicht zwar lommen Verliebte darauf, einander zu ſchmollen, 
Und oft wird zu Genuß zärtlicher, grilliger Traum. 
Aber das ift für ein Paar, das getroft beifammen verbleibet, 
Nicht für eins, vom Geſchick bald, und wie lange getrennt! 
Laß uns nicht mit des Argwohns Luft ausipinnen die Stunden, 
Wviebſte, die ſparſam uns gönnet die ſchwindende Zeit; 
Laß uns rein an dem Abgrund noch des betrübenden Scheidens 
Pflüden das Himmelgewähs zärtlicher, liebender Luft! . 
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Zelige Eintracht. 


As wie ift es jo ſchön, nach muthigen, offenen Worten 

Sich zu erfennen und fich tief in die Seele zu ſchaun! 

Wenn die Sorge, von Zweifel erzeugt, gleich flüchtigem Nebel 
Unter der Sonnengewalt liebender Blide vergeht! 

Wenn das erweichte Gemüth, verlorene Tage bereuend, 

In unendlicher Huld nur zu entjehädigen ftrebt, 

Und in Wechjelbeglüdung, in liebendem Geben und Nehmen 
Als die gefegnetfte Frucht tiefes Vertrauen erwächft! 

Klar wie der Strom des Gefilds an freumdlichen Tagen des Jahres 
Zwiſchen begrüntem Geftad, fliegen die Stunden uns bin. 
Heiter im Abjchiedsblid, wie heiter im Kommen und Grüßen, 
Regen wir uns in der Bruft frohe Gefühle nur an. 

Kindlihen Sinns die Menjchen umher als Freunde betrachten, 
Wie in der goldenen Zeit, offen entzücken wir uns; 

Und das offne Gefühl, es macht ung die Menfchen zu Freunden, 
Alle, vom Glücke beglüct, freun mit den Fröhlichen ſich. — 
Sa, das Leben ift Schön, wenn Tiebebeflügelte Seelen 

Ueber der Sorge Gebiet muthig ſich ſchwingen hinweg, 

Hoch in den Himmel empor, wo Liebe nur herrſcht und Freundjchaft, 
Wo das begeifterte Herz, frei won den Banden der Zeit, 

Nur dem Drange gehorcht, dem Liebenden Luft zu bereiten, 
Und in dem Einen Beruf Alles und Jedes vergift! — 

Mag das Gefchid mich nun wegführen mit zwingenden Armen, 
Nicht verlaſſ' ich das Thal, ohne den herrlichſten Schaß 

Mit im Herzen zu nehmen und ohne die lieblichften Gitter 
Ihr zu laſſen zur Luft — Schäte dem edeln Gemüth! 

Durch die Seele des Glücks, das liebend einander wir jchaffen, 
Glühend und blühend in uns, bleiben wir ewig vereint. 


ET 


An dem erften Maientage 
Sog ich neben dir wie Wein, 
Selig Alles rings vergefjend, 
Deine Schönheit in mich ein. 
Und am andern zog ich weiter, 
Ueber Hügel, durch die Flur, 
Lebte mit das Duften, Braufen 
Lebenftrömender Natur. 
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Welcher war von beiden ſchöner? 
Denn am andern, holdbereit, 

Zog im Geiſt mit mir dein Antlitz 
In verklärter Lieblichkeit. 





2. 


Auf ſchönbeblumter Wieſe, 
Da hab' ich Raſt gemacht, 
Ich ſah das ſtille Dörfchen 
In heller Morgenpracht. 


Es floß zu meiner Seite 
Das Bächlein träumend ſacht, 
Es drang ein kühles Lüftchen 
Aus grüner Waldesnacht. 


Wie ſchlug es mir im Herzen 
Mit ungeſtümer Macht! — 
Auf ſchönbeblümter Wieſe, 
Da hab' ich dein gedacht! 


3. 


In dem Thale ging ich ſtille 
Mit der Führerin, der Kleinen, 
Sie mit kindlich Haren Augen 
Blickte freundlich in Die meinen. 


Wie von alten Zeiten plaudernd 
Murmelte die Feljenquele, 

Sn den Lüften, auf den Bäumen 
Sangen Vögel filberhelfe. 


—— 


Dächteſt du, daß in dem Thale, 
Das ſo wohl dem Freunde wollte, 
Meine ſtillbeglückte Seele 

Lieberes noch hören ſollte? 


Sie, die Kleine, deren Augen 

Mir ſo traut entgegenkamen, 

Fragt' ich freundlich, wie ſie heiße — 
Und ſie nannte deinen Namen. 


4. 


Nichts Schöneres kann es geben, 
Als hier im Morgenduft 

Mit ſeiner Lieben zu ſteigen 
Hinauf in Bergesluft. 


Der goldbeglänzte Gipfel 
Winkt licht und zauberfern. 
Der Jüngling führt die Holde, 
Die Holde ſieht es gern. 


Und unter Klimmen und Schreiten, 
Da fließt manch trautes Wort, 
So geht's im Schlangenwege 
Zuſammen fort und fort. 


Nun liegt das Land zu Füßen 
In wunderbarem Licht. 

Sie ſehn entzückt hinunter, 
Sie ſehn ſich ins Geſicht. 


ei — 


Sie ſehn nach allen Seiten 

Und fehn ſich ganz allein — 
Sie ruhen Herz an Herzen 

In jeligem Berein. 


Dies Liedchen hat im Frühling 
Ein armer Junge gemacht. 

Er bat e8 nicht erfahren, 

Er bat es nur gedacht. 


5. 


Des Morgens geh’ ich ftill allein 
Und möcht' ein Liedchen fingen, 
Es jollte mir ein Perlchen fein 
Zu Liebchen's Schmud gelingen. 


Die Bilder flirren bin und ber 

Bor meinen Sehnfuchtsbliden, 

Es liegt auf meiner Bruft jo ſchwer, 
Als wollt’ es mich erftiden. 


Sch treib’s ein Viertelſtündchen lang 
Sn Sehnen und in Wähnen, 

Und endlich Löft fi aller Drang 
In einen Strom von Thränen. 





6. 


Daß du mir im Herzen zürneſt, 
Du mein holdes Angeſicht, 

Weil ich warm und weil ich liebend 
Dir genaht, ich glaub’ es nicht. 


Br 


Freuen muß dich deiner Schöne, 
Deiner Güte Zauberfraft, 

Die in mir die Glut entzündet 
Diefer tiefen Leidenſchaft! 


Mie, und giebt es denn ein reiner 
Glück auf diefer Erde hier, 

Als verehrt zu fein jo innig, 

Wie verehrt du bift von mir? 


T. 


Im erften Morgengolde, 
Da den? ich Tiebeswund: 
Ach ſäheſt du die Holde, 
So würdeſt du gejund! 


Und trinf ich dann die Süße, 
Die himmliſch dir entquillt, 
Es haben Blick und Grüße 
Das Sehnen nie geftillt. 


Es ſchwinden all’ die Schmerzen 
Nur dann, nur dann allein, 
Schwörſt du mir einft am Herzen: 
Ich bin und bleibe dein! 


8. 


Is fuhr mit meinem Liebchen 
Bei friiher Lüfte Wehn 
Durch reiche, reihe Thäler — 
Was hab’ ich da gefehn! 


u 


Ich fah zwei holde Wänglein 
Und einen rothen Mund, 
Und zweier hellen Aenglein 
Erglängend feuchten Grund, 


Und eine klare Stirne 

Sn ſchimmernd heiterm Licht — 
Sn tiebevollem Lächeln 

Das himmliſche Geſicht. 


Ich ſaß im offnen Saale, 
Erhellt von Kerzenſchein, 
Gerade gegenüber, 

Da ſaß die Liebſte mein. 


Es faßen viele Frauen 

Und Herren rings umber. 

Mir jchien’s, fie würden munter 
Und muntrer immer mehr. 


Sie thäten frohen Muthes 
Zujammen gar vertraut, 
Und flüfterten und ſchwatzten 
Und Andre lachten laut. 


Und Eimer, wie mich dinfte, 
Ging in die Nacht hinaus 
Und brannte Rojenfener 

Zu hellem Freudebraus. 


ME 


Doch könnt’ ich nicht beſchwören, 
Daß alles jo geihehn: 

Sie hat in meine Augen 

Und ich in ihre gejehn. 





10. 


Burgruine, die du traurig 

Sonft nur ftarreft in die Luft, 
Wie erfcheinft du mir jo freundlich 
Heut im Haren Morgenduft? 


Büſche, die den Fuß befränzen, 
Stehn getaucht in friſchen Thau, 
Wundergrün bei weißer Straße, 
Die fih windet durch die Au. 


Und du jelber fiehft herunter, 
Wie ein Greis im Silberhaar 
Frohgefinnt und milde ſchauet 
Auf die muntre Knabenſchaar. 


Seh’ ich dich vielleicht jo heiter, 
Weil im erften Morgenwehn 
Heute du mein holdes Liebchen 
Haft vorüberfahren jehn? 





Tr. 


Mir faßen froh beifammen 
Beim ländlichen Gelag, 

Ich und mein trantes Piebehen 
Am heitern Vormittag. 
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Rechts dehnte ſich die Straße 
Und links ein ſchönes Thal. 
Da ſchlug die ſchwere Stunde, 
Da blieb uns feine Wahl! 


Dahin num mit den Ihren 
Fuhr fie ins ferne Land. 
Des Staubes Wirbel flogen, 
Bis jede Spur verſchwand. 


Ich ging im Wiejenthale 
Berlaffen ganz und gar — 
Ein Seder wird begreifen, 
Wie mir zu Muthe war. 


12. 


Gin frifch begrünter Anger 
Erglänzt im Sonnenfchein, 
Der Anger ift umſäumet 
Bon Gärten groß und Flein. 


Am ſchönſten Garten ftehet 
Ein ftattlich Lindenpaar, 
Darunter jauchzt im Spiele 
Die frohe Knabenjchaar. 


Und mitten vinnt erguidlich 
Des Baches reine Flut, 

Dort ſchöpfen muntre Mädchen 
Sih Waffer mwohlgemuth. 
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Sie treten zu der DBleiche, 
Gewandt, mit leihtem Schritt, 
Die Linnen unter Singen 
Begießen fie damit. 


Und wären Zweie glüdlich, 
O welch ein trauter Ort! — 
Borüber, du Verlaßner, 

Du Armer, wandre fort! 


13. 


Der du die Flur durchrauſcheſt, 
D Fluß, ich gleiche dir! 

Es zieht wie deine Wellen 

Des Sehnens Strom in mir. 


Und aus dem Strom des Sehnens 
Manch holdes Lied fi ſchwingt, 
Wie aus den grünen Fluten 
Manch Silberfiihchen fpringt. 


14. 


Im goldnen Schein des Tages, 
Des Nachts im Sternenlicht, 
Da ſeh' ih nur dein Flares, 
Liebholdes Angeficht. 


Ich gehe durch die Straßen 
Mit unbewuften Sinn, 
Su Bangen und Verlangen 
Schmilzt meine Seele hin. 
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Und kann es fein, daß ferne 
Dich nicht ein Hauch beriihrt, 
Daß von den Gluten allen 
Dein Herz fein Fünfchen ſpürt? 


15. 


Du biſt nicht Schuld, Betrübter, 
Daß ferne weilt dein Leben. 

Du mußt es eben dulden 

Und dich darein ergeben. 


So rühre nım die Hände 
Neu mit dem alten Muthe, 
Und ſchaffe ftill und heiter 
Das Wadere, das Gute. 


In liebem Angedenfen 

Da darfſt du ſchon erweichen: 
Es darf auch eine Thräne 
Die Wange herunterſchleichen. 


ID 


Oden. 


Dem Verſuch auch horcht in geweihten Maßen, 

Die dem Scherz und Spiel der erhellten Seele, 

Die dem Kraftaufflug des erwecten Geiftes 
Schwingend ſich Bieten. 


Der Bein. 
Freunde, leer und los von Gefühl ſein, hieß zwar 
Göttlich ſchon, doch bleibt mir verhaßt auch Einſicht, 
Wenn ſie klar und kalt der geliebten Erde 
Bilder betrachtet. 


Reicht den Wein mir her, daß erglüht die Wange, 

Daß in Lieb' und Luſt ich beſeligt ſchwelge, 

Daß vor Aug' und Herz mir bezaubernd holde 
Schöpfungen gaukeln! — 


Himmelstrank! — Als einſt den verbotnen Apfel 

Aß der Menſch, trieb Gott ihn hinaus zur Plage, 

Bannte ſtreng ihn fort zu ſo vielen öden, 
Traurigen Stunden. 
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Da erſchien ihm drauf die verhängte Strafe 

Doch zu groß und fehwer, und er jchenkte Dich ihm, 

Daß du manchmal doch ihn verſenkſt in Edens 
Selige Fülle! 


Im Balde. 


Schöner Hain, wie wird mir in deiner grünen 

Nacht jo reizend wohl, o wie ſüße Fülle 

Thaut in mir tief auf, o wie fanfte Schauer 
Heben die Bruft mir! 


Sonft, jo jehr michs zog in die Säufelwölbung, 

Stillte nichts mein Herz, in den Arm nicht konnt' ich 

Faffen ja mein Glück, und es viß mich weiter 
Glühende Sehnjucht. 


Nun ummwehn mich hold die bewegten Blätter, 

Wonnig dringt ins Ohr der Gefang der Vögel 

Mir und wunderfam nun umklingt des Waldes 
Zaubergetön mid). 


Wie gefhah das nur? Des Gemüthes Strom ift, 
Braufend jonft und wild, num ein See geworden, 
Faſſet rein mir auf die Gebilde, ftrahlt fie 

Lieblich mir wieder. 
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An Gustau Brann. 


(1536.) 


Kugenswerth, mein Freund, nun erſcheinet dir es, 

Daß ich ſtill noch ſtets und beſchaulich lebe, 

Statt mit Muth und Kraft in dem großen Weltſtrom 
Männlich zu wirken. 


Nicht mit Unrecht; doch du verziehſt es leichter, 

Fühlteſt du, wie reich in der Zauberſtille 

Hier dem Geiſt annaht mit Erhabnen Anmuth, 
Ernſt und gefällig. 


Zierlich ſchaun mir her vom Geſtell die Bände, 

Großer Vorzeit Sinn in mich einzuſtrömen 

Stets bereit, und mild von den Wänden blicken 
Würdige Köpfe. 


Da ergreift mich's tief und es drängt mich mächtig, 

Meinen Reichthum auch an gehegten innern 

Bildern rein und ſchön an den Tag zu fördern, 
Glühenden Strebens. 


Wünſcht das Herz ſich dann ein geliebtes Spielwerk, 

Darf ih aufthun nur ein verziertes Käftchen, 

Glänzendbraun, das jüngft ich beftimmt, der Freundin 
Gaben zu wahren. 


Blondes Haar, glanzhell, es gemahnt mich Tieblich 

An ein hold Antlig, und die welfen Blumen 

Zaubern neu herbei die entzüdend frifchen 
Hauche des Frühlings. 
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Aber auch, was rings in der Welt emporftrebt, 

Bleibet mir nicht fern, und es drängt gewaltig 

Land um Land fich ber — und das große Leben 
Fühl ich erbraufen. 


Dort in Spanien ringt mit dem Alten Neues 

Blutig fort; blutlos, doch in ungeheurem 

Geifterfampf ringft du, mit bewußten Schlägen, 
Britifches Eiland! i 


Gallien’s Zünglein fteht in der Hand des klugen 

Mannes friedlich ftill, ob es unten gähret, 

Wenn das Nordreich ftill zu der fünftlich neuen 
Bildung binandringt. 


Du, Enropa’s Herz, o geliebtes Deutichland, 

Haft den Freiheitsfampf um das Ficht begonnen, 

Haft den Freiheitsfampf um das Hecht der Völfer 
Geiftig gefochten. 


Ya, du bift nun reif und im Geift erfahren, 

Göttlich friedlich fort den erhabnen, reinen 

Gang zu gehn voran der Entwidlung alles 
Höchften der Erde. 


Mild und gut muß jest von den Fürften jeder 

Sein, fofern nicht glei er in Nichts hinſchmelzen 

Wie ein Wachsbild will an der Sonne hohen 
Bölfer- Bewußtfeine. 


Aber tren auch muß ihm entgegenfommen 

Biedres Volf, Leichtfinn und Empörung fühlet 

Ruthenſtreich mit Necht, und allein der Liebe 
Bietet die Hand ſich. 


Be 


Dann in Einheitskraft, in dem jehönften Bunde, 

Werden endlos fort des gepriefnen Friedens 

Güter rings umber zu der höchften Blüthe 
Wonnig erwachien. 


Grünen wird dann rings das Gefild des Lebens; 
Aber jegensreih an geweihten Pläten 
Werden licht auf ihm des erhabnen Geiftes 

; Tempel erglänzen. — 


Manches bleibt ein Traum, was der Menſch fich auspenkt, 

Manches fiegt, wenn ftets die Begabten, Bejten 

Warm in Leib und Blut fih bemühn zu wandeln 
Schattige Bilder. 


Geiſterſchaar, du haft den erhabnen Auftrag, 
Ueberall Hochmuth mit dem Bann zu ftrafen, 
Ueberall Treufinn in unendlich reiner 

Schöne zu zeigen. 


Zieht heraus aus Geift und Gemüth die Funken! 

Wenn der Lichtftrom dann fich vereint ergießet 

Durch das Volk, muß wohl er zulett erleuchten 
Seglihes Auge! — — 


Laß getroft mich hier in dem Thal genießen 

Holden Sabbaths noch und geweihter Stille, 

Freund: es wird gar bald den beglüdten Sänger 
Scheidend erbliden. 
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Auf dem Felsen zu Walleratein im Kies. 
(1836.) 


Im Abendglutſchein leuchtet die veiche Flur, 
In goldnem Grün prangt üppiges Saatgefild, 
Die Sonne glänzt auf weißen Giebeln 

Kings und verflärt die entfernten Hügel. 


Das ift ein Gau nur unſeres Baterlandg! 

Und wenn er prachtvoll fteht und das Aug entzüdt, 
So gleicht manch einer doch an Reichthum 

Ihm und befiegt ihn noch an Schönheit. 


Mein edles Deutjchland, ftellt fih im Geifte mir 
Der Segensinhalt deiner Gefilde dar, 

Dein Schat an Gut und Kraft, jo regt ſich 
Stolz in der Bruft und bewegte Liebe! 


Sa, theure Heimath, was ich fo lange jchon 
Bon dir gehofft und freudigen Sinns gejagt, 
Mich täuſcht fein Wahn, ankommen wirft du 
Groß an dem Ziel, das ein Gott dir ftellte. 


Auf fiherm Felsgrund ruhſt du der eignen Kraft, 
Es bringt die Flur div, was du bedarfſt, hervor, 
Dir beut die Werfftatt, was das Yeben 

Trägt und befehirmt und ergößlich zieret. 


Es mögen, ſelbſtfroh, Staaten und Herrſcher nur 
Nach eignem Sinn fih bilden in deinem Kreig, 
Sie mögen eifernd fo vollenden 

Deine Geftalt zu dem reichften Anblid! 
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Dich macht zur Einheit einiger Geift, der Geift, 
Der gleich emporftrebt, leuchtend in Süd wie Nord, 
Der deines Volks einfame Säulen 

Künftlerifch reiht zu geweihter Halle 


Wohl, edle Heimath, ohne den einen Geift 
Berbliebft du nur ein buntes, geflicktes Kleid, 
Ein Thurm auf Sand von lodern Steinen, 
Welchen zerreißt der ergrimmte Windftoß. 


Doch webt jein Gluthauch heilig und rein in dir, 
Dann ſtehſt du glorreich unter der Länderſchaar, 
Wie jener Riefenbau des Münfters, 

Herrlihen Schmuds und jo feft wie Feljen. 


D Söhne Deutfchlands, heget und pflegt den Geift, 
Ob an der Donau, ob an der Elbe Strand, 
Begrüßt ihn laut mit Jubelftimmen, 

Wo er geweiht an den Tag herausglüht! 


Horcht nicht dem Fremdling prunkend in Flitterzier, 
Der, wie im Putzſaal buhleriſch Mädchen, nur 
Mit eitlem Ehrgeiz denket, wie er 

Leichtem Geſchlecht in der Welt gefalle. 


O horcht mit Andacht heimiſchen Geiſtern, die 
Den Weg der Wahrheit wandeln in Forſcherluſt, 
Getreu beſtrebt nur, reiner ſtets ihr 

Göttlich Geſicht zu erſchaun hienieden! 


Bequem und leicht zwar führt in der Gaukler Haus 
Der glatte Fußpfad, üppige Bilderſchaar 
Sie lügt dir Reichthum vor, zuletzt doch 
Iſt es ein Traum in der Nacht geweſen. 
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Mit Mühe flimmft du, Jüngling, den Berg hinaı, 
Es grauet oftmals ſchaurige Schlucht dich an, 
Doch ftrebft du fort, fo ftrablt zum Gipfel 

Ewige Pracht dir hinauf der Erde. — 


Der Sonne Goldlicht alimmt an tem Hügel aus, 
In fanften Purpur löft fi des Tages Glanz, 
Und vings, mit wunderbarer Feier, 

Ruht das Gefild in des Abends Frieden. 


Den Wälderfaum hüllt duftiger Nebel ein, 
In grüne Nacht vinnt farbige Flur umber, 
Und bier und dort finft manches bleiche 
Silbergeftien in die blaue Wölbung. 


An den Heltbürger. 


Des eignen Bortheils gerne vergeffen, Freund, 
Für Andrer Wohlfahrt freudig zu ftehn, ift ſchön; 
Doch hat zumeist das Heil der Andern 

Sener bedacht, der bedacht das feine! 


Wer fein Befitsthum trenlichen Fleißes baut, 
Erjcheinet wohl nur jelbftigen Ziels gedenf, 
Doch wenn er ſammelt, kann er bülfveich 
Bieten der Frucht den erfrenten Nachbarn. 


Es jet mein Lied ftets heimiſchem Land geweiht! 
Aus jenem Goldſchacht funfelndes Erz zu haun 
Und draus zu bilden edles Schmuckwerk, 

Bleibe getren mein Geſchäft bienieden. 


O jchenfe Gott mir freundlichen Segensblid, 
Daß ich der Heimath leihe die höchfte Zier, 

Damit ihr Anſchaun innig labe 

Heimiſche Schaar und den fernen Fremdling! 


An eine framme Freundin. 


Machtig herrſcht fürwahr in der Welt das Niedre! 

Uebermuth und Luſt und der Thorheit Wünſche 

Brechen fort und fort im Gemüth hervor und 
Halten das Haupt hoch. 


Sieh den Mann! Aufblüht in der Bruſt das Edle, 

Führt zu Wort und That; das erhaben Reinſte 

Selber ſteht vor ihm und entzückt den Geiſt zu 
Himmliſchem Anſchaun. 


Doch hinſinkt das Heil; ihn ergreift die Erde, 

Niedres geht ihn an; wie ein Meer im Sturme 

Treibt das Herz und drängt — die Erinnrung ſelber 
Schwindet des Keinen. 


Lebe du fortan, o Beglücdte, Seltne, 

Smmer till und gleich das erwählte Leben! 

Dir in Wahrheit dehnt es ſich aus, wie fteter 
Feftlicher Morgen. . 


Meine Arbeit fei, die erhabne That zu 

Feiern! Glorreich ſoll im Gefang fie leuchten, 

Daß der Geift, entflammt und bejchwingt, ftetS wieder 
Herrlichem nachringt. 
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Wrihe des Tebens. 


Iſt in Leid und Luſt bedrückt 
Jugendliche Seele, 

Schmerzlich ihr Gefühl zerſtückt 
Durch gewuhle Sehle: 


Drängt ſie ſich zum Höchſten hin, 
Den der Geiſt erkannte 

Und für den der innre Sinn 
Liebevoll entbrannte. 


Kindlich iſt die Huldigung. 

Doch es ſorgt das Leben 

Schon dafür, zu höherm Schwung 
Sie hinanzuheben! 


Der Anglückliche. 


Un wenn ihr auch Alles habt, 

Ihr Südlichen, 

Keichthum und heitere, fröhliche Sinne, 
Und jubelvolle Gejellihaft — 


So habt ihr das Aug’ doch nicht, 

Das weinende, 

Mit dem in bebender Luft der Ergebung 
Der Tiefgequälte zu Gott fleht! 
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Ihr habet die Hoffnung nicht, 

Die himmliſche, 

Daß Er doch einmal wieder vom Herzen 
Den tiefverzehrenden Schmerz nimmt! 


Ergebung und Bitte, 


Duldend trag' ich das Leid, 
Preiſe, o Gott, dich 
Im ängſtenden Weh des Herzens. 


Denn der ſterbliche Menſch 
Darf dich ja niemals 
Anklagen, den Herrn und Schöpfer! 


Liebend führeſt du uns 
Mitten durch Trübſal 
Nach deiner himmliſchen Weisheit. 


Heil und Fülle des Wohls 
Quillt aus dem Jammer, 
Die duldende Seele lohnend. 


Und ſo lob' ich dich, Gott, 
Jetzt in dem Leide, 
Im ängſtenden Weh des Herzens. 


Aber ſollt' ich dir nicht 
Wieder einmal auch 
Lobſingen in ſeligem Muthe? 


a; 
Anerwartetes Geschenk. 


Schuldvoll wagt' ich es nicht, 

In Noth dich zu bitten, 

Und ging den vorgezeichneten Weg 
Ergeben durch traurige Tage. 


Sieh, da erbarmteſt du dich 

Von ſelber des Armen, 

Gewährteſt ihm den ſchweigenden Wunſch 
Aus freier und eigener Güte. 


Friſcher und himmliſcher hab 

Niemals ein Geſchenk ich 

Aus deiner Hand genommen, als dieß 
Vermächtniß der lauterſten Gnade, 


Das nun das ſelige Herz 

Zum Jauchzen emporreißt 

Und zu dem tiefſten kindlichen Dank 
Den ſtaunenden Geiſt entzücket: 


So wie den dürſtenden Mann 

In lechzender Wüſte, 

Der ſtill entſagt ſchon labendem Trank, 
Das Zaubergeſprudel der Quelle. 
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Erkannte Deligkeit. 
WMlerd ich ſo recht mir bewußt, 
Wie groß du biſt, 
Webt dein unendlich erhabnes Weſen 


Unausſprechlich lebendig 
Vor der ſtaunenden Seele: 


O dann begreif' ich es nicht, 

Daß ich mit dir 

So lieb und freundlich, ſo hold vertraulich 
Darf reden, verkehren, 

Nie das Kind mit dem Vater. 


Und daß ich dennoch es darf, 

Wie mir das Herz ’ 

Es tief verfündet, das läßt mein, Gluck mir 
Ohne Gränzen erſcheinen, 

Wie dein göttliches Weſen. 


Eigenthümlich Wandeln. 


las du gnädig mir gegeben, 
Pfleg' ich treu und liebevoll, 

Mag es Groll und Haß erleben, 
Immer ſchaff' ich, was ih ſoll. 


Denn zur großen Welten-Aue 

Willſt du, daß ein Jeder ſich 
Eigenthümlich frei erbaue, 

Wahren Schmucks für ſich und dic. 
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Und es ift dein Wohlge 
Daß der Glaube, beiden 
An der Erde Stoffen allen 
Probe feine Himmelskraft. 
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Gelübde. 


IH vergeſſe Dich nicht 

Ber dem Schönen der Erde, 
Du verbleibeft mein Licht 
So in Luft wie Befchwerde, 


Auf das wdiiche Feld 
Bin ich ftrebend gewiefen, 
Und die eigene Welt 
Soll ih bier mir erfiefen. 


Des erhabnen Vertrauns 
Will ich werth mich bezeigen, 
Will in Fülle des Schauns 
Vor dem Geber mich neigen. 


Will die blühende Welt 
In das Ewige lenken, 
Wo ſie, himmliſch erhellt, 
Deine Segnungen tränken. 
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Bei Code eines Kindes. 


An dem Sarge deiner bolden, 
Bielgeliebten Kleinen 

Muft du, meine liebe Schweiter, 
Nicht jo heftig weinen. 


Die Berflärten in des Himmels 
Seligen Gefilden 

Sollen eine mannigfache 
Gottgemeinde bilden. 


Und da muß es neben großen 
Sn dem neuen Leben 

Auch jo liebe, ſüße, Kleine 
Kinderengel geben. 


Diejer wird den Kranz der Deinen 
Einft gar lieblich ſchmücken, 

Und in himmliſchklarem Lächeln 
Ewig dich beglüden. 


Bollkommene Heilung. 


WMenn in Glückes Hochgefühlen 
Wonn' und Luſt im Herzen wühlen, 
Will mir oft ein tiefes Bangen 
Aengſtlich das Gemüth umfangen. 


Und mir flüſtert zartes Ahnen, 
Daß die Luſt zu heftig fließe, 
Und es ruft mit ernſtem Mahnen, 
Daß ich trunken, blind genieße. 


4* 


Da mit geiftigem Ser 
Treib’ ich aus das Pufterglüben; 
Doch das Herz in feinem Bangen 
Will ein Höheres erlangen. 

Ob die ird'ſche Wonne jchliefe, 
Nicht iſt ihm genug geſchehen, 
Will in reinern Quelles Tiefe 
So mit Allem untergehen. 


Und da werfen Sinn und Glieder 
Vor dem Himmliſchen ſich nieder, 
Von dem dauernden Erbangen 
Wahre Heilung zu empfangen. 
Heißen Thränen der Ergebung 
Wird die höchſte Luſt beſchieden: 
Neue, reine Kraftbelebung 

Mit dem tiefſten Seelenfrieden. 


Berschiedene Andacht. 


Manche zärtlichfromme Seele, 

Dir geweiht in Liebesglut, 

Drängt wie ſchmerzlich ſchwere Fehle 
Des bewegten Lebens Flut. 

Fühlt ſich bang von dir geſchieden 
In der tiefen Herzenspein, 

Findet Ruhe, findet Frieden 

Nur im ſtillen Kämmerlein. 


— — 
Aber in die bunten Fluren 
Treibt mich friſcher, froher Muth, 
Und in höhern Sinnes Spuren 
Seh' ich Alles lieb und gut. 
Mit den Bildern mich zu ſchmücken, 
Regt ſich freudig Herz und Hand, 
Und in Trauer und Entzücken 
Bleib' ich ſtets dir zugewandt. 


Und du läſſeſt es gewähren 
Männlich Herz und friſches Blut! 
Liebend dich und ſich zu ehren, 
Iſt es immer auf der Hut. 

Aus der Erde Duft und Blüthen 
Bi’ ich treu zu Dir hinan, 

Und den Glaub- und Lieberglübhten 
Schauſt du gut und freundlich an. 


Bollkommene Hingebung. 


lie man allbier am veinften dich verehret, 
Und wie man muß auf feinem Pfade wallen, 
Um deinem Sinn anı beften zu gefallen — 
Wer ward Darüber ficher je belehret? 


Ich pflege ftill den Schat, den du befcheeret, 
Und ohne dir Gebete herzulallen, 

In denen nur gewohnte Worte jchallen, 

Bin ich im Geift div immer zugefehret. 
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Doch will gar oft ein unbegreiflih Sehnen, 
Mich dir mit allen Sinnen hinzugeben, 
Die junge Bruft mir wunderjelig dehnen. 


Da dünkt es mich die ſchönſte That im Leben, 
Mit Kindesdemuth und mit Kinbesthränen 
Sn deiner Liebe völlig zu verſchweben. 


Erhebendes Glück. 


Leicht laſſſ ich in Entbehrung mich verführen 
Zu ſtolzem Wunfch, verwegenen Gedanken, 
Zu Träumen ohne Maß und ohne Schranken, 
Wie fie dem Erdenjohne nicht gebühren. 


Doch wenn die Bruft des Glüds Genüffe rühren, 
Sp beug’ ih mich in tief demüth'gem Danfen, 
Und nur zu div will ich empor mich vanfen 

An Lob und Preis und tauſend Liebesihmwüren. 


Du fennjt mein Herz im Schlimmen wie im Guten, 
Drum ſchickſt du mir jo manches Angebinde, 
Das überraſchend Tieblich mich erquide. 


Damit ich nach der Fahrt auf faljchen Fluten 
Sn Luft und Dank dich immer wieder finde 
Und auf zu div in felger Liebe blide. 
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Dankgebet. 


Wenn div mit einemmal ein boldes Glück 
Hellglänzend naht, die ganze Welt dir lacht 
Und jelbft mit dir Triumph zu feiern jcheint, 
Da gährt die Luft und reißt das junge Herz 
So gern zu trunfnem Uebermuth dahin! — 
Was mildert ſchöner diefen Freudendrang, 
Als wenn du vor dem Höchften dich gerührt 
In Demuth neigft und für die Gnade dankſt? 
Das Irdiſche des Jubels iſt verſchlungen 
Und all das wilde Feuer wunderbar 

In edle, reine Himmelsglut verklärt. 


Köchstes Ziel. 


Den Menſchen zu gefallen, 
Es wär' am Ende leicht, 
Da ſelten durch die Hülle 
Zum Kern ihr Auge reicht. 


Durch kluge, ſchöne Worte, 
Durch Liſt und Dreiſtigkeit 
Erlangſt du gern von ihnen 
Lob und Zufriedenheit. 


Doch lebt in edeln Herzen 
Ein inniges Begehr, 
Dem Höchſten zu gefallen, 
Und das iſt, ach, wie ſchwer! 


= WM 


Bor ihm beftebt alleine, 
Was lauten Sinns geiibt, — 
Und wird nicht immer wieder 
Die Lauterfeit getrübt? 


Es wäre gar unmöglich, 
Wenn er in böchfter Huld 
Dem lebenden Gemütbe 
Nicht ſchenkte Febl und Schuld. 


Doch jonnt das Herz fich Tiebend 


In feiner Gnade Schein, 
Dann fühlt es fich befeligt 
Auch licht und engelvein. 


Cultns des Dichters. 


Dieſen Liederdienſt, o Herr, 
Läßt du dir gefallen. 

Eigne Weiſe gönnſt du ja, 
Dich zu ehren, Allen! 


Mehr erreicht auf Erden nicht 
Kindliches Bemühen, 

Als in frommer Weihezeit 
Liebend dir zu glühen. 


Was ich himmliſch hier erlebt, 
Möcht' ich dichtend hegen, 
Möcht' in andern Seelen auch 
Meine Glut erregen. 


RR 


Kleiner Rrieg. Angriff um 
Vertheidigung. 


Ein Probeſtück von jugendlicher Sechtkunſt! 

Menn friſcher Schlag des Gegners Haupt erreicht, 
Dann ſpendet ihr gefchicter Hand mit Recht Gunſt — 
Und mandjes Vorurtheil — vielleicht! — entweicht. 


Schautigeist. 


Glaubt, liebe Freunde, mir, ihr braucht den Dichter, 
Und ganz beſonders ſeht ihr euch in dieſen 

Betagten Zeiten auf ihn angewieſen 

Als eurer Lebensfragen Hort und Schlichter. 


Denn furchtbar iſt's, wie immer nur erpichter, 
Vor euch des Geiſtes Quelle zu verſchließen, 
Zu feſſeln euch in Schüler's Burgverließen, 
Sich drängt und müht pedantiſches Gelichter. 


Doch wenn ſie euch mit grauer Lehr' umſchnüren, 
Er, der nur immer ſchafft und wirkt im Leben, 
Wird euch zurück ins friſche Leben führen. 
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Und wenn fte euch mit todtem Wort umfleben, 
Er, der nur einzig lebt, ſich frei zur rühren, 
Wird rettend euch zu freier That erheben. 


Heldenjeit. 


Das iſt die Zeit der rauhen Kämpfergilde, 
Wo Kriegsgetöſe rauſcht, wo Roſſe ſchnauben, 
Wo hohl erklingen ehrne Helm' und Hauben 
Und grell erdröhnen die getroffnen Schilde. 


Ihr Spätern mögt auf reinerem Gefilde 
Des Geiſtes euch ergehn in Friedenslauben, 
Das Stillerhabne, Gotteslieb' und Glauben, 
Mögt pflegen ihr in hoher Himmelsmilde. 


Wir aber müſſen ſchon darauf verzichten; 
Angreifen müſſen wir in muth'gem Grollen, 
Vorkämpfer nur für frohere Geſchwiſter. 


Denn um das Thor des Wahren, ewig Lichten, 
Wohin wir ſtets begierig dringen wollen, 
Stehn immer noch die grimmigſten Philiſter. 


Die Conangeber. 


Erklare mir, wie, geiſtig unerfahren 

Und ſchiefen Sinns, die Menſchen es beginnen, 
Daß in der Welt ſie großes Wort gewinnen, 
Womit ſie ſich hochrichterlich gebahren? 
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Sie wiſſen nichts vom Nechten und vom Wahren, 
Wie fih’s erforicht im ftillen Herzen innen, 

Und find durchaus mit dumpfbefangnen Sinnen 
Nicht über Welt und Erdenlauf im Klaren. 


Wie fünnen fie fih Achtung doch verichaffen? 
Wie können fie der Andern Sinn verführen, 
Daß fie getroft nach ihrer Weifung wandeln? 


ie fünnen fie die Kränze fich erraffen, 
Die nah dem wahren Nechte nur gebühren 
Den Reifen, Freien, Tüihtigen? — Sie handeln. 


Bekehrung. 


WMenn wackre Herzen über ungeſcheute, 
Verkehrte Brut geklagt und Groll empfunden, 
So hab' ich's übertrieben oft gefunden: 

Doch giebt es in der That abſurde Leute. 


So ſchales Volk, das nach dem Schein von beute 
Blindhin verwirft die Guten und Gefunden, 

Und, innerlich beſchmutzt und voller Schrimden, 
Nur eben thut, ala ob es nichts bedeute! 


Das nur vom Höchften mag und Beften ſprechen, 
Und nur Bollfommnes von der Welt verlangen 
Wenn jelber ihm auch gar nichts will gelingen! 


In ſolch Gefindel feindlich einzubrechen, 
Es auszutilgen wie Gezücht der Schlangen, 
Iſt ein Verdienſt und kann nur Ehre bringen. 
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And so fortan. 


Nur fortgeſtrebt in friſchem Thun und Schaffen, 
Das anvertraute Pfund getreu zu mehren! 

Nie darf der Genius daran ſich kehren, 

Wenn ihn Unmünd'ge richterlich begaffen. 


Wer ſelber auszieht, in der Hand die Waffen, 
Der darf ſich über Hiebe nicht beſchweren. 
Und wer hinanſtrebt zu des Ruhmes Ehren, 
Der dulde Spott von Knaben und von Affen. 


Mag's auch auf dich von allen Seiten regnen, 
Du wirſt dafür durch alle Gauen ſchreiten, 
Und endlich triffſt du ſiegend die Verwegnen. 


Dann wird, am krafterrungnen Ziel, mit beiden 
Gepriesnen Gütern dich der Himmel ſegnen: 
Mit Luſt des Siegs und überſtandner Leiden. 


Bernhigung. 


Moin du auch im Leben magft gekehrt fein, 
Und wie dur dich geberden magft und faffen, 
Bei jedem Schritt, im Lieben und im Hafen, 
Wird div der Andern Tadel auch befcheert fein. 


Zwar möchteft Davon minder du befehwert fein: 
Doch wie du wandelft durch des Lebens Straffen, 
Und was du treiben mögeft oder laſſen, 

Des Tadels wirft du wirklich immer werth fein! 


a Es 


Das könnt' uns vein das ganze Spiel verleiden, 
Verwünſchen müßten wir jedwedes Walten, 
Und ſtets zumal des Lebens Bühne meiden: 


Entging es uns, daß kühner Kraft Entfalten 
Doch einzig noch, zum höchſten Heil der beiden, 
So Geiſt wie Welt lebendig kann erhalten. 


Beschiedenes. 


Mahr iſt's, wir ſehn in leeres Nichts zerfließen 
Der Plane tauſend in dem Lauf der Zeiten, 
Zahlloſe Blüten taub zu Boden gleiten 

Und ſelten nur die wahre Frucht erſprießen. 


Doch wenn wir immer redlich uns bewieſen 
Und muthig drangen durch die Fährlichkeiten, 
So werden ſtets wir Einiges bereiten, 
Worein wir unſre ganze Fülle gießen. 


Kann das die Guten rühren und erheben, 
Zu denen hell der reine Ton gedrungen, 
So daß ſie hold uns ihre Seele geben: 


Dann iſt uns doch der beſte Wurf gelungen! 
Wir haben herrlich, für das ganze Leben, 
Zu ſteter Luſt den höchſten Schatz errungen. 
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Grosser Berirrter, 


So iſt der Muth doch ohne Lohn nicht blieben, 
Wenn er auf Irrthums Wegen auch gegangen! 
Und was er hier Gewalt'ges mocht' erlangen, 
Es mußte keineswegs in Nichts zerſtieben. 


Wie die Gedanken bei verlockten Trieben 

Sich nur um Mächtiges und Großes ſchlangen, 
So hat er würdig auch in Reu' und Bangen 
Sich umgewandt zu krafterfülltem Lieben. 


Und nun in ſeinem geiſterneuten Leben 
Iſt er ein vielgeliebter Sohn geworden, 
Wie's nicht gelang dem Feigen und dem Schwachen. 


Denn dieſer, ohne Kraft und ohne Streben, 
Ein Mitglied zwar von ſehr beliebtem Orden, 
Iſt noch ein Klotz, und nichts aus ihm zu machen. 


Auklehnung. 


Die frommen Herrn, ſie brächten mich am Ende 
Um alle Zauber, die die Erde ſchmücken; 
Was ſüß und groß und friſch, uns zu beglücken, 
Die Welt ergießt in ewig reicher Spende. 


Gerade das, womit der Andern Hände 

Zum Herzen ſich erbau'n die goldnen Brücken, 
Womit ſie hold ergötzen und entzücken, 

Das ſoll ich laſſen, wo ich's immer fände. 
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Sie werden nichts für Diefesmal erzwecken! 
Und bleibt an meinem Thun auch Sünde Eeiben, 
Wo wären dieſer Gränzen auch zu fteden? 


Die Frömmigkeit darf Alles nicht vertreiben, 
Man muß fie jelber jezumeilen neden, 
Damit auch fie beſcheiden möge bleiben! 


Den unmündigen Richtern. 


Auch ich ſah Tage, wo ich oft im Thaue 
Der Wehmuth mich dem Exdentand entriffen, 
Wo mich der Sünde Spiel mit Kümmerniffen 
Und Grau anfaßte, wie mit ſcharfer Klaue. 


Nun aber, jo den Wurm ich wohl erichaue, 

Doch auch das Schöne bin zu ſehn beflifien, 
Verzeihend, Liebend, darf ich mehr mich wiffen, 
Als da ich ftreng werwarf, und oft ins Blaue! 


Ihr tadelt mich? ihr ſolltet von mir lernen, 
Wie man die milde Heiterfeit entfache, 
Darin man frei herabfieht, wie von Sternen. 


Doc freilih war das niemals eure Sache: 
Man müßte fih vom Ruhepfühl entfernen 
Und wohl bedacht jein, dag man immer wache! 


Den Bekehrern. — 


Inu ihr das Eure, fahret fort zu lehren. 
Und fromme Saat zu ftreun in alle Winde; 
Ich wünſche treu, daß gutes Yand fie finde, 
Worin fie möge taufendfach fich mehren. 


Doch wollt mir mie dem Dichtergeifte wehren, 
Der fich beftrebt, daß er gerecht, gelinde, 
Das ſchon Gewordne rein zufammenbinde, 
Ein Vorbild jener Welt euch zuzufehren. 


Die Starren und die Stumpfen anzuregen 
Mit ftarfem Wort und Fühnen Feuergaben, 
Mög’ euch ein Gott verleihn den beften Segen. 


Der Dichter wird die Edeln für ſich haben, 
Die nur das Stillvollkommne mag bewegen, 
Im Beften fie zu ſtärken und zu laben. 


Kohe Poesie. 


Ihr fordert von des Sängers Lied Genüſſe, 
Wie ſie das Paradies euch möchte reichen, 
Ihr fordert Luſt, die rein das Herz erweichen, 
In Blüthenwelten euch entführen müſſe? 


Wohl lieblich ſind der Dichterbruſt Ergüſſe, 
Wenn ohne bangen Erdengrames Zeichen, 

In freundlichen Gemälden und in gleichen 

Nur Freude klingt, nur Roſen glühn und Küſſe. 


N 2 
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>) fenn’ ich andern Sanggenuß als dieſen. 


Zwar. e Kämpfe wird er nicht errungen 

Und ohne Schmerzen mag er nicht eriprießen. 
— 

Hat aber ſtark der Geiſt ſich aufgeſchwungen, 

Dann fühlt er, ſtatt des Spiels in Paradieſen, 

Erhaben ſich von Himmelsluſt durchdrungen! 


Dem Freunde.“ 


Geliebter Freund, es bleibt dir unbenommen, 
Ich werde mit den treuen Worten allen 

Doch weder dem Geſchlecht der Welt gefallen, 
Noch auch dem düſtern, ſtillverzückten Frommen. 


Denn beide ſind von je bequem geſchwommen, 
Und wer in ihrem Strom nicht mochte wallen, 
Zum Gipfel auf die Mahnung ließ erſchallen, 
Iſt ihnen ſtets nur ungelegen kommen. 


Doch bin ich nicht allhier, nach Gunſt zu jagen 
Bei Menſchen, die das Beſte nicht verſtehen, 
Nein, Wahrheit auszuſpähn und frei zu ſagen. 


Und wenn der Wahrheit Pfad wir männlich gehen, 
So ſchafft auch das ein eigenes Behagen, 
Um ihretwillen ſich verkannt zu ſehen. 
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Und immer klar ihr Leben edler wenden 
Ich hab’ es nie geläugnet noch beftritten. 


Denn wie vermag in ungeahnten Schritten 

Des Menſchen Geift fich bildend zu wollenden, — * 
Wenn ſo Natur wie Glück das Ihre ſpenden, — 
Ihn zu erheben zu den reinſten Sitten! ® 5 


Doch wie ich euch das Eure ftets gelaffen, 
Sp gönnt auch mir, des Himmels Angebinde, 
Wie mirs gewährt, jo gut ich kann zu faffen. 


BETTER 


Daß ich in Formen meine Kränze winde, 
Wie fie zunächft für meine Blumen paffen, 
Und, was mir fehlt — mit Luft in Andern finde! 


Das Edlere. 


Dem Höhern nur joll ich die Himmelsgaben 
Begeiftert preifenden Geſanges weihn? 

Nur dem was groß, was heilig und erhaben, 
Soll id der Dichtung reinen Glanz verleihn? 


Wohl löblich iſt's, mit dem, was wir werehren, 
Sich jelbft und andre preifend zu erbaun, 
Doch edler iſt's, auch Niedres zu verflären, 
Auch lieb und Hold auf Kleineres zu fehaun. 
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Große ſchwingt die eigenen Gefieder 
mel boch und herrlich zugewandt, 
3 Kleine liegt im Staub darnieder, 


* 
— angeſchaut und ganz verkannt. 
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2 ii es jo, dem Hohne preiägegeben, 


” Nie als den Tag der reinen Neigung jehn? 
u Mir gab ein Gott die Kraft, es zu erheben, 
3 Und lieblich jolls vor euren Augen ftehn. 


Mer leidende Geist. 


Es läßt hienieden ſich die Zeit 

Ihr altes Recht nicht nehmen, 

Sie führt uns fort durch Freud' und Leid, 
Wir müſſen uns bequemen. 


Sie lockt betäubend unſern Geiſt 
Durch ihre bunten Auen, 

Und tragen muß er, was ſie heißt, 
Dazu geduldig ſchauen. 


Doch plötzlich, ſieh, ermannt er ſich, 
Der erſten Freiheit würdig, 

Er fühlt ſich muthig, kräftiglich, 
Den Stunden überbürtig. 


Was er geduldet, was er ſah, 
Und was er tief erfahren, 

Liegt nun vor ſeinen Blicken da 
Zum Faſſen und Bewahren. 
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Er nimmt die Bilder zu ſich auf, RP. f 


Erfüllt ſich neu mit ihnen, 


Geändert ift ver Dinge Lauf: ie. Al 

Sie müffen ihm nun dienen! in, 
BR 

Und beides fühlt ev nun zugleich "En 

In diefem neuen Leben, 

Er fühlt ſich frei und fühlt ſich reich % B 


Im Nehmen und im Geben. 


Des jchweren Duldens Traurigkeit 
Sit herrlich nun gefrünet, 

Und all das Weh und all das Leid 
Zu Himmelsluſt verjöhnet. 


Einladung. 


Ihr Alle, die ihr in dem Weltgewühle 
Das Herz niemals vertraulich öffnen könnt, 
Und denen nie von laſtendem Gefühle 

An Freundesbruſt ſich zu befrein gegönnt. 


Und denen nie ein liebend Wort ertönet, 

Das hold und gut ſie wieder neu belebt, 

Die ihr umſonſt nach jenem Troſt euch ſehnet, 
Der mächtig über ſchweres Leid erhebt. 


O kommt zu mir, die ihr ſo hart bedrücket, 
Trinkt von dem Quell, der euch zu Liebe quillt! 
Empfindet mild und lieblich euch erquicket 

Und fühlet rein den tiefen Wunſch geſtillt. 
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Ergießt mit mir die Klagen in Gefängen, 
Wie's eure Sehnfucht, eure Luft begehrt, 

Und findet in dein leichten, goldnen Klängen 
Das ſchwere Weh zu ſüßem Schmerz verflärt. 


Und wandelt weiter, jeht der Erde Leiden 

em Willen männlich ftarf gebannt, 
SER t den Schmerz, den Keiner fann vermeiden, 
i bi *, Bau des Lebens herrlichfrei verwandt. 


Shr fühlt gewiß das namenloje Bangen 
Des ftarren Krampfes freundlich aufgelöst, 
Und frohen Lebens hoffendes Verlangen 
Euch in die Seele rettend nen geflößt. 
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Hie braucht der Künftler das Andre zu baffeı, 
Zu feiner Zeit jedoch muß ers laſſen. 

Gar Biele reden ein gejcheidtes Wort, 

Der Künftler ſtellt's an den rechten Drt. 
Im Ganzen ift immer das Einzelne fein, 
Damit fann groß das Ganze fein. 

Wenn Einer in Worten fo gierig wühlt, 
Dann mer ich ſchon: er hat nichts gefühlt! 
Theuer ift ein gefühltes Wort, 

Ungefühltes aber geht wohlfeil fort. 

Wenn ein Gefühl mir im Herzen glüht, 
Dann ift mirs jo Alles, jo heilig! 

Wenn ichs euch geb’ in einem Lied, 

Ihr lest es mir fo eilig! 
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Das mir jonft jo theure Gedicht, 

In der böjen Stunde gefält's mir felber nicht. 

Daf du Dich jetst nicht magft dran freuten, 

Kritiker, ich will dirs gerne verzeihen. 

Nach deinem Sinn foll ſich meine Mufe betragen® — 
Was würden aber meine Lefer dazır jagen? 


Was ich tief in mir fühle, das ift mein eigen, 
Mögt ihr mirs taufendmal anderswo zeigen! 
Im Einzelnen mag ich euch ähnlich fein, 

Das Ganze jedoch ift einzig mein. 





Es bringt in die Welt ein Negen umd Leben, 
Wenn man ihr etwas zum Prüfen kann geben; 
Drum friich die kräftige That gethan, 

Daß jeder fih mag üben dran! 

Das macht mir auch meine Sorgen gering, 
Daß Wahrheit ift ein jo mächtig Ding. 

Der Glaub’ iſt zu vielen Dingen gut, 

Zum Nichten ev’s aber allein nicht thut. 
Zum Richten treibt es jeden Mann: 

Drum lern’ er was, damit er's kann! 

Dann wär es ung zu leicht gemacht, 

Hätt's guter Wille ſchon vollbracht! 


Be 


Wenn du wirklich etwas bift, 

Kannſt dur leicht beſcheiden jein; 

Aber wer an fich nichts ift, 

Dem iſt's freilich arge Pein. 

Und«wie ex fich auch immer ftelle, 

Der Anfänger bleibt ein frecher Gejelle. 
Ko Grobheit nur die Bahn macht rein, 
Da muß man eben ein Grobian jeun. 


Den hohlen Dummefopf, der fich bläht 

Und feine Strafe nicht verfteht, 

Muft du mit grodem Schlage treffen, 

Sonft wirft du bloß Dich jelber äffen. 

Nichts Abgeſchmackteres giebt es auf Erben, 

Als wenn ein Flegel verlangt, gehätichelt zu werben! 
Das will beim Zwerglein ſchwerlich gehen: 

Auf einen Rieſen herabzujehen! 


Selbftgefühles Wort, ihr Schwachen, 
Schafft euch Aerger und Verdruß? 
Sid und Andern zu Genuß 

Muß der Dichter fi) wichtig machen. 


Magſt immerhin ein wenig ſchwärmen: 
Wir wollen ung am Dichter wärmen! 
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Dichteft dur mit innerm Wohlbehagen, 
Wird dein Werk es auch in Andre tragen. 
Bift du nur, wenn es vollendet, frob — 
Geht's den Lejern ebenſo! 


Weil Andre ſchon den rechten Weg gegangen, 
Sp wählt der Pfiffikus, um neu zu prangen, 
Nun grad’ mit Fleiß 

Das falſche Gleis! 

Möge mich der Himmel jegnen, 

Den Beften recht oft zur begegnen. 

Befjeres mag den Beften nicht gelingen, 

Als Altes und Neues zufammenzubringen. 
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Lebenshbilder. 


In Deiner Macht. 


Die Gute, Zarte hängt au dir, 
Du ſiehſt die glänzend Frobe 
Und deine Sinne drängt's zu ihr 
Sn heller Liebeslohe. 


Doch innig liebt die Gute Dich: 
Sie welkt in ftillem Grame, 
Berdumfelt ganz verliert fie ſich 
Bor ſiegumſtrahlter Dame. 


Erkennſt du noch der Seele Schatz 
Und giebjt in edeln Gluten 

An deinem Herzen ihr den Pia, 
Der ihr gebührt, der Guten: 


Dann wird fie blühn in Seligfeit 
Und ganz ein Engel werden, 
Verſchwinden wird in Dunkelheit 
Bor ihr der Reiz der Erden. 
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Doch könnte dich das ſtolze Weib 
Der Lieben ganz entziehen, 

Für immer wird aus bleihem Leib 
Die zarte Seele fliehen. 


Die Berlassene. 


Fahr hin, fahr n, du faliher Mann, 
Und eile fort zur Yuft 

Sn einen andern Yiebesbann 

An eine andre Bruft! 


Getäufcht, betrogen haft du mid, 
Die Mithe war nicht groß; — 
Ich glaubte, was jo wonniglich 
Dem jhönen Mund entfloß! 


Betrogen haft die Treue du, 
Gebrochen ihr das Herz, 
Genommen Glück und Seelencub, 
Gelaſſen nur den Schmerz. 


Fahr hin mit heiterm Angeficht 
Und laß mich nur allein! 

Die Freude fann div ſüßer nicht 
Als mir das Sterben fein. 


O holde Ruh, wenn ich dahin 
Bon allem Leid genas, 

Don aller Welt vergeffen bin, 
Still unterm grünen Gras! 


Zwei Geschicke. 


Er liebt von Herzen, liebt ſo wahr, 
Wie Mund und Augen ſprechen. 
Sie ſpielt und tändelt, immerdar 
Bereit mit ihm zu brechen. 






Er fühlt ſich ohne R d Raſt 
Zu ſeinem Stern getrieben; 

Der Leichtgeſinnten wird zur Laſt 
Ein allzutreues Lieben. 


Sie jucht jih einen Bublen neu, 
Und beimliches Vergeben 
Entdedt fih endlich obne Scheu, 
Der Arme muß es jeben. 


Des Herzens Reichthum, Liebesdrang, 
Die Quellen jeiner Lieder, 

Sie werden leidenſchwer und bang 
Und beugen ihn darnieder. 


Und was ihn jonjt erquickt, genäbrt 
Gleich ſüßem Himmelsbrode, 

Wird nun zu Gift ihm; er verzehrt 
Und härmet fih zu Tode. 

Die Leichte flattert, liebt und lacht 
Und äugelt nie vergebens, 

Sie fühlt in Siegen ihre Macht 
Und freut fih ihres Lebens. 


Der Künstler. 


„lie brennt verihmähter Liebe Pein, 
Wie drückt fie mich darnieder! — 

Und trotz der Schmerzen — kann «8 jein? 
Das Haupt erheb' ich wieder! 


Die Trauer, die das Herz mir ſchwellt, 
Die liebende Bewahrung 

Des Leides ift’s, die mich erhält, 

Der Schmerz ift meine Nahrung. 


Und das Bewußtjein edler Kımft 

Es flüftert muthentglemmen: 

Da draußen ift dir Glück und Gunſt, 
Doch innen nichts genommen. 


Daß fie geringer dich geſchätzt, 
Das macht dich nicht geringer. 
Dis höchfte Kraft ift nicht verletzt 
Und nicht gelähmt die Finger. 


Ertönen laß dein Saitenfpiel 
Bon Luft und Leid und Lieben. 
Geraubt ift dir umendlich viel, 
Unendlich viel geblieben. 


Ja, Hang- und wunderreiches Hol, 
Sch bleibe dein Gebieter!“ — 

Und eine Thräne, ſüß und ftolz, 
Rinnt von dem Auge nieder. 


Düngerlons. 


Dem Sänger liegt das Leid jo nah! — 
Er weilt im Himmelslichte 

Und Monnebilder fiebt er da 

Dit heiterm Angefichte. 


Wenn er die Schönfte num erblickt 
Sn leiblich holdem Leben, 

Muß er nicht eben ihr entzüct 
Und liebend fich ergeben ? 

Es ift ja fie, die lange jchon 

Die lichte Seele kannte, 

Die ihm aus höchfter Region 

Der Himmel niederjandte. 


Sie, die das Herz des Dichters nur, 
Wie Viele fie begebren, 

Sn ihrer himmlischen Natur 

Am reinften weiß zu ehren! — 


Allein die Schönfte, glanzumlacht, 

Kann nicht dem Armen werden. 

Sie wird der Macht, fie wird der Pracht, 
Der Herrlichkeit auf Erden. 


Wendungen. 


Der Troubadour, deß Erdengut 
Ein Schwert und edle Töne, 
Er liebt mit ſeelentiefer Glut 
Die hohe, ſtolze Schöne. 
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Er preist ihr zauberwolles Bild, 
Er fingt ihr fein Entzüden, 

Und fiebt fie hold und lächelmild 
Zu feinem Piede niden. 


Da beifcht er kühn ein heilig Band! 
Und hocherzürnt und bitter 

Berbannt fie ihn und ſchenkt die Hand 
Dem reichen, mächtgen Nitter. 


Ein Hochzeitfeft in Yürftenpracht; 

Sm Schloffe tanfend Lichter, 

Der Herr in allem Prunk der Macht — 
Wie flein erjcheint der Dichter! 


Doc nicht in ſinnlich raſchem Blut 
Kann Liebe fih erhalten. 

Die Gattin fieht Die erfte Glut 
Gemach im Herrn erfalten. 


Sie ſieht, wie neue Bilder ihn 

Mit neuem Reiz erfafjen, 

Steht ihn des Haufes Räume fliehn, 
Sich ganz allein gelafien. 


Und in der tiefen Einſamkeit 
Da kommen ihr die Lieder, 

Die Herzensneigung ihr geweiht, 
Bor Aug und Seele wieder. 


Sie fieht die Ichönften Tage neu 
Sn Klängen, wundervollen, 

Sieht eine Liebe, tief und treu — 
Und ihre Thränen volen. 
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Im Herzen. 


Du ſiehſt das ſchönſte Leben 
Und fühlſt unendlich tief 
Den Reiz den Er gegeben, 
Der es zum Lichte rief. 


Bewegt von deinem Muthe, 
Gerührt von deinem Glück, 
Antwortet dir die Gute 
Mit gleichem Liebesblick. 


Doch des Geſchickes Wogen, 
Sie fragen nicht nach dir, 
Sie ſind herbeigezogen 

Und reißen dich von ihr. 


Und jeelenloje Pflichten 
Gebieten falt und bart 
Entjagen und Berzichten, 
Es herrſcht die Gegenwart. 


Mit allen Himmelsgaben 
Iſt deines Lebens Zier 
Begraben; doch begraben 
Im Herzen, tief in dir! 


Ein Strahl erwedt fie wieder 
Mit zündender Gewalt, 

Und liebend ſchaut fie nieder 
Die berrlihe Geftalt. 
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Vergangne Wonnen gähren, 
Bewältigen dein Herz, 
Vom Auge rinnen Zähren 
In Seligkeit und Schmerz. 


„Und ſollteſt für das Leben 
Du nicht die Meine ſein, 
Du biſt mir doch gegeben — 
In ewiger Liebe mein!“ 


Die schöne Nonne, 


Sie lebt in ſanfter Heiterfeit, 
Ihr Glück ift, Fromme Pflichten, 
Gebet und Arbeit jederzeit 

Bon Herzen zu werrichten. 


Ihr Antlitz ift ein heller Schein 

Und edel, auserlejen, 

Schlank die Geftalt und zart und fein, 
Und hold ihr ganzes Wejen. 


Und weil in ihr das höchfte Licht 
Der Seele fich erichloffen, 

Iſt lieblich iiber ihr Geficht 

Des Friedens Glanz ergoffen. 


Sie gleicht in ihrem Lebensgang, 
Dem beimlihen und fteten, 

Der Blum’ auf einem Feljenhang, 
Den no fein Fuß betreten. 
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Wie diefe blühend der Natur 
Allein zur Luft gegeben, 


So blüht die Maid dem Himmel nur 


Und feinem ewgen Leben. 
An eine junge Fran. 


Du lebteſt ftill am ftillen Tag, 
Am froben wonniglic, 


Und pocht' ans Herz auch banger Schlag, 


Die Hoffnung labte dich. 


Erfüllung fam, und fam jo veih! — 


Zur Seite der Genof 
Sn Liebe div und Treue gleich, 
Sm Arm der holde Sproß! 


Mas den Erwählten Gott verhieß, 
Geworden ift es dir: 

Die Welt ift dir ein Paradies 

Sn Blüthen-, Früchtezier. 


Die Freuden find jo mannigfach, 
Die Arbeit ift ein Spiel, 
Die Lieb’ in jedem Schritte wach, 
Und wonnevoll das Ziel. 


Wie find dir deine Sorgen werth! 
Wie hoch in deinem Sinn 

Fühlſt du vegierend dich geehrt, 
Des Hauſes Königin! 
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Wenn finnend es dein Geift bedenkt, 
Was freundliches Geſchick 
An Lebensgütern dir gejhentt — 
Du faffeft nicht dein Glüd. 

J 
Und dennoch bleibt die Phantaſie 
Nicht in der Gegenwart, 
Und ſtill entzückt ein Schauen ſie, 
Was eurer Schönſtes harrt. 
O Neidenswertheſte! Fürwahr, 
Die nicht erlangt dein Loos, 
Gut muß ſie ſein, im Geiſte klar 
Und in der Seele groß — 


Ein Herz, von Kraft der Sympathie 
Und edler Liebe voll, 

Wenn neben Höchſtbeglückter ſie 
Sich glücklich fühlen ſoll! 
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Ein schöner Zummer. 


lie floffen meine Tage hin, 

Bon fanften Licht erhellt! 

Mit klarem Geift und frohem Sinn 
Beherrſcht' ich meine Welt. 


Aus meinem Haupt, aus meiner Bruft, 
Da ſchuf ich fühn und frei, 

Hing am Gemwordenen mit Luft 

Und fand, daß gut es jet. 


Da ſah mein Aug’ das ſchöne Bild 

In heller Freude Glanz, — 

Und Sehnen füllt mich bang und wild, 
Berwandelt bin ich ganz. 


Bon glühend heißer Leidenjchaft 
Iſt Seel’ und Sinn regiert, 
Dahin ift alle Klare Kraft, 
Verwirrung triumphirt. 


Sie lebend ſehen Tag um Tag, 
Zu fenden Gruß um Gruß, 
Das ift’8 allein, was ich vermag, 
Was ih gewaltig muß. — 


Und wollteft du, das alte Glück 

Es wiirde wieder dein? 

Sehnft du zur Freiheit dich zurück? — 
O nein, o nein, o nein! 


2. 


Men fie jo hingegoffen ruht, 
Das Köpfchen leicht geneigt, 
Sn einem Lächeln hold und gut 
Des Herzens Freude zeigt- 


Und wenn das kiebliche Geficht 
Und blaues Augenpaar 

In ihres heiten Sinnes Licht 
Mir leuchten doppelt Klar. 


Wenn mit dem Grübchen, zierlich, Klein, 
Die Wange zart erglüht, 

Das ganze Bild, fo jung und fein, 

Sn Luſt des Lebens blüht. 
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Wenn Sehnjucht in den Augen quillt, 
Die zärtlich übergehn, 

Und Lieb’ mit Liebe fie vergilt: 

Wie könnt’ ich widerftehn? 


3. 


Verliebte müſſen wagen 

Und ihr Geſchick ertragen. 

Je mehr du für die Liebe 
Hinopferſt ohne Klagen, 

Je theurer wird ſie ſelber 
In wonnevollen Tagen. 
Wenn du dich ihr ergeben, 
Dann weg mit jedem Zagen! 
Durch alle Gegenſätze 

Mußt du hindurch dich ſchlagen, 
Um eines Hauptes Länge 
Den größten überragen. 


Wlenn man dich hocherhebt und preist 
Und wenn man dich verklagt, 

Wenn man dir Freude, Glück, verheißt, 
Vorher dir Leiden ſagt: 


= ww = 


Stets regt fih innig tief in mir 

Ein fehnendes Berlangen, 

Stets richtet fich mein Blick nach dir 
Und hängt an div gefangen. 


Triumphgefühl und Freudigfeit, 
Erbangen, Sorge, Schmerz, 

Sie alle führen allezeit 

Zu dir mich, liebes Herz. 

In trübem wie in beiterm Schein, 
In Wonnen und in Leiden 

ft gleich dein Zauber: ich bin dein, 
Nichts kann von Dir mich fcheiden! 


5. 


ie oft du geweilt bei der Süßen, Schönen, 
Stets klopfenden Herzens zu ihr dich fehnen. 
Wie oft dein Aug’ an ihr gehangen, 

Stets glühend wieder nach ihr verlangen. 
Wie oft du fie füffend durfteft umminden, 
Stets tiefere Leidenschaft empfinden! 

Wenn dir's verfagt ift, fie zu ſehen, 

In innigent Herzeleid vergeben, 

Und jede Sekunde verloren achten, 

Wo ihre Augen Dir nicht lachten! 

Sm Glücke jelbft ein Sehnen fühlen, 

Durch feine holde Gunft zu fühlen, 

Und Herz an Herz, im böchften Entzüden, 
Sn ihre noch ein fernes Gut erbliden, 
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Ein Ideal, der Sonne vergleichbar, 

Stets umerreiht und unerreihbar — — 
Das, das ift Liebe, die Krone des Strebens, 
Die höchſte Wonne des Erdelebens! 


6. 


Der Dichter ſoll die Liebe, 
Die warme Herzen hegen, 
Die mannigfachen Triebe, 
Die mächtig fie bewegen — 
Er ſoll die Freude ſchildern 
Und tiefen Leids Entbrennen, 
Damit in jeinen Bildern 
Die Menjchen fich erkennen. 


Soll ihm dies recht gelingen, 
Muß Alles er erleben: 
Drum wird vor allen Dingen 
Die Sehnfucht ihm gegeben, 
Die ihn in ſüßen Gluten 

Zu Wonn' und Wehe führet, 
Daß er in Lebensfluten 

Zu innerſt wird gerühret. 


Wenn hochbegabte Geifter 
In heitern Regionen, 
Erwählten Stoffes Meifter 
Erhaben, jelig wohnen, 
M. Meyr, Gedichte. U 
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So ſcheint der weiche Dichter 
Am Sinnentand zu Eleben — 
Und holt doch nur die Lichter, 
Die alle Welt beleben. 
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Du fehneft Dich, es bebt dein Herz 
Im Innerſten getroffen, 

Und höllenab und himmelwärts 
Reißt Fürchten dich und Hoffen. 


Gewinnſt du nur die kleinſte Gunſt, 
So jubelſt du im Glücke, 
Doch wandelt Zweifel ſie in Dunſt, 
Geht alles Heil in Stücke. 


Du krümmſt dich und du windeſt dich 
Bang zwiſchen Stolz und Liebe; 
Wohin du gehſt, du findeſt dich 

Ein Raub erglühter Triebe. 


Gedanken wirr, ein ganzes Heer, 
Sind deines Wegs Begleiter, 
Der Sorgen unerſchöpftes Meer 
Wogt unabläſſig weiter. 


Da haſt du's nun, du hoher Geiſt, 
Der du ſo ſtark dich fühlteſt, 

In fröhlich leichtem Spiele dreiſt 
Den ſtolzen Muth dir kühlteſt! 


Daß du in männlichfreien Gang 
Durch's Leben gingjt jeit Sahren, 
Das fonnte wor dem höchſten Zwang 
Mit nichten dich bewahren. , 


8. 


IH joll von ihr mich trennen? 
Hör’ ich die liebe Stimme nur 
Sn ihrer reizenden Natur, 

Fühl' ich das Herz entbrennen. 


Ihr bin ich wieder eigen! 

Was ich gewollt, es ift dahin, 

Und Sehnen bericht in jedem Sinn, 
Mich liebend ihr zu neigen. 


Kann ich mich nicht verſchanzen 

Bor einer einz'gen Eigenſchaft, 

Wie hielt' ich Stand wohl vor der Kraft 
Des reizerfüllten Ganzen? 
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Krank war Liebchen, fie lag- im Fieber, 
Blaß und leidend aufgeregt. 

Hatte fie gleih um fo viel lieber, 
Küßte die Stirn ihr innig bewegt. 
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Und fie erfannte mein Herz im Erbangen, 
Athmend hob fich und wogte die Bruft, 
Roſenroth flog über die Wangen 

Und die Schmerzen wichen der Luft. 


Schweigend ergriff fie Die Hand mir und drückte 
Sie fo zärtlich, lächelnd dabei, 

Und ihr thauendes Auge blickte 

Herzlichen Dank für Lieb’ und Treu. 


Nie, jo lange wir uns verbunden, 
Sah ich die Gute jo ſchön und hold! 
Niemals hab’ ich fo jelig empfunden 
Inniger Liebe himmliſchen Sol. 


10. 


las gehen mich die hohen 
Geiftvollen Schönen an! 
Sie mögen unbeläftigt 
Fortwandeln ihre Bahı. 


Bon ihnen glüht ja feine 
Für mich in holdem Brand! 
Sie find mir Schattenbilder 
Hingleitend an der Wand. 


Nur die Geftalt, die Liebe 
Herführt zum Wonnekuf, 
Sie lebt mir und es lächelt 
Aus ihr ein Genius! 
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Sie muß ja wohl bedeutend jein, 
Da Einen, der jo viel vermißt, 
Dem felten zu genügen ift, 

Sie ganz genommen ein! 


Sie muß ja wohl bedeutend fein, 

Da mich, der unterm Firmament 

An Kraft und Geift das Größte fennt, 
Zu ihr e8 zieht allein! 


12. 


Sie bat ihre Huld mir geftanden, 
Erhört mein dringendes Flehn; 
Momente des Glückes verichwanden, 
Zu lieblich, um zu beſtehn. 


Doch fie find wiedergefommen 
Und fehren mir ferner zurüd; 
In jehnenden Herzen entglommen 
Muß Wahrheit werden das Glüd. 


Und bis fie wieder erichienen, 
Könnt es zu viel mir fein, 

Zu dulden, zu harren, zu dienen 
In Lebens- und Liebespein? 
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Trag immer Leid und Bangen, 
Der böſen Geiſter Saat. 

Iſt Alles doch vergangen, 
Wenn ſie dir wieder naht! 


Wenn ſie mit ſüßer Kehle 
Dir haucht, daß du geliebt, 
Und ihre ganze Seele 

Dir innig ſich ergiebt. 


Wenn, ach, die Herzen pochen, 
Von höchſter Luſt verzehrt! — 
Ein Augenblick iſt Wochen 

Des Leids, der Sorge werth. 


14. 


Die düſtern Bilder kommen nur, 
Wenm's in der Seele Nacht iſt: 
Das ift die Stunde, die für fie 
Und ihren Spuk gemacht ift! 


Doch geht die Sonne wieder auf 
Der Liebe, ziehn fie weiter, 

Und Alles wird dann wieder traut, 
Und Alles wieder heiter. 


As ich nicht mein Schätschen kannte 
Und nur das in ihr erblidte, 

Mas mein jehnend Herz erquidte, 
Fand der blind in Lieb' Entbrannte 
Ueber Alles Tieblich fie. 


Klarheit brachten die Gejchide, 
Und ich kann in ihrem Weſen 
Wie in emem Buche lejen. 
Anders nun ericheint dem Blick, 
Anders, ah — noch holder fie! 


16. 


Du thuſt, o Freund, mir weiſe dar, 
Wie manches ihr gebricht, 

Und machſt es ſiegend offenbar — 
Du fennft die Liebe nicht. 


Erſchiene mir die Zauberin 
Gar ohne Fehl und Schuld, 
Wo jollt’ ich mit der Fülle hin 
Bon Lieb’ und Liebeshuld? 


Vermöcht' ih von der ſchönſten Hand 
Zu nehmen Glüd um Glüd 
Und holder Neigung Pfand um Pfand 
Und gäb’ ihr nichts zurück? 
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Süß ifts dem Edeln, dankbewußt 
Der Lieben zur verzeihn. 

Nur dies kann übervoller Bruft 
Beruhigung verleihn. 
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Laßt mich leben und bewußt ſein, 
Kraft und Muth in meiner Bruſt ſein! 
Laßt mich volle Luſt empfinden, 
Glühendes Genügen finden. 

Laßt mit Freude Leid mich fühlen, 
Schmerzen in dem Herzen wühlen. 
Laßt im Kampfe Stärke quellen, 
Hoffnung das Gemüth erhellen — 
Und erhöht in jedem Sinn 

Laßt mich fühlen, daß ich bin! 
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Ja, für Vieles raubt die Liebe 
Mir die Sympathie, 

Was ich emſig wohl betriebe 
Ohne ſie. 


Was der Tag in tollem Schreien 
Preist und hebt empor, 

Ihm vermag ich nicht zur Yeihen 
Herz und Ohr. 
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Doch was edle Geifter ſchufen 
Und erhöht in Glanz, 

Bor die Seele kann ichs rufen 
Klar und ganz. 


Tauſend ſchöne, neue Lichter 
Gehn mir auf darin, 

Und ich faffe meiner Dichter 
Höchften Sinn. 


Tauſend neue Lieder flingen 
Mir im Herzen dann, 

Daß ich ihrer werth zu fingen 
Hoffen kann. 


19. 


Das Wunder Jugendblüte, 
Das Wunder Leibeszier, 

Das Wunder Liebesgiüte, 

Sie alle ſiehſt du hier! 

Siehft fie in Sonnenklarheit, 
Befeligt Zug um Zug 

Sn tieffter Lebenswahrheit — — 
Genug, o Herz, genug! 


20. 


Immer wieder dienen müſſen 
Und von vorn beginnen, 
Um, was früher man bejefjen, 
Wieder zu gewinnen, 
7* 
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Ob e8 auch auf Furze Zeit nur 
Wieder uns verbliebe: 

Häßlich ift es ſonſt im Leben, 
Reizend in der Liebe. 


Warſt du Herr des ganzen Landes 
Sn beglüdten Zeiten, 

Köſtlich ift es doch, ein Fleckchen 

Wieder zu erftreiten. 

Mochte dich der Kuß der Holden 

Himmelwärts entführen, 

Lieblich ifts, den Saum des Kleides 

Streifend zu berühren. 


21. 


Dentt euch Augen, glänzendblaue, 
Die mich liebevoll betrachten, 
Frische, rothe, ſchöngeformte 
Lippen, die nach Küſſen ſchmachten. 


Denkt euch Arme, weiß wie Lilien, 
Die mich zärtlich feſt umſchlingen 
Und dem lieblichen Verlangen 
Alſogleich Erfüllung bringen. 


Denkt ein Herz euch, engelgütig, 
Das in himmliſchem Entzücken 
Jubelt, wenn es ihm gelungen, 
Den Geliebten zu beglücken. 
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Denkt euch einen Mutb, entjchloffen, 
Nur auf mich allein zu hören, 

Und von Allen wegzufehen, 

Was im Glüd uns fünnte ftören! — 


Denkt ihr das jo recht lebendig, 
Daß ihr es mit Augen jebet, 
Kann ih euch nicht übelnebmen, 
Wenn vor Neid ihr faft vergehet! 


22. 


Mogt von den Fraun ihr denken, 
Wie es für euch ſich ſchickt! — 
Wenn ihre Huld fie ſchenken, 

Ihr Auge Güte blidt — 


Wenn fih des Gebens Wonne 
Durch ihre Bruft ergießt 

Und leuchtend wie die Sonne 
Das Antlitz überfließt: 


Dann find fie lichte Engel, 
Vollkommen ganz und gar, 

In dieje Welt der Mängel 
Gejendet wunderbar. 

Des Himmels höchſte Sphären 
Eröffnen fie uns dann, 


Und fnieend jie zu ehren 
Drängt es den edeln Dann. 


Wen tiefbegnügt du lächelft, 
Weil ſüß in Liebeshuft 

Sic) die Gedanken wiegen, 
Lebendig und bewußt. 


Wenn dein Geficht ein Hummel, 
An dem zu diefer Friſt 

Auch das geringfte Wölkchen 
Nicht zu gewahren tft. 


Und wenn das Auge leuchtet 
Bon innerm Sonnenlicht, 
Das ewig ſich erneuend 
Aus deiner Seele bricht: 


Dann fühl ich nicht Entzüden 
Im tiefften Herzen nur — 
Ich ſchau in ſel'gem Bilde 
Die Zukunft der Natur! 


Was lebt, muß dahin kommen, 
Wo du, o Liebſte mein! 

Das kann allein der Himmel, 

Das Ziel der Schöpfung ſein. 


24. 
Der Anfang unſrer Liebe 
War frühem Lenze gleich, 


Wo Sonnenſchein und Regen 
Sich ſtreiten um das Reich. 
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Doch wie die Sonne fteigend 
Zulett den Steg errüngt 
Und der begliidten Erde 
Den Wonnemonat bringt — 


So bradt’ uns treue Liebe 
Frohwachſend mit der Zeit 
Ein wunderbares Leben 
Bol klarer Seligfeit. 


Nun gleicht ein Tag dem andern, 
Dog jede Stunde giebt, 

Mas unjer Herz begehret, 

Was unjre Seele liebt. 


Und jcheint an jedem Tage 
Das Gleiche zu gejchebn, 
Nicht kann in holder Stille 
Das Leben ftille ftehn. 


Wie Maienzeit der Erde 
Die reichfte Zier gewährt, 
So jehn wir überſchwänglich 
Der Seele Schatz gemehrt. 
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Bruder Tustig 


im 


nennzehnten Jahrhundert. 


Wer nicht Spaß verſtehen will, 
Sol ſich nur von hier entfernen! 
Mer ihn aber nicht verſteht, 
Sol ihn 'mal verftehen fernen. 


Borwort. 


I. 


Jeder kennt den Bruder Luſtig, 
Wie die reizenden Geſchichten 

Des verehrten Brüderpaares 
Friſch und treu von ihm berichten. 


War ein auserlesner Burſche, 
Fröhlich durch die Welt zu wandern! 
Muthig, von der beſten Laune, 
Gut ſich ſelbſt und gut den Andern. 


Als ein abgedankter Kriegsmann 
Schenkt' er von der kleinſten Habe 
Dreien Alten, nacheinander 
Nahend mit dem Bettelſtabe. 


Doch in jene guten Greiſe 

War vermummt der heilge Peter. 

Daß ihm ſolche Herzensgüte 

Löblich ſchien, begreift ein Jeder. 
M. Meyr, Gedichte. 
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Drum gefiel's ihm auch, als vierter 
Unfern Mann zu invitiren, 
Fernerhin mit ihm zuſammen 
Durch die Lande zu jpazieren. 


Wie befannt ift, fonnte Petrus 
Außer andern guten Sachen 
Kranfe heilen und die Todten 
Wiederum lebendig machen. 


Einen Bauer, nah dem Tode, 
Lie er friihe Kraft erlangen, 
Aber als ein wahrer Heilger 
Wollt er feinen Lohn empfangen. 


Bruder Luftig jah’s mit Staunen; 

Und nicht wenig fich erbojend: 
„Nimm's doch an, du dummer Teufel,“ 
Rief er, in die Seit’ ihn ftoßend. 


Petrus folgt’ ihm, von dem Bauern 
Lie er fih ein Lamm verehren. 
Bruder Luftig ſollt' es richten 

Und es dann mit ihm verzehren. 


Bei der Arbeit fühlte diejer 

Nach dem Herzen ein Verlangen, 

Und jo war es denn in Kurzem 
Durch den rüft'gen Schlund gegangen. 


Peter fommt und juft am Herzen 

Will der Heilge jatt fich efjen. 

„Herz?“ — eriwiedert Bruder Luftig — 
„Wirklich? — Konnteft du's vergeffen? 
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Denk doch nah! Ein Lamm, das bat ja 
Gar fein Herz! Du mußt es wiſſen!“ — 
„Dar mir neu“, entgegnet Peter, 

Jetzt zu wandern nur befliffen. 


Doch den Burſchen will er zwingen, 
Seine Sünde zu geftehen, 

Und er läßt in einem Fluß ihm 
An den Mund das Waffer geben. 


„Willſt befennen, daß das Herz du 
Bon dem Lamme dort genommen?‘ — 
„Nein“, vief Sener. Nichts geftand er: 
Lieber wollt’ er um bier fommen. 


Petrus mußt’ ihn wohl evretten, 
Der fih doch Reſpekt erworben! — 
Und fie famen in ein Land, wo 
Die Prinzeffin war geftorben. 


Der Apoftel wedt fie wieder. 
Doch aufs neue dann von binnen 
Will er gehen unbelohnet. 

Luftig glaubt, er ſei von Sinnen. 


Und er kann ſich nicht enthalten, 
Tüchtig wieder ihn zu ftauchen 

Und zu flüftern: „Willſt du's nehmen? 
Weißt ja doch, dag wir es brauchen!“ 


Selber nahm er dann das Gold an, 
Das man bot. Nach einer Weile 
Theilt der heilige Apoftel 

Diejes in drei gleiche Theile. 
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Und er jagt: „Das ift der meine, 
Jener ſei von dir bejefjen, 

Doch den dritten ſoll erhalten, 

Wer das Herz vom Lamm gegefjen.‘ 


„Se? — dann ift er mein!“ ruft Bruder 
Luftig. Ohne fi zu ſäumen 

Fängt er an, den dritten Haufen 

Ganz gemüthlih aufzuräumen. 


„ie?“ ruft Peter, „hat ein Lamm denn 
Auch ein Herz?” — „Du willft wohl ſcherzen,“ 
Iſt die Antwort. „Ganz natürlich! 

Alle Thiere haben Herzen!“ 


Den Apoftel dünkt es jetzo 
Dennoch gut, ihn zu verlaſſen. 
Bruder Luftig ift zufrieden, 
Zieht alleine jeine Straßen. 


Aus dem Ranzen ift begreiflich 
Bald das viele Gold geſchwunden. 
Doch ihn wiederum zu filllen 

Hat ein Mittel er gefunden. 


Wieder ftarh 'ne Königstochter, 
Alles will in Leid vergehen, 

Und er denkt: ich will fie wecken, 
Wie vom Alten ich's geſehen. 


Er verfucht’s; doch war ihm leider 
Das Erwedungswort entfallen, 
Und es wär’ ibm jchlecht ergangen, 
Ließ es Petrus nicht erfchallen. 
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Diefer half ihm aus der Klemme, 
Sn der Noth ericheinend plötlich, 
Weil er eben den Gejellen 

Brav erfunden und ergößlid). 


Doch damit er nicht zu Hülfe 
Stets aufs neue müſſe fommen, 
Gibt er jeinem Ranzen eine 
Eigenſchaft zu jeinem Frommen. 


Was in ihn er nämlich wünfchte, 
Flog hinein und war ſein eigen. 
Alles nun, was er begehret, 

Muß fi ihm erreichbar zeigen! 


Erft an zwei gebraten Gänſen 
Prüft er diefes Zaubers Kräfte, 
Und die Gänje waren feine. 

O das fröhlihe Geſchäfte! 


Er vernimmt ſodann von einem 
Schloſſe, welches nicht geheuer 
Wegen böfer Geifter wäre, 

Und ihn veizt das Abenteuer. 


Geht hinein und jehläft darinnen, 
Wie in einer fihern Schanzen. 
Als die Teufel ihr bejchweren, 
Wünſcht er fie in feinen Ranzen. 


Trägt den Ranzen in die Schmiede 
Und von ſchlaggewohnten Händen 
Läßt er ihn zufammenhämmern, 
Bis die Teufel drin verenden. 
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Nur ein einz’ger blieb am Xeben, 
Der in einer Falte weilte 

Und befreit mit großem Schreden 
Sn die Hölle wieder eilte. — 


Was nun Bruder Luftig ferner 
Sich für Zeitvertreib erwählte, 
Sft zu viel, als daß ich reimend 
Günſt'gen Leſern es ewzählte. 


Endlich iſt er alt geworden, 
Und wie er nun doch mit Ehren 
Dieſe Welt verlaſſen könne, 
Soll ein Eremit ihn lehren. 


Dieſer ſagt: „Es ſind der Wege 
Zwei; der eine führt zur Hölle, 
Und der andre, dies behalte, 
Leitet zu des Himmels Schwelle. 


Breit und lieblich ift die Straße, 
Welche zu der Hölle führet, 

Die zum Himmel aber mühjam, 
Eng und fteil, wie fich gebühret. 


Bruder Luftig denkt im Herzen: 
„Dieſen jteilen Weg zu wandern, 
Wär’ ih wohl ein rechter Narre — 
Rein, ich wähle mir den andern. “ 


Geht ihn munter, bis er endlich 
Ankommt an dem Thor der Hölle. 
„Wer ift draußen?” — „Bruder Luftig. 
Hurtig, öffnet auf der Stelle!‘ 
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Drinnen grade war der Teufel, 
Welcher einft im Nanzen ftecte, 
Und es fann ſich Seder denken, 

Wie die Fordrung ihn erichredte. 


Er erinahnt die Andern dringend, 
Ihm den Eintritt zu werjagen, 
Weil er fonjt in feinem Ranzen 
Alle ließ’ zu Tode jchlagen. 


Abgewiefen muß der Wadre 
Seinen Weg zum Himmel nehmen. 
Doch bier will ihn einzulaffen 
Sich der Pförtner nicht bequemen. 


Seine Worte, feine Gründe 
Unbeachtet bleiben ſieht er, 

Und er jagt darum zu Petrus: 
„Gut, jo nimm den Ranzen wieder!” 


Sener nimmt ihn, um ihn ferner 

In dem Himmel zu bewahren. 

Doch num wünjcht fi Bruder Luftig, 
Sn den Ranzen felbft zu fahren! — 


Und fo Fam er in den Himmel, 
Sft darin und bleibt darinnen. — 
Die Moral aus der Erzählung 
Möge Jeder felbft gewinnen. 
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Unter meinen Schulfamraden 
War ein Burjche, der von Allen, 
Die den Eicero gelefen, 

Stets am beften mir gefallen. 


Nicht daß er fich ausgezeichnet 
Durch befondre Lernbegierde! 
Doch in allen Thorenftreichen 
War er unſre größte Zierde. 


Ein vortrefflicher Geſelle, 

Und ein arger Schelm daneben. 
War ihm gleich, ob er fich jelber 
Oder Andre preisgegeben. 


Sich Genüſſe zu verjagen, 

Keiner war's von feinen Zügen; 
Doch mit Andern fie zu theilen 
Schafft’ ihm doppeltes Vergnügen. 


Bol von jenen ſchönen Mähren, 
Die in frifchen Herzen leben, 
Hab’ ich wohlbedacht den Namen 
Bruder Luſtig ihm gegeben. 


War ihn angenehm zu hören, 
Nahm ihn an mit frohen Mienen, 
Und entſchloß fih dann im Ernſte, 
Ganz und gar ihn zu verdienen. 
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Auf der hohen Schule blieb fein 
Wiſſen immer jehr zertücelt, 
Aber feine wahren Gaben 
Haben trefflich fich entwidelt. 


Endlich als bemooster Burſche 
Mußt' er eben doch ſich fragen, 
Wie er, nad) der letsten Sendung, 
Sich durchs Leben möge ichlagen. 


Mer ift heutzutag wohl ähnlich 
Dem Soldaten alter Zeiten? 

Wer vertraut fich der Fortuna, 
Harrend ihrer Freundlichkeiten? 


Wer ift überall und nirgends, 
Bald im Süden, bald im Norden, 
Wie ihm eben durch den Weltlauf 
Grade der Beruf geworden? 


Wer ift glüclich, ohne daß ihn 
Andere darum beneiden? 

Und wer hilft, wenn die Gejchide 
Ganzer Völker ſich entſcheiden? 


Er erwog es und es ward ihm 
Plöglih vor den Augen belle. 
Sn dem Lande feiner Väter 

Kahım und füllt er jeine Stelle. 


Doch in dem erfornen Stande 
War er feiner von den Großen, 
Und es brauchen drum fich dieſe 
Nicht an feine Art zu ftoßen. 
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Sie verfolgen hohe Zwecke! 

Aber er gefteht euch offen, 

Daß er aus befcheid’nen Gründen 
Endlich feine Wahl getroffen. 


Ruhm und Arbeit jeines Handwerks 
Sind ihm eine Nebenfache, 

Mittel zu dem Zwede: daß er 
Seinem Borbild Ehre made. 


Doch in unjerem Jahrhundert, 
Wo die Wiffenichaft im Flore, 
Iſt ex, wie naiv im Herzen, 
Bon bewußterem Humpore, 


ft bei jeiner feinern Bildung 
Reicher auch an Paſſionen; 
Und es muß ein freies Handeln 
Mannigfacher ihm fich lohnen. 


Wie er fih in deutſchen Landen 
Immer frohen Muths ergette; 
Was den heil’gen Kameraden 
Und den Ranzen ihm evjeßte; 


Wie gar manche Schwierigkeiten 
Zu befiegen ihm gelungen, 
Sollt ihr jeßt in Liedern hören, 
Die er jelber hat gefungen. 


Doch in diejes Erdelebens 

Innrer, äußerer Bedrängniß 

Gilt nicht nur des Menſchen Wille, 
Nein, es gilt auch das Verhängnif. 
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Und jo werdet ihr zuletst auch 
Sicherlih mit Antheil leſen, 

Was in unjerem Sahrhundert 
Unverhofft jein Loos geweſen. 


TRITT 


1. 


Seh ging ich mit dem Wanderftabe 
Da fam ein Bettler zu mir heran 
Und rief: „Ach eine kleine Gabe 

Für einen alten, blinden Mann !“ 


Ich hemmte den Schritt, um zu verweilen, 
Und ſagt' ihm: „Sch felber bin nicht reich, 
Zwölf Kreuzer noch hab’ ih — joll ich theilen 
Und ſechſe davon fpenden euch ? 


„O thut's!“ vief jener ohne Bedenken, 

„Es wird euch nüten ficherlich! 

Denn wenn die Bettler einander was jchenfen, 
Da freuen die Engel im Himmel fi!“ 


„Wahrhaftig?” vief ih. „Auf der Stelle 
Soll deine Seele befriedigt fein! 

Du ſollſt den Sechſer haben, Gefelfe, 
Und ihr Vergnügen die Engelein.“ 
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2. 


Wlenn doch heute der Apoſtel 
Noch auf Erden wandelte, 
Reich zu machen jeden Burſchen, 
Der als Braver handelte! 


Oder, da die Welt dem Heil'gen 
Zum Beſuche jetzt zu rund — 

Wenn man doch noch mit dem Satan 
Könnte ſchließen einen Bund! 


Einen Bund, wo man gemüthlich 
Durch das Leben könnte gehn 
Und mit Freuden alle Tage 
Mitten in der Fülle ſtehn. 


Einen Bund, wobei der Böje, 
Wie jein Ne er auch geftellt, 
Sich von dem gewitzten Burſchen 
Endlich ſähe doch geprellt. 


Leider ift das num vorüber! 
Mündig worden ift die Zeit 

Und es heißt nun: hilf dir jelber, 
Menſch, in deinem Herzeleid! 


3. 


Novemberlitfte wehen, 
Das Fähnlein thut ſich drehen 
Auf unſerm Nachbarhaus. 
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Es gießt gewaltig Waller, 
Der Tag ift heut ein naffer 
Was mach’ ich mir daraus? 


Sm wohlgeheizten Zimmer, 

Mit Appetit wie immer 

Sit’ ich beim Abendſchmaus. 
Im Nauchfang ftöhnt es traurig, 
Es tobt und wettert ſchaurig — 
Was mach’ ich mir daraus? 


Der golpne Wein, der Braten, 
Der Kuchen wohlgerathen, 

Wie reizend ſieht Das aus! 
Der Wirthin Ungeduldig 

Bleib’ ich es wieder ſchuldig — 
Was mach’ ich mir daraus? 


4. 


Spenderin der Tageshelle, 
Unerſchöpfte Segensquelle, 
Du erweckſt mit deinen Gluten 
Reiz und Luft am jeder Stelle. 


Gabft dem Boden in der Stille 
Eine Gras- und Saatenhüle, 
Die wir bald erbliden werden 
Sn der höchften Kraft und Fülle. 


— — 


Machteſt dieſen Weg hier trocken, 
Daß man leicht und ohne Stocken 
Auf dem ſommerfeinen Staube 
Wandern kann durch grünen Roggen. 


Und in einer kleinen Stunde 
Fachteſt du in meinem Schlunde 
Einen Durſt an, daß ich wahrlich 
Lechze jetzt gleich einem Hunde! 


Seh' ich dorten an der Ecken 

Nicht den Arm die Schenke ſtrecken 
Nach dem wohlbekannten Freunde? 
Großer Gott, wie wird mir's ſchmecken! 


Ich wollte mir erwählen 
Den angenehmſten Stand, 
Der, ohne mich zu quälen, 
Mich nährt' im Vaterland. 


Wo ſchon die Eingangspforte 
Zu froher Lebensbahn 

Uns ohne viele Worte 
Sogleich wird aufgethan. 


Wo nicht durch Kenntnißproben, 
Nicht durch ein Meiſterſtück 
Verſchoben, aufgehoben 

Wir ſehn ein Menſchenglück. 
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Wo man in fchöner Freiheit 
Die lange Zeit befiegt, 
Bon grauer Einerleiheit 

Zu buntem Treiben fliegt. 


Wo man mit friihem Muthe 
Und nicht in Amtes Bann 
Aufſchlagen jeine Bude 

An jedem Orte Fann. 


Wo Hin- und Herjpazieren 
Im goldnen Sonnenlicht, 
Das Leben zu ftudieren, 
Geboten ift als Pflicht. 


Wo man als Feiner König 
Sich auf den Adler jetzt 
Und ſich dabei nicht wenig 
Am hohen Flug ergett. 


Und wo nach heiterm Spiele 
Der Lohn der’ Arbeit winkt, 
Am rajcherreichten Ziele 
Der goldne Segen blinkt. 


Kurz, wo in reichem Frieden 
Blüht eine Freudenjaat! — 
Ich war jogleich entichteden, 
Und wurde — Literat. 
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6. 


Der Fachgelehrte, ſoll er euch 
Ein Bändchen produeiren, 

So muß er feinen Gegenftand 
Sorgfältig durchſtudiren. 


Schon höher fteht der Philoſoph. 

Will er entjtehen lafjen 

Ein Werk, jo braucht er nur den Geift 
Der Sache zu erfaffen. 


Am höchſten ſteht der Literat. 
Ohn' irgend was zu treiben, 
4 Kann reizend er und wunderſam 
| Euch über Alles jchreiben. 


7. 


Vorwärts iſt die Welt gelaufen, 
Machte gar gewalt'gen Lärmen, 

Und man ſah den großen Haufen 
Einzig für das Neue ſchwärmen. 


Später jang man auf Verlangen 

Den Gefühlten andre Lieder, 

Rückwärts ift die Welt gegangen, 

Und das Alte preist mau wieder. 
M. Meyr, Gedichte. 
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Wozu diente wohl die Poſſe? 
Daß der Kluge drüber lachte 
Und als ſchreibender Genoffe 
Sich vergnügte Tage machte. 


8. 


Mer fann, wenn fich der Himmel 
Gefällt in düſtrer Miene, 

Mit heiterm Muthe jchaffen? — 
Ya, wenn die Sonne chiene! 


Und jcheint fie klar und golden: 
Darf jolh ein Tag verfließen 
In dumpfer Luft der Stube? 
Hinaus, um zu genießen! 


Hinaus, im Licht zu ſchwärmen! — 
Bei fo bewandten Dingen 

Begreift fich, daß ich wenig 
Bermag vor mich zu bringen. 


. 


Sie bat ein Schelimenaug’, fie hat 
Ein Wänglein euch, fürwahr, 

Das ift als wie ein Nojenblatt 
So zart, jo fein und Klar. 
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Sie hat die zierlichite Geftalt, 

Das niedlichſte Geficht. 

So jung — erſt achtzehn Sommer alt — 
So ſchön! — und liebt mich nicht! 


Was Wunder, wenn mit Zauberkraft 
Es hin zu ihr mich zieht 

Und wenn in toller Leidenſchaft 

Mir die Vernunft entflieht? 


10. 
Der Kamerad. 
lie magft du dich um diefe Sonne drebn, 
Sn offenbarer Paſſion erglüht? 
In ihren Zügen ift fein Geift zu ſehn, 
Sn ihren dunfeln Augen fein Gemüth! 


Bruder Luſtig. 
Wär’ er von Geift und Seele mehr erfüllt, 
Der ſchöne Leib, als er es tft bereits, 
Es wär in ihm ein Wunder uns enthüllt! — 
Allein auch jo ſchon, Guter — weld ein Reiz! 


11. 
Der Kamerad. 
Die ift zierlich, Das ift wahr, 
Doch ihr Herz ift fühle, 
Und ihr mangeln ganz und gar 
Zärtlihe Gefühle. 


= 


Bruder Luftig. 


Freilich! Aber meine Glut 
Möchte darum eben 
Diefem ſchönen falten Blut 
Liebeswärme geben. 


Süßen Eifer wedt fie mir; 

Und in Luft und Lachen 

Auch ein Flämmchen noch in ihr 
Hoff ich anzufachen. 
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Awei Magnete ziehen mich 
Mit dem gleichen Zauber an, 
Daß ich hin- und bergelodt, 
Nimmer mich entſcheiden kann. 


Kommen wird's, ich ſeh' es ſchon, 
Wie dem Zufall es gefällt, 

Der ſo nah mich einem bringt, 
Daß er mich gewaltig hält. 


Nun, wenn ich es ſagen ſoll, 
Dieſes macht mir keine Pein: 
Was das Loos mir bringen mag, 
Immer wird es lieblich ſein. 
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15. 


Erſt wenn man älter wird, 
Lernt man ſich freuen 

Und mit Verſtand und Herz 
Freuden erneuen. 


Ach, wie ſüß iſt ein Kuß, 
In guter Stunde 

Friſch geraubt zierlichem 
Und rothem Munde! 


Zuckender Wonneblitz, 
Glühendes Leben, 
Roſig ätheriſches, 
Himmliſches Leben. 


Schwindet dahin das Glück, 
Nicht iſt verloren, 

Was dir auf's neue ſtets 
Wieder erkoren. 


Reizend Vergängliches 
In ſchönem Kranze 
Wird überſchwängliches, 
Seliges Ganze. 


14. 


Jeder weiß, daß Muſelmänner 
Mehr als eine Frau ſich nehmen, 
Und daß dieſe weit entfernt ſind 
Ihrer Stellung ſich zu ſchämen. 
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Mir als Chriften ſollen eine 

Nur zum Eheweibe haben — 

Gut! — das find’ ich in der Ordnung, 
Da vergönnt uns andre Gaben. 


Doch nun fommen Frauenzimmer, 
Die mit fonderbarem Wite 
Fordern, daß der deutſche Jüngling 
Auch ein Liebchen nur befite! 


Nicht in einem Zeitraum etwa 
Nur, Das wäre noch vernünftig — 
Nein, er fol im ganzen Leben 
Einer Einz’gen bleiben zünftig. 


Wandernd durch verfchiedne Zeiten, 
MWandernd durch der Erde Gauen 
Nur ein Aug für Eine haben, 
Nur an Einer ſich erbauen: 


Das, ihr Guten, zu verlangen 
Ernftlich, ift ein Unterwinden, 
Das ich mich nicht kann enthalten 
Etwas lächerlich zu finden. 


Das im eignen Intereffe 
Belfer ein Gedanfe bliebe: 
Da zulegt Doch jede fordert, 
Daß man fi in fie verliebe! 
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15. 


In ein Mädchen fich verlieben, 
Heißt gehören ihr allein, 

Heißt nur fie vor Augen haben, 
Blind für alles Andre jein. 


Stets verliebt in Eine bleiben, 
Heißt von den, was hold und fein 
Sn der Zahl der andern Schönen, 
Smmer obne Kunde jein. 


Stets verliebt in Eine bleiben, 
Heißt für Andere von Stein, 
Heißt ein umngerechter Nichter — 
Heißt ein dummer Teufel jein. 


16. 


Weis ein jchönes, reiches Leben, 
Welche Mannigfaltigkeit! 

Seder bat Natur gegeben 

Eigene Vollkommenheit. 


Klar und lieblich ift die Blonde, 

Wie der heitre Sommertag, 

Wie die Landichaft, die befonnte, 

Wann ertönt der Wachtel Schlag. 


Süßes Räthjel ift die Braune, 
Unergründlich bleibt ihr Herz. 
Mas verräth die traute Laune? 
Ernfte Regung oder Scherz? 
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Augen Schwarz und voller Feuer, 
Hochgebietend allzumal, 

Welch ein herrlich Abenteuer, 
Sendet ihr der Liebe Strahl! 


Blondes Haar und dunkle Augen, 
Blaue Augen, ſchwarzes Haar, 
Wie fie Schön zufammentaugen, 
Sonderbar und wunderbar! 


Und die Schelmifche, die Kleine, 
Und die Stolze, die ſich bläht, 
Und die Schlanfe, Zarte, Feine 
Neben der voll Majeſtät! 


Alles diefes mußt du jehen 

Und du mußt es fühlen auch, 
Sollſt du nicht durch's Leben gehen 
Dürftig, nach Philiſterbrauch. 


Daß nicht jede dich beglücket, 
Daß nicht jede himmelan 
Das geliebte Herz entzücket — 
Dafür ift zuvor gethan. 


17: 


Sagt, worin Doch liegt der: Zauber, 
Der uns in die Schenke zieht, 
Daß, wenn wir am fie gedenken, 
Jeder andre Wunjch entflieht? 


Sit es das Gefühl der Freiheit, 
Daß ich hier den ganzen Tag 
Kommen fanın und fiten bleiben 
Dpder gehen, wenn id mag? 


Daß ich nach Belieben treibe 
Alles, was das Herz begehrt, 
Daß mir Schweigen tft und Neben, 
Lachen, Subeln unverwehrt? 


Oder das Gefühl der Gleichheit: 
Daß für Unterjchiede blind 

Wir von allen Zechgenofjen 
Kameraden, Brüder find? 


Sind es jene holden Bilder, 

Die mir nahen ftill erjehnt, 

Wenn ich mich zu ſüßem Träumen 
Sun die Ede hingelehnt? 


Oder ift es die Gejellichaft, 

Wenn fie froh zuſammenſitzt 

Und die Laune Scherz auf Scherze 
Und der Ernſt Gedanken biitst? 


Sft es liebendes Erinnern 

An erlebte Fröhlichkeit, 

Mas dem Drt für unjre Seele 
Diefe große Macht verleiht? 


Oder ift es jenes Wunder, 
Staunenswürdig überaus, 

Daß wir in der trauten Stube 

Nicht zu Haus und Do zu Haus? — 
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Alles ift es miteinander, 

Was uns folhe Luft gewährt 
Und zu einer Götterhalle 

Den beiceidnen Raum vwerflärt. 


18. 


Soil ein Trank uns wahrhaft Teen 
Und erfreuen Herz und Sinn, 

Muß ihn auf die Tafel feen 

Eine hübſche Kellnerin. 


Wenn ihn auch ein Kellner brächte 
Bon demjelben Fafle her — 

Nur von ihr ift e8 der ächte, 

Nur von ihr begeiftert ex! 


Sehen wir mit heiten Blicken 

Auf die Schenkin jung und fchlanf: 
Wie fte fih zufammenjchiden, 
Hübſches Mädchen, edler Trank! 


Edler Trank, er macht empfänglich, 
Steigert unſre Sympathie, 

Und wir fühlen überſchwänglich 
Holder Jugend PBoefie. 


Steht fie erft in Scherz und Lachen 
Boller Luft und Leben da, 

Können wir beim Trinken machen 
Allerliebſte Studia. 
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19. 


Ir Reichen, die ihr jeden Wein 
Sn euren Kellern führet, 

Ihr wift nicht, welche Seligfeit 
Das Herz beim Trinken rühret. 


Shr laßt als Herrn euch nur herab, 
Die Sorten zu probiren, 

Und nit ihr Beifall, müſſen fie 
Zulett fih gratuliven. 


Mir, wenn das Glüd mir eine gönnt 
Bon den berühmten Lagen, 

Iſt's ein Ereiguiß, eine Luft, 

Sn Worten nicht zu jagen. 


Ein Wunder ſteht die Flaſche da! 
Es würde der Entzückte 

Nicht daran glauben, wenn er fie 
Nicht mit den Händen drüdte. 


Er ſchenkt, ev nippt, er Foftet ihn — 
Er wagt es, ihn zu trinken, 

Und möchte wor dem Himmelstvanf 
Anbetend niederfinfen. 


Er fühlt den Adel, fühlt die Kraft, 
Sein Auge blidt nach Oben, 

Er trinkt und trinft und jegt nur ab, 
Um Gott den Heren zu loben. 
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Das ift ein Glanz, ein Wohlgeruch, 
Ein Strömen und ein Flammen! — 
Es lodert alle Poeſie 

Sn einen Punkt zuſammen. 


Wo wärt ihr Reihen je bewegt 
Bon ſolchen Wonnejchauern? 
Genau genommen müßte man 
Bon Herzen euch bedauern. 


Und doc, jo ſchlecht begreift der Menſch, 
Mas dient zu feinem Frommen, 

Daß jett der Wunſch in mir fi) vegt, 
In euren Fall zu kommen! 


20. 


As die Welt, fie ift jo traurig, 
Voller Sorge, voller Pein! 

Und das Herz, es jehnt fih immer 
Nach des Glückes Sonnenſchein. 


Wenn nun Einer durch das Leben 
Wie durch eine Wüſte ſchweift, 
Iſt es wohl zu ſtaunen, wenn er 
Endlich nach der Flaſche greift? 


Wenn er ſich den Troſt vergönnet, 
Der ihn mit ſich ſelbſt verſöhnt 
Und mit genialen Lichtern 

Ihm die graue Welt verſchönt? 
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Sa, auch der ift zu begreifen, 
Der ſich jo darein verſenkt, 
Daß er ohne ſeine Labung 
Gar nicht mehr zu leben denkt. 


Den die Sehnſucht immer weiter 
Führt in dieſem Zauberkreis, 
Daß von ihm er einen Ausweg 
Nimmermehr zu finden weiß. 


21. 


IH liebe den Wein, der golden blinkt, 
Mit hellen Gluten Iodend wintt, 
Den man jo lange gerne trinkt, 
Bis man befiegt zu Boden finft. 


Ich liebe den Wein in munterm Kreis, 

Sc Tiebe den Wein, wenn glühend heiß 
Der Sommer uns bethaut mit Schweiß, 
Gekühlt und friſch auf Winters Eis. 


Ich liebe den Wein, den froh citirt 
Der Wirth mit Höflichkeit ſervirt 
Und während alles pofulivt 
Gefällig in fein Buch notirt. 


22. 


Heine Schulden joll ich machen? 

Nur von dem, was ich befite, 

Su jo ſchlechten Zeiten leben? 

Schweigt, jonjt bringt ihr mid in Hite! 


Euer Rath ift gut für Neiche, 
Deren Nenten ftets fich mehren, 
Doc) für unfer Einen muß man 
Shn für abgeſchmackt erklären. 


Hätt' ich niemals borgen wollen, 
Himmel, welch ein Hundeleben 
Hätt ich in der Welt geführet! 
Kummer wird’ ich mir's vergeben! 


Daß ih Welt und Menſchen fenne, 
Daß ih Torten kenn' und Weine, 
Daß mein Kopf erleuchtet, dank' ich 
Meinen Schulden ganz alleine. 


Daß ich froh mein Loos ertrage, 
Daß ich lernte mich gedulden, 
Daß ich frevelnd nie gemurret, 
Dank’ ich einzig meinen Schulden. 


Und natürlich, wie die Menjchen 
Smmer hoffen auf der Erde, 
Hoff auch ich, daß ich fie fpäter 


Wieder heimbezahlen werde. 
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23. 


Von Natur gerecht und eifrig, 
Wahr in Allem, was ich fage, 
Wär ich im Befit von Reichthum 
Für die Menfchen eine Plage. 


Braucht’ ich, mit gewiffen Nenten, 
Mir aus Niemand was zu machen, 
Himmel, welch ein Flegel wär’ ich), 
Welche Geißel für die Schwachen! 


Da ich aber, von Fortuna 
Schlecht begünftigt, Hülfe brauche 
Und unftreitig brauchen werde 
Bis zu meinem letsten Hauche: 


Bin ih höflich, nicht nur gegen 

Sene, die mich juſt verforgenn, 
Sondern gegen alle Andern, 

Die vielleicht mir künftig borgen. 
Endlich ift mir’s leicht geworden 
Meinen Hang zu überwinden, 

Und jo fommt’s, daß Chrift und Jude 
Kun mich liebenswürdig finden. 


24. 
Der Kamerad. 
Briefe bier für Dich, mein Bruder, 
Eben von der Poft gefommen. — 
Nun, was fällt dir ein? Du haft mir 
Faft die Hand ja mitgenommen! 
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Bruder Luftig. 
Nimm’s nicht übel, alter Schwede! 
Ach, mit welchem Glutverlangen 
Hab’ ich nicht auf fie gewartet 
Und mit welchem SHerzerbangen! 


Der Kamerad. 
Nun, was ift dir? Welch ein Ausjehn! — 
Traun, um Mitleid zu erweden! — 
Will ein Gläubiger dich vielleicht mit 
Einem Ultimatum jchreden? 


Bruder Luftig. 
Wär’s nur das! — O Menſchen, Menjchen! 
Können Herzen widerftehen 
Solden Worten, ſolchen Gründen? 
Nein, die Welt muß untergehen! 


immer kann die Mutter Erde 

Ein Geſchlecht noch länger tragen, 
Das wie Eis der Pole kalt bleibt, 
Wenn die bravſten Burſche Hagen. 


Höre! — Den um Borfhuß bat ich. 
Hundert Gulden wollt’ ich jchreiben, 

Und ich ſchrieb nur achtzig: konnt’ ich 
In beſcheidnern Gränzen bleiben? 


Um ein Darlehn bat ich Jenen. 
Wenig ſchienen fiebzig Gulden, 
Dennoch wollt’ ih ihm in Demuth 
Achte nur und fünfzig jchulden. 
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Und was meinft du? Alle beide 
Senden ftatt des Kornes Hechlel, 
Senden ftatt des Brots mir Steine — 
Senden Worte ftatt der Wechſel! 


Nun, ihr Freunde, wünſch' ih Eines: 
Keiner binde mit mir an! 
Fürchterlich, ihr wißt, ift jener, 
Welcher nichts verlieren kann! 


25. 


Du wirft mir vor, daß ih gewiß 
Sm legten Jahr verſprochen, 

Di heute zu bezahlen, Freund, 
Und nun — mein Wort gebrochen. 


Verſprochen hab’ ichs allerdings, 
Und ganz im beften Glauben, 
Es werde mir der Dinge Stand 
Das Halten auch erlauben. 


Allein du weißt ja, lieber Freund, 
Sn dieſem Erdeleben 

Kann Jeder fein Verjprechen nur 
Mit der Bedingung geben: 


Wenn die Erfüllung möglich if. — 
Es hängt in jeinen Thaten 
Der Menſch von einem Schidfal ab, 
Und Manches kann mißrathen. 

M. Meyr, Gedichte. 
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Das Schidfal kann verdammen ihn 
Zum Warten und zum Paſſen, 
Und nur den guten Willen muß 
Es unverfümmert lafjen. 


Den guten Willen kann man drum 
Allhier allein verſprechen. 

Wer ihn verlöre, würde traun 
Sein Wort dem Freunde brechen! 


Da ich nun zahlte herzlich gern, 
Könnt' ich nach Wunſch nur ſchalten, 
So hab' ich, was ich kann, gethan — 
Und dir mein Wort gehalten! 


26. 


Erſter Zechgenoſſe. 


Sagt, wo bleibt denn Bruder Luſtig? 
Iſt er aus der Stadt geſchlichen? 

Iſt er unpaß? — Oder iſt er 

Gar zur Tugend abgewichen? 


Der Kamerad. 
Keine Sorge! Jetzt gerade 
Handelt er, wie’s ihm gebühret — 
Jetzt, mit Fleiß und Mühe freilich, 
Wird ein Meifterftreich wollführet! — 


Seine „Sefuiten“ find euch 
Allen in die Hand gekommen — 
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Zweiter Zechgenoſſe. 
Wohl! doch haben wir an ihnen 
Keine Mühe wahrgenommen! 

Der Kamerad. 

Mußten doch gejchrieben werden! — 
Sieben Hefte find erjchienen, 
Und mit Manufeript zu fünfen 
Sit der Freund bereit zu dienen. 


Sieben andre — 


Zweiter Zechgenoſſe. 


Mas, es werden 
Mehr noch als ein Dubend Hefte? 


Der Kamerad. 


Allerdings, mein guter Buriche! 


Zweiter Zechgenoſſe. 
Gratulire zum Geſchäfte! — 
Doch wann foll die Prachterzählung 
Endlich denn ein Ende finden? 


Der Kamerad, 


Nie! — wofern er nicht den Faden 
Selbft zerreift aus höhern Gründen! — 


Erſter Zechgenoſſe. 
Hübſche Regeln der Aeſthetik! — 
Eine luſtige Geſchichte 
Wittr' ich hier! 
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Zweiter Zehgenoffe (für fich). 
Ein Gaunerſtückchen! 


Mehrere Stimmen. 


Weih uns ein! Gejhwind, berichte! 


Der Kamerad. 
Wie fein jetiger Verleger 
Ihn gekränkt vor Jahr und Tagen 
Als er, dringend angegangen, 
Ihm den Vorſchuß abgeſchlagen — 


Wißt ihr Alle! Galle färbte 
Seine Wange gelb und gelber — 
Rache ſann er! — Und zum Glücke 


Bot ſich ihm der Schnöde ſelber. 


Durch den „Jeſuitenzögling,“ 
Eine ſeiner nettſten Sachen, 
Fand der Knicker ſich bewogen, 
Einen Antrag ihm zu machen! 


Da ſie wieder Mode waren, 

Sollt' er ſchreiben „Jeſuiten“ — 
Großes Werk! — Der Gute, glücklich, 
Ließ ſich bitten erſt und bieten. 


Bracht' ihn ganz und gar in Eifer, 
Bis ihm ſeine Laune paßte! 
Darauf legt er den Contract vor, 
Den er mit Bedacht verfaßte. 
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Sener, der in einer Stimmung, 
Wo man nur den Zwed beachtet, 
Unterjchreibt, nachdem er flüchtig 
Die Bedingungen betrachtet. 


Sm Contracte ftand indeflen, 
Was fir jedes Heft zu jpenden, 
Aber nicht, in wie viel Heften 
Die Erzählung zu beenden! 


Und es fuhr ein wunderbarer 
Genius in unjern Guten! 
Bosheit und gerechte Rache 
Schürten feine Dichtergluten. 


Und es reihte Heft an Heft fich, 
Bald erfchienen waren fieben — 


Zweiter Zechgenoſſe. 


Meiftentheils aus andern Büchern, 
Selbſt Romanen, abgejchrieben! 


Der Kamerad. 


Einerlei. Wir wilfen Alle, 

Wie wir uns bebelfen müflen, 
Wenn uns eine Handlung antreibt 
Zu poetiſchen Ergüffen. 


Kurz, es ift dem Freund gelungen, 
Die Conflicte jo zu drehen 

Und zu fteigern, daß noch immer 
Keine Löſung abzujehen. 
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Zweiter Zechgenoſſe. 
Unglückſeliger Verleger! — 
Noch dazu find jene Frommen 
In der Ietsten Zeit jo ziemlich 
Wieder außer Curs gefommen! 


Der Kamerad. 
Allerdings. Auf diefen Umftand, 
Ueber den der Freund entzückt ift, 
Wurde mit ein Plan gegründet, 
Der vielleicht ſchon jest geglückt ift! 


Bruder Luſtig erſcheint. 


Der Kamerad. 


Heiter leuchtet ſeine Stirne! 
Bravo, bravo! — ’8 iſt gelungen! 


Bruder Luftig. 


Wohl! Ein Sieger Fehr’ ich wieder, 
Und der Feind, er ift bezwungen! 


Alles, was ich oft und glühend 
Bon der Nemefis erbeten, 

Alles, Freund, ift mir geworden: 
Rache hab’ ih und Moneten! 


Der Kamerad. 


Schnell das Nähere berichte 
Diefes int'reffanten Falles! 
Alle find wir höchft begierig — 
Denn die Freunde wilfen Alles. 
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Bruder Lırftig. 
Wie das Manufeript ich heute 
Vorgelegt und kurz erkläre, 
Was es bringt und wie das Ganze 
Weiter nun zu führen wäre: 


Zudt der Würdige die Achjeln, 
Wie's Verleger nur werfteben, 

Und mit des Verdrufjes Miene 
Ruft er: „Das kann nicht geicheben! 


Lieber Freund, Sie müſſen endlich 
Mit dem Ding zum Schluffe fommen! 
Das Int'reſſe für den Stoff hat 
Schon bedeutend abgenommen — 


Und ih wiirde Schaden leiden, 

Und ich würde mich blamiren! — 
Nein, ein Heft nur — oder zweie 
Höchſtens — kann ich noch ediren.“ 


Ruhig jag’ ich ihm Dagegen: 
Was ih aus dem Stoffe mache 
Und wie viel ih Hefte Tiefre, 
Beiter, das ift meine Sache! 


Shre iſt es, Alles was ich 

Noch erfinden mag und jehreiben, 
Sn die Druderei zu fördern, 

Zu bezahlen, zu vertreiben. 


„Sind Sie klug?“ — Und höhniſch blidt er 
Mich ein wenig abgeihmadt an. 

Aber ich erwiedre freundlich: 

„Sehn Sie gütigft den Contract an!“ 
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Und er liest — und lang und länger 
Wird fein Antlitz — au die Rippe, 
Sichtlich, pocht ihm die Beſchämung 
Und ein Fluch entbebt der Lippe. 


„Und Sie wollen?” — „„Ohne Zweifel, 
Was ich rechtlich Fan werlangen, — 
Unterm Schute der Geſetze 

Enden was ich angefangen. 


Schreiben — jchreiben nach der Regel, 
Wie der Grundplan es erfodert, 

Die die Mufen mich begeiftern, 

Wie die Glut des Schaffens lodert! 


Herr, erwägen Sie den Stoff nur! 
Welch ein Deean von Nänfen! — 
Und ih muß doch gründlich jtrafen 
Sie, die Recht und Tugend kränken!““ — 


Bitter lächelnd und verlegen 
Niet der Gute mit dem Haupte. 
Doch nach einer feinen Pauſe 
Sagt’ er milder, als ich glaubte: 


„Lieber Freund, Sie find talentvoll — 
Diejes Lob muß Ihnen zollen, 

Wer das Glück hat, Sie zu fennen — 
Sie vermögen, was Sie wollen! 


Wären Sie mir wohl im Stande, 
Die Geſchichte jo zu wenden, 
Daß wir unfre Jeſuiten 

Mit zwei Heften doch beenden?“ 
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Und er faßt die Hand und drüdt fie 
Mir zu wiederholtenmalen. 

„Ste erweilen einen Dienft mir 

Und ich werd’ ihn auch bezahlen.“ 


„Schwierig iſt's! — Allein dem Dichter 
(Gott verzeib mir meine Sünde!) 

Sit in Wahrheit nichts unmöglich — 
Und für Alles weiß er Gründe!“ 


„hun Sie's — und ich will mich's etwas 
Koften laffen! — Sie verlangen?“ — 
„„Wenn ich denke, wie viel Tage 

Mit dem Plan mir draufgegangen! 


Welche Studien ich jeit Jahren 
Schon gemacht zu diefem Zwede! 
Welche Mühe nun mich’s Eoftet, 
Wenn ich neue Gränzen ftede — 


Wenn ich den Sdeenvorrath 

In verengte Formen zwänge 

Und im fleinften Naum das Beſte 
Künftleriich zufammendränge — 


Wenig jcheint mir’s, wenn ich fodre, 
Daß die Handlung mir entrichtet, 
Was fie für ein Dubend Hefte 
Sonft zu geben mir verpflichtet!” 


„Biel zu viel!“ — „Ich find’ es billig!“ 

„Nicht die Hälfte kann ich bieten!“ — 

„„Gut, dann führ' ich meinen Plan aus!““ — 

„Teufel! — Nein! — ih bin’s zufrieden!” — 
10* 
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Der Kamerad. 


Trefflich, trefflih! — viele Tage 
Wird es die Gefprädhe würzen! 


Zweiter Zehgenojje. 
Aber nun: die große Mühe, 
Die Erzählung abzufürzen! 


Bruder Luftig. 
Dieje hat ein genialer 
Einfall Ihon mir abgenommen — 
Eine Lichtidee, die glücklich 
Auf dem Wege mir gefommen. 


In dem einen Hefte will ich 

Noch aufs Höchſte die Verbrechen 
Steigern, um fie dann im lebten 
Graufig Schlag auf Schlag zu rächen. 


Ya, die Nemeſis, ich will fie 
Schrecklich dießmal walten laſſen! 
Und erſchüttert ſoll der Leſer 
Tugend lieben, Sünde haſſen! — 


Gnädig bleiben uns die Muſen 
Und die Dichtkunſt, fie florire! — 
Hurtig, Wirthin: eine Bowle 
Ananas! — ich regalire! 
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27. 
Der Kamerad. 
Ci, mein Freund, warum jo finfter? 
Kam dir etwas in die Queere? 
Welch ein Blick das! — Deinem Namen 
Macht du heute wenig Ehre. 


Bruder Luftig. 
Ad, da lieh mir einer dreißig 
Thaler, 's ift ein Zährchen eben, 
Und nun will der Kerl, ich joll fie 
Heut durchaus ihm wiedergeben. 


Der Kamerad. 
'S ift doch in der That empörend! 
Wenn fie jo tyranniſch werden, 
Dieje Herrn, wie ſoll ein braver 
Burſche noch gedeih'n auf Erden? 


Bruder Luftig. 
Du haft Necht! Ich hatt’ ein Drittel 
Heute wirklich mitgenommen; 
Doch zur Strafe feiner Grobheit 
Soll aud das er nicht befommen. 


Der Kamerad. 


Brad gehandelt! — Doch wie meinft du? 
Eben ſchlägt es halber Biere. 

Wollen wir ein Stündchen plaudern? 
Gehen wir zu gutem Biere? 
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Bruder Luftig. 
Nein, mein Freund. Da diefe Zehne 
Doch jo gut find wie gefunden, 
Schaffen wir bei Rüdesheimer 
Heut ung wahrhaft ſchöne Stunden. 


28. 


Einen Thaler ſah ich endlich 
Wieder in der Rechten blinken 
Und ich wollt' ihn ohne Zögern 
In dem beſten Wein vertrinken. 


Denn dem Wirth gefiel's, bedenklich 
Eine Weile ſtehn zu bleiben, 

Als ich jüngſt noch einige Flaſchen 
Ihn gebeten aufzuſchreiben. 


Mußte wirklich mich entſchließen, 
Was ich heute trinken wollte, 
Zu bezahlen, wenn mir nicht ein 
Herbes Nein erblühen jollte. 


Wie ich eile, zu gewinnen, 
Was ich inniglich begehre, 
Kommt mir eben ein befannter 
Armer Teufel in die Queere. 


Und ich frage, wie's ihm gebe. 
Er erwiedert: „Miferabel! 

Hab’ ein halbes Dutend Kinder, 
Aber nichts für ihren Schnabel, 
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Wenn mir heute nicht der Himmel 
Einen guten Menjchen jendet, 
Weiß ich nicht, wie dieſe Woche 
Für die armen Würmer endet.“ 


Ernft vernahm ich dieſe Rede, 
Und gerührt in meinem Herzen 
Fühlt' ich mich in einer Klemme, 
Wahrlich, voller Seelenſchmerzen. 


Dieſer Hoffnung, wie gewährt' ich 
Mit Vergnügen ihr Erfüllung! 
Doch der Durſt, er iſt vorhanden 
Und er fordert ſeine Stillung. 


Beide Wünſche ſind berechtigt; 
Und für welchen zwiſchen beiden 
Soll ich mit gerührter Seele, 
Trockner Kehle mich entſcheiden? 


Ich erwog ſie nach einander, 

Ich bedachte und ich kämpfte, 

Bis ich meinen innern Aufruhr 
Feſt mit dem Entſchluſſe dämpfte: 


„Dieſem Armen ſei geholfen, 
Seine Noth, ſie ſei vergeſſen 
Heute, morgen, übermorgen — 
Und die Kinder ſollen eſſen. 


Darum aber ſoll mit nichten 
Ungelabt die Kehle bleiben! 

Eſſen jene, will ich trinken, 

Und der Wirth ſoll wieder ſchreiben. 
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Das Bewußtſein edeln Handelns, 
Geben wird es mir die Stärke, 
Daß ih muthig, unerjchüttert 
Wieder ſchreiten kann zum Werke, 


Das Bewußtjein edeln Handelns, 
Mir ein Anjehn wird es geben, 
Daß fie dort, mich zu bedienen, 
Mit erneutem Eifer ftreben.“ 


Führt es aus, und heiter jah ich 
Alles in Erfüllung geben: 
Unferm Wirthe war's unmöglich, 
Meinem Wort zu widerftehen. 


Nie in meinem ganzen Leben 
Hat mir jo der Wein gemumdet! 
Und fürwahr den bejten Ausweg 
Hat mein gutes Herz erkundet. 


29. 


Der Reiche macht aus ſeinem Schatz 
Ein Kunſtwerk, ein Gebäude, 

Das er zu fördern iſt beſtrebt 

Mit Fleiß nach jeder Seite. 


Was man dazu gebrauchen kann, 
Das ſpendet man nicht gerne! 
Drum bleibet juſt dem Reichen oft 
Der Ruhm des Gebens ferne. 
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Der Arme lebt von Tag zu Tag, 
Er kann ſich nichts erwerben, 
Depwegen ift bei ihm auch nichts 
Zu ftören, zu verderben. 


Bekommt er was, fo ift es jein 
Und braucht ihn nicht zu reuen; 
Er kann damit nad Herzenstuft 
Des Bruders Herz erfreuen. 


Verſchenkt er's, hat er morgen nichtg, 
Behält er’s, übermorgen. 

Drum ftreut er's hin und morgen wird 
Für ihn das Schiefal jorgen. 


Beſonders iſt's, wie ich bemerkt, 
Der allerlegte Gulden, 

Den man in jeiner Taſche kann 
Sn feinem Falle dulden. 


Es ift, als fünnt unmöglich er 
Befiegen das Berlangen 

Nach feiner lieben Brüder Schaar, 
Die ihm vorangegangen. 


Und will man ihn wergeuden nicht 
In Speifen und Getränfen, 

Wil man fich jelber nicht erfreun — 
So muß man ihn verjchenfen. 
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30. 


Daß es nicht ſelten mir paſſirt, 
Das wieder zu verſchenken, 

Was ich empfangen hier und dort, 
Wer will es mir verdenken? 


Ich ſehe für mein Leben gern 

Von Herzen frohe Mienen! 

Und wenn ich ſchenlkte, find fie mir 
Noch immer jo erjchienen. 


31. 


Das Geben, Freund, das weiß ic) auch, 
Sit jeliger als Nehmen. 

Doch haft du nichts, jo mußt du wohl 
Zum Nehmen dich bequemen. 


32. 


Jungſt, nach vielen Jahren, traf ich 
Einen Schulkamraden wieder, 

Und an alte luſtige Streiche 

Mahnt ich ihn und alte Lieder. 
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War der einft fivele Burjche 
Unterdeffen fromm geworden, 
Ja, ſogar der Schlimmften einer 
Sn dem Objenranten-DOrden. 


Denn nachdem er ftill vernommen 
Deine fröhlichen Ergüffe, 

Wollt! er mir beweifen, daß ich 
So zur Hölle fahren müfje! 


Großer Gott, wie war er häßlich 
In dem abgefhmadten Eifer! 

In dem Auge trübe Gluten, 

Auf der Lippe Schaum und Geifer. 


Endlich jagt’ ih ihm gelaffen: 
„Lieber Burjche, jedem feinen 
Und geläuterten Geſchmacke 

Mußt du widerlich ericheinen. 


Dennoch, weil du es im Grunde 
Redlich meinft bei deinem Hafen, 
Wird dic Gott, der gnadenreiche, 
In den Himmel fommen lafjen. 


Werden aber ſolche Schuhu’s 

Nicht ein Raub der alten Schlange, 
Dann, mein Freund, ift mir für einen 
Luftigen Vogel gar nicht bange!” 


M. Meyr, Gedidte. 


33. 
Mer lachen kann, ſoll lachen 
Und andre lachen machen. 
Den Lacher, nie verſchlingt ihn 
Der Langenweile Rachen, 
Worin wir leicht verfallen 
Dem alten, böſen Drachen. 
Dagegen wird Vergnügen 
Auch Lieb' in uns entfachen 
Und Huld, ein Ruhm den Starken 
Und ein Gewinn den Schwachen. 
Die Freude, ſie verſchönt uns, 
Daß Engel uns bewachen 
Und leicht, in gutem Winde 
Hinfährt des Lebens Nachen. 
Kurz, dieſe Gottesgabe 
Iſt gut zu tauſend Sachen! 


34. 
Der Kamerad. 
Auf, Bruder, wirf dich ſchleunig 
In deinen beſten Anzug, 
Heut fahren wir zum See hin 
Gleich mit dem erſten Bahnzug! 


Bruder Luſtig. 
Nein, heute nicht, mein Guter, 
Laß ab in mich zu dringen! 
Den Tag hab' ich beſchloſſen 
In Arbeit zuzubringen. 


Ich kann ja doch nicht jenen, 
Die mir geneigteft borgen, 
Es ganz allein belaſſen, 

Für mein Beſtehn zu jorgen! 


3. 


In, ja, 's ift wirklich mangelhaft 
Das Dajein auf der Erde! 
Kein Stand und feine Eigenſchaft, 
Worin man nicht entbehrte. 


Bit du ein Künftler, mußt du ſehn, 
Wie Andre Schlachten wagen, 
Hervor daraus als Sieger gehn 
Und Alles überragen. 


Suchſt du als Handelsmann das Glüd, 
Das regem Geift gebühret, 

Sp dichteft du fein Bühnenſtück, 

Das uns zu Thränen rühret. 


Dleibft du zu Haufe, fromm und ſchlicht, 
Und widmeft dich dem Fleiße, 

So haft du das Vergnügen nicht 

Der wechſelvollen Keife. 


Verweilſt dur in Venetia, 

Kann dich Paris nicht laben; 
Und gehſt du nach Amerika, 
So bift du nicht in Schwahen. 
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Beſiehſt du alles weit und breit, 
Zu wandern nur beflifjen, 

Sp wird man die Gelehrfamfeit 
Dafür an div wermiffen. 


Willſt du als muntrer Junggejell 
Der Freiheit Luft genießen, 

So fann div nicht der Freudenquell 
Des Eheftandes fließen. 


Sp wird fich ftets, wenn Eines dein, 
Das Andre dir entwinden. 

Da mag der Henker glüclich fein 
Und fich befriedigt finden! 


36. 


Im Schwunge meiner Jugend hatt' ich 
Der Freuden viel, der Sorgen wenig. 
O Luſt! Nicht hätt' ich tauſchen mögen 
In jener Zeit mit einem König. 


Jetzt, wo der Geiſt mir etwas luftig, 

Die Güter dieſer Welt dagegen 

Höchſt inhaltsvoll erſcheinen — — ließ ich 
Am Ende mich dazu bewegen. 
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am 
Der Kamerad. 


Aber Freundchen, welche Miene! 
Sag, wohin ift deiner hoben 
Stirne Glanz, wohin dein Lächeln 
Boller Schelmerer geflohen? 


Kommft mir grade vor, wie Einer, 
Den die Sünden feiner Jugend 
Endlich reun und der jo eben 

Den Entſchluß gefaßt der Tugen>. 


Welche feierlihe Würde, 

Zu frappiven einen Blinden! — 
Kann mid wahrlich nicht enhalich, 
Höchſt ergötzlich Dich zu finden! 


Bruder Luftig. 
Lache nur! Sch aber habe 
Sn den allerihönften Stunden 
Nach jo viel verlornen Jahren 
Keines — wahres Glüd gefunden. 


38. 


Die, Bruder, liebt mich ernitlich, 
Ihr Herzchen ift verloren! 

Sie hat, es ift fein Zweifel, 
Bor allen mich erforen. 
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Ich merk's an ihren Grüßen, 
Ich merk's an ihren Bliden, 
An ihres Mundes Lächeln, 
An ihren Händedrüden. 


Und dürfte nun ein Edler 

So holdem Wunfch ſich weigern? 
Pflicht ift es, meine Neigung 
Zur höchſten Glut zu fteigern! 


39. 


O Freund, wie bin ich ſelig! 
Sc habe dir gebeichtet, 
Nichts weiter drum verhehl' ich. 


Wie viel ihr auch erreichtet, 
Ihr irrt unwiderftehlich, 
Wenn Lieb’ euch nicht erleuchtet. 


Zum erftenmal im Leben 
Bin einer ſüßen Schönen 
In Treuen ich ergeben. 


Mit welchen Schmeicheltönen, 
Mit welchem bolden Streben 
Heilt aber fie mein Sehnen! 


Wie trachtet fie voll Güte 
Kur daß fie mich erfreue! 
Wie lohnt die Lieberglühte 


— 


Den Treuen ſtets auf's Neue! 
O friſchen Glückes Blüthe! — 
Denn neu iſt mir die Treue! 


40. 


Ich will's geſtehen, früherhin 
Da machte Henriette 

Mit jugendlichem, leichtem Sinn 
Ein wenig die Kokette. 


Sie ſagt es ſelbſt, ihr Herzchen war, 
Wenn ſie gefiel, erheitert. 

Doch ſo iſt's nicht mehr: ganz und gar 
Hat Liebe ſie geläutert. 


Du lachſt — Unglauben im Geſicht? — 
Ich hätt' es ſollen laſſen, 

Dir mitzutheilen, was du nicht 
Begreifen kannſt und faſſen. 


41. 


Mein altertiehftes Schätzlein, 
Die hat etwas nom Schlänglein 
Und ebenſo vom Kätzlein. 


Klug ift fie wie das Schlänglein 
Und hat, mir zu entichlüpfen, 
Ein angebornes Hänglein. 
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Sie hat ihr eignes Köpfchen, 
Gerade wie das Kätzlein, 
Und fpielt mit ihrem Tröpfchen. 


Auf einmal hadt das Pfötchen! 
Und klag' ich dann, jo macht ihr’s 
Nicht das geringfte Nöthchen. 


42. 


Nie ſo verliebte Blicke 
Hat ſie mir zugewendet, 
Wie ſie dem Nebenbuhler 
In Menge heut geſpendet! 


Kann ich mich wohl noch täuſchen? 
Nein, nein, ich bin betrogen, 
Und was ſie mir geſchworen, 
War Alles nur gelogen! — 


Nun ſollt' ich als Geprellter 
Mich wohl unendlich ſchämen 
Und dann in dumpfen Schmerzen 
Gemach zu Tode grämen? 


Wie? Oder ſollt' ich wüthend 
Mein Leben raſch verkürzen 
Und ohne viel Beſinnen 

In einen Fluß mich ſtürzen? 
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Ihr würdet wohl wergebens 
Erwarten ſolche Thaten, 
Obwohl ich heftig zürne, 
Daß fie mich jo verratben. 


Erft fol in einem Rauſche 
Der Aerger untergehen! 
Und haben wir’s beichlafen, 
Dann laßt uns weiter jehen. 


43. 
Da geht die ſchöne Hexe 
Mit leichtem Tritte wieder 


Und ſchlägt in halber Reue 
Das Schelmenauge nieder. 


Wie roſengleich die Wange, 
Wie friſch und roth das Mündchen! 
Als wär' es erſt geſchaffen 
Vor einem Viertelſtündchen. 


Sie iſt und bleibt doch immer 
Die Reizendſte von Allen! — 
Ach, daß der Stolz mich abhält, 
Ihr um den Hals zu fallen! 


44. 


O thörichte Verkennung! 

So geht's, wenn man die Reine, 
Anſtatt das Herz zu prüfen, 
Nur richtet nach dem Scheine. 
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Sie glaubt’, ich würde lauer! 
Damit ich treu werbliebe, 
So that fie Schön dem Andern 
Und jchärfte meine Liebe. 


Dies hat fie mir geftanden 
Mit Bliden bold und bräutlich, 
Mit wonnevollen Küffen — 
Und Alles wird nun deutlich. 


O Tiebenswerthe Falfchheit! 
O jhmeichelhafte Lüge! 
Diel reizender als Wahrheit 
Sind jolde Winkelzüge. 


Wie muß in ihrem Heyzen 
Die tieffte Liebe brennen, 
Daß fie zu ſolchem Spiele 
Sich hat entichliegen fünnen! 


Als ich gerührt ihr jagte 
Biel taujend ſchöne Sachen, 
Da glänzt in ihrem Antlit 
Das inniglichite Lachen. 


45. 


Iſts möglich, ſolche namenloſe Tücke, 

Sie kann in einem Weiberherzen hauſen? 
O wie in mir des Zornes Wetter brauſen, 
Daß ich mich ſelber gern zerriſſ' in Stücke! 


HA 


= Mm = 


Sie jhwur 'nen Eid, daß fie nur mich beglüce! 
Sich treulos nur zu denken, macht’ ihr Graujen — 
So ſchien es wirklich! — und es waren Flaujen! — 
Bor ſolcher Falſchheit in den Staub dich büde! 


Ein braver Kerl ift ſtets bei euch verloren! 
Ihr heuchelt ſchön und Drum unmiderftehlich 
Und werdet Schöner nur in frohem Ligen. 


Doch habt ihr überzeugend erjt geſchworen, 
Dann, welche glühende Begierde, Ihmählich 
Den Thoren, der euch glaubte, zu betrügen! 


46. 


Du guter Burſche, du trauſt dem Wort, 
Als könnte ſie dir nicht lügen? 

Auch gegen den eigenen Vorſatz wird 
Die Falſche dich betrügen. 


'S iſt ihre Natur, 's iſt ihr Talent, 

Dir eine Naſe zu drehen, 

Und auch ihr größtes Vergnügen zugleich: 
Wie könnte ſie widerſtehen? 


47. 


Jur Schmetterlinge Blumen, 
Zu lohnen ihren Flug, 

Für die Kokette Männer, 

Sie finden ſich genug. 
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Es iſt ihr höchſtes Leben, 
Zu ändern ihre Wahl, 

Und immer mehr als Einer 
Gilt die geſammte Zahl. 


Das konnteſt du vergeſſen 
Und ſo dich lächerlich 
Für alle Zeiten machen? 
O Blinder, ſchäme dich! 


Du wollteſt Trauben leſen 
Von Dornen, und mit Hohn 
Biſt du geſtochen worden! — 
Du haſt verdienten Lohn. 


Nachwort. 


So ergings dem Bruder Luſtig 
In dem neunzehnten Jahrhundert! 
Jeder wird ſein Loos bedauern, 
Der den heitern Geiſt bewundert. 


Was ſo großes, großes Unheil 
In der Welt ſchon angerichtet: 
Blinde Liebe, blinder Glaube 
Hat des Guten Glück vernichtet. 


Jene liſtige Sirene, 

Die zuerſt ihn ausgezogen, 

Hat den armen Burſchen endlich 
Ohne Scham und Scheu betrogen. 


Seine Wuth war ohne Grenzen 
In dem erſten Augenblicke! 
Später trug er melancholiſch 
Und ergeben ſein Geſchicke. 
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Aber feine gute Laune 

Hat er nimmermehr gefunden, 
Und nach jeinem jüngsten Liebe 
War auf einmal ex verſchwunden. 


Sn dem legten halben Jahre 

Hatt’ ich wieder ihn getroffen, 

Und ich kannte feiner Seele 

Glück und Liebe, Furcht und Hoffen. 


Er gehörte zu den Herzen, 

Die fich, luſterfüllt, im Leben 
Noch bei weiten Tiebenswerther, 
Als in ihren Neimen geben. 


Drum ift mir fein Herzeleid auch 
Und die Flucht aus unfern Hallen 
Biel betrübender gewejen, 

Als den andern Freunden allen. 


Und bei wen und wo ich immer 
Mich nach ihm erfunden wollen, 
Nichts erfuhr ich won dent Guten: 
Bruder Luftig war verjchollen. — — 


Sahre waren hingeſchwunden, 
Als mich eine Kleine Reife 

In ein gutes Städtchen führte, 
Schlicht gebaut nach alter Weife. 


Schlendre durch die einz’ge Straße, 
Kirche, Rathhaus anzuſchauen, 

Und auf einmal — iſt es möglich? 
Darf ich meinen Augen trauen? 
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Sa, es ift der Bruder Luftig! — 
O mit wie gejehwinden Füßen 
Eilt' ih meinem Freund entgegen, 
Um ihn jubelnd zu begrüßen. 


Herzlich dankt’ er, doch ein wenig 
Auch verlegen, will mir jcheinen. 
Und ich rief: „Nun, alter Schalf du, 
Bift du wieder auf den Beinen? 


Treibft du bier dein Schelmenbandwerf 
Ohne Conemrenz, im Stillen?” — 
Und erjchredt won diefen Worten 

Rief er: „Schweig, um Gotteswillen! 


Nichts von jenen alten Zeiten, 
Nichts von jenen tollen Schwänfen! 
Ach, mein Freund, an diefe Dinge 
Darf ih nimmermehr gedenken.‘ 


„Wie?“ entgegnet’ ich verwundert. 
„Doch — was ift aus div geworden? 
Welch ein Anzug! — Aktenbündel! — 
Biſt dur treulos unjerm Orden?” 


Stille war er augenscheinlich 

Eines innern Kampfes Beute. 

Dann jedoh mit Würde jagt’ er: 
„Freund, du bift mein Gaſt für heute! 


Auf ein reiches Mittagefjen 

Mußt dur allerdings verzichten — 
Hausmannskoſt! — Wie miv’s ergangen, 
Will ih auf dem Weg berichten.“ 
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Mas erfuhr ih? Gegenwärtig 
Scheint mir Alles noh ein Mährchen! 
Doch ich will es euch erzählen, 
Treulich Alles auf ein Härchen. 


Mie der arme Bruder Luftig 
Unjern heitern Kreis geflohen, 
Spöttereien zu entgehen, 

Die ihn trafen, die ihm drohen, 


Und die frevelhafte Dirne, 
Die jein treues Herz zerriffen, 
Jede neue Neijeftunde 

Weiter hinter fich zu wilfen: 


O 


War ein Onfel jo gefällig, 

In dem Städtchen bier zu fterben, 
Borher aber zu bedenken 

Den Gemüthlichften der Erben. 


Wie ſich ſtaunend feine Blide 
An der Göttermeldung weiden! 
Wie ſie fliehen, die vergebens 
Sonſt bekämpften Seelenleiden! 


Als er kam, um ſich zu ſtellen, 
Seinen Namen anzugeben, 
Einen Vetter lernt' er kennen 
Und ſein Töchterlein daneben. 


Zwanzig Jahre hatte dieſe, 

War im Hauſe raſch und tüchtig, 
Hübſch, nicht eben ſehr gebildet, 
Dafür aber ſtreng und züchtig. 
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Reize waren es, nach denen 
Früher er nicht jehr begehrte, 
Die er aber nah dem Unfall 
Um jo inniger verehrte. 


Immer war fein Herz ein weiches! 
Und der alte, durchgefiebte 

Bruder Luſtig mußt” erleben, 

Daß er fih im Ernſt verliebte! 


Doch wie joll er feinen Vetter, 
Wie fein herbes Kind gewinnen? 
Und wie fann er ohne Sorgen 
Beide zu erobern finnen? 


Nahm die Hälfte von der Erbichaft, 
Einen Sad mit neuen Gulden, 
Und mit wiederholten Seufzern 
Zahlt' er heimlich jeine Schulden. 


Wie die Gelder jegt nach allen 
Seiten in die Ferne ziehen! 
Biele haben unjerm Guten, 
Aber feiner viel geliehen. 


Eben war ein Aemtchen ledig, 
Das mit Schreiben, Kegiftriren 
Seinen Mann zur Noth ernähret; 
Er verſtand's zur acquiriren. 


Und im Rauſche feiner Tugend, 

Die das ganze Städtchen billigt, 

Wirbt er um die Hand der Schönen, 

Und die Hand — fie wird bewilligt! — — 
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Schweigend hört' ich die Geſchichte, 
Melancholiſch und beklommen. 

Da, mit rührender Beſchämung, 
Hat er meine Hand genommen. 


Und der Gute ſagt: „Mein Bruder! 
Denke dich in meine Lage! 

Konnt' ich Vagabunde bleiben 

Bis in meine alten Tage? 


Alles muß ein Ende nehmen, 
Und zumal die Liebeſiechen 
Müſſen endlich in ſich gehend 
Gleich den Andern unterkriechen. 


Doch, mein Freund, nun bitt' ich Eines! 
Brav iſt meine Frau von Herzen, 

Aber manches ihr zuwider: 

Laß das Necken und das Scherzen!“ 


„Gut!“ — Wir traten in das Zimmer, 
Das die Frau gerade fegte, 

Weil ein Kind von wenig Wochen 
Etwas in den Weg ihr legte. 


Als ih glücklich mich erfläret, 
Die Verehrte zu begrüßen, 

Strebte fie mit einem Lächeln 
Ihren Ausdrud zu verfüßen. 


Aber hinter diefem Lächeln 
Sah ich eine Röthe fcheinen, 
Daß ich über unſres Wadern 
Eheftellung war im Reinen. 
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Zu der Mahlzeit ließ er muthig 
Eine Flaſche Rheinwein holen. 
Aber jein Benehmen hat ihm 
Raſch ein Funkelblick befohlen. 


Und er ſchenkte mir ein Gläschen. 
„Trinke, Bruder, mit Behagen! 
SH — id halte mich an's Waſſer, 
Das id) beſſer kann vertragen.‘ 


Sah ihn heiter an und wollte 
Rufen: „Diejer Spaß ift prächtig!” 
Doch ich ſchwieg; denn Die Gejtrenge 
Sah herüber jehr verdächtig. 


Um die Kniderin zu ftrafen, 
Leert’ ich jelbft die ganze Flaſche, 
Unbefümmert, wie fie zürne, 
Wie fie hinterdrein mich wajche. 


Bon dem braven Wein befeuert, 
Hab’ ich mich ſogar erdreiftet 
Shr ein Stüdchen zu erzählen, 
Welches einft der Freund geleiftet. 


Doch da fah ich den Gefellen 
Plötlih weiß wie Kreide werden. 
Ungefehen, mir verſtändlich 
Macht’ er ängftlihe Geberden. 


Ihr begreift, Daß Diefer Schreden 
Meine gute Seele rührte. 

Sagte Schließlich, daß ich jelber 
Jenen tollen Streih wollführte. 
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Ihre Miene ſchien zu finden: 
Dieſer werde mir gejtohlen! 

Und fo hab’ ich endlich danfend 
Der Familie mid) empfohlen. — — 


Bruder Luftig ein Philifter! 

Ein getreuer Ehemann, 

Vom PBantoffel eingeichlichtert! — 
Das begreife, wer da kann! 


Doch jo iſt's; in unfern Tagen 
Seder Narre will beftehn 

Und in veizender Verſchwendung 
Keiner mehr zu Grunde gehn. 


Ohne Kühnheit find die Menfchen, 
Und der Nutzen ift ihr Gott; 
Knechtifch auf umzäunten Pfaden 
Laufen fie gewohnten Trott. 


um bedarf der arme Teufel 
Wegen ew'ger Seligfeit 

Keines genialen Einfall! — 
O wie Schlecht ift dieſe Zeit! 
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Durch Hndht zum Licht. 


Die £eiden Kehren wieder 

Und wieder tönen Lieder, 

Dod) tiefer alle find fie nun. 

Der Drang iſt nicht zu ſlilſen! — 
In fiebend edelm Willen 

Rann einzig deine Seele rufn. 


Rent. 


ie füß der Ton der Zither erklingt 
Am nebligen Morgen! 

Er wedt in mir ein Sehnen nad Glüd 
Und lieblichen Sorgen. 


Des Lebens holde Freuden, fie ftehn 
So lit wor dem Herzen! 

Da den? ich der geſchwundenen Zeit 
Mit Trauer und Schmerzen. 


Sp wenig Stellen auf weiten Gebiet, 
Die freundlih mir lachen! — 

Sch hätte können glücklicher fein — 
Und glüdliher machen. 
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Zu spät! 


As ein Gottesſpruch den Menjchen 
Sn die trübe Welt verbannte, 

Wie er, ach, des Paradiejes 
Wunderſchönheit nun erkannte! 


Nie vermöcht' er's num zu lieben, 
Zu verehren, zu genießen! 
Welche lichten Wonnen jollten 
Tiefbewußt im Herzen fließen! 


Doch die That, die ihn erleuchtet, 
Sit diejelbe That gerade, 

Welche das Berbammmmgsurtheil 
Hergezogen ohne Gnade. 


Hin ift hin. Und nur Erinnrung 
Kann den Armen jchmerzend Leten, 
Nur in flücht'gem Traum zuweilen 
Kann er fich zurückverſetzen. 


Frühlingstraner. 


Ein neuer holder Frühlingstraum! 
Wie Feld und Wald ertönen! 
Berjüngte Luft im heitern Raum, 
Sm Herzen altes Sehnen. 


Wie hab’ ich,. ach, ſchon oft verlangt 
Sn liebewollem Hoffen, 

Nah der Erfüllung Heil gebangt, 
Und ift nicht eingetwoffen. 
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Natur jo reich an Fröhlichkeit 
In Klängen und in Farben! 
Und mid) erfüllt mit tiefem Leid 
Das ftets erneute Darben. 


Mir it, als ſäh' ich Alles fliehn, 
Das Glück in Nichts werwehen 
Und ſelbſt die Hoffnung weiterziehn 
Auf Nimmerwiederjeben. 


Die rechte Seit. 


Die tieffte Wehmuth faßt dich nur 
An wunderichönen Tagen, 

Wann hingeſchmolzen die Natur 
Sn jeliges Behagen. 


Hat ihr den farbenbellen Schein 

Des Winters Macht genommen, 

Dann füllt dein Herz der Wunjh allein, 
Daß Licht und Leben kommen. 


Doch wenn dein Aug’ die Frenden ſchaut, 
Die alle Welt ergquiden, 

Wie ſich das höchfte Glück erbaut 

Bor träumerifhen Blicken! 


Wie ſich in deinem Herzen tief 
Nach ihm die Luft erhebet, 

Die Sehnſucht, die jo ruhig jchlief, 
In heißem Drang erbebet! 


— 16 — 


Und fühlft du dann in deinem Sinn, 
Daß alles Glück div fehle, — 

Dann fiebft auf Lenzesglüc du hin 
Mit trauervoller Seele. 


Anterschied. 


lie ſchwer und herzbedrüdend ift 
Des Mannes Traurigkeit! 

Wie Shmerzlicher, unendlicher 

Als die der Jugendzeit! 


Dem Jüngling zieht ein dunfles Weh 
Im Sturme durch die Bruft. 

Des Mannes Herz bewahrt die Bein 
Und leidet fie bewußt. 


Zu mildern feine Bangigfeit 
Sft nicht die Hoffnung da, 
Weil er von ihrem Scheine ſich 
Zu oft betrogen fah. 


Geflohn ift ja Die ſchöne Zeit, 

Die ſchlimme fommt bevan, 

Wo an Verluſt Verluſt fi reiht 
Auf abgejenkter Bahn. 

Und wenn dem feuchten jungen Aug’ 
Ein Schleier dedt die Welt, 
Beraubt der Thräne ftarrt der Mann 
Auf ihr verödet Feld. 
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Resignation. 


ls du gedacht, empfunden 

In lebensfrohen Stunden, 

Sit für den Kranfen nicht mehr da. 
Du fannft es nicht mehr fafjen, 
Es hat dich ganz verlaffen, 

Was einft dir Liebliches geſchah! 


Bon Hemmung ftets betroffen 
Vermagſt dur noch zu hoffen, 
AS harrte deiner ein Beruf? 
Wenn did Natur nun eben 

Zu nichts als nur die Gräben 
Gleich Andern auszufüllen ſchuf? 


Wie mancher ift gefcheitert, 

Dem fih die Bruft erweitert 

In Ruhmes feurigem Begehr! 
Zu keinem Ziel gekommen 

Ward er hinweggenommen — 
Und dünkſt du beſſer dich als er? 


Ob's dich auch ganz verdüſtert, 
Horch, was der Dämon flüſtert: 
„Auf einen kommt's mit nichten an. 
Und wärſt du nie geboren, 

Was wäre da verloren? 

Es füllen Andre ſchon die Bahn.“ 


Was könnte dir gelingen, 
Was könnteſt du bezwingen, 
Wenn du geſund und unbedrückt? 


— 1858 — 


Wenn felig du nad Oben 
Durch holden Bund gehoben 
Erführeſt, was der Freude glückt! 


Nun ſchwand dir in Entjfagen 

In Leiden und in Klagen 

Die Zeit der ſchönſten Jugendkraft. 
Erzürnter Muth darüber 

An Tagen trüb und trüber 

Hat dir die legte weggerafft. 


Sollft du die Welt ergeßen, 

Sollft du die Geifter legen 

Mit dem, was unter jchwerer Yalt, 
Sn ſchmerzlicher Bedrängniß 

Und tiefer Seelenbängniß 

Du lauernd nur erſchlichen haſt? 


Bedenke, wie bis heute 

Niemals zu ſtolzer Beute 

Das Glück dir hold und günſtig war. 
Entſage drum bei Zeiten, 

Dir Frieden zu bereiten — 

Entſage ſtill und ganz und gar. 


Die Phantasie. 


O gönnt dem Dichter das Entzücken, 
Wenn Phantaſie ſo himmliſch lacht! 
Sie iſt nicht da nur zu beglücken, 
Sie dienet einer höhern Macht. 
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Hat er im Leben fich vergangen, 

Tritt fie als Nächerin hervor; 

Wie der Gorgone Haupt mit Schlangen 
Hält jie vor ihm die Schuld empor. 


Die Luft zu trafen und zu quälen, 
Sie fteigert fih im ihr zur Muth, 
Und was er je nur mochte fehlen, 
Sie ruft es ber in Flammenglut. 


O wohl ihm, wenn fie dieſes Dranges 
Gefättigt endlich müde wird 

Und durch die Gottheit des Gefanges 
Zur Segens-Eumenide wird! 


An die Muse. 


As ich jugendmuthig ftrebte, 
Gabſt du freundlich mir die Kraft, 
Auszufingen, was ich lebte, 

Meine Luft und Leidenichaft. 


Deine Himmelsgabe mehrte 
Jedes holderlebte Glüd, 
Und es ftrahlte das verflärte 
Wonniger von ihr zurüd. 


Wandelnd jeine Huld in Haffen 
Dit verhüllten Angeficht 

Hat das Glück mich ganz verlaffen, 
Aber du, Erhabne, nicht. 
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Nein, dur bift mir treu geblieben, 
Wahrteft mir ein Mutterherz, 

Und wie Freude jonft und Lieben, 
So verklärſt du meinen Schmerz. 


Bringft dem Leiden und dem Sehnen 
Und der Selbftbeihuldigung 

Tiefer Klage, ſüßer Thränen 
Wunderbare Linderung. 


Zauberft mir zu neuem Streben 
Goldnes Ziel vor meinen Blick, 
Möchteft völlig mich erheben - 
Ueber alles Mißgeſchick. 


Dank, 9 Dank für diefe Güte, 
Tröfterin in Noth und Schuld! 
Niemals fühlt! ich im Gemüthe 
Tiefer deine Simmelshuld. 


Ber beste Crost. 


Wlenn dir das Leben tief das Herz beffemmt, 
Nicht weil die Freude, weil die Pflicht es hemmt; 
Wenn zagend jede Hoffnung dir entweicht, 

Da deine Sehnſucht nie das Ziel erreicht; 

Wenn Sorge, wenn Verzweiflung dich erfaßt 

Und dich zu Boden drückt der Schmerzen Laſt — 
Dann möge frei der Strom der Klage fliegen, 
Die Ruhe nach dem Sturme dir erfprießen! 
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Henn aber deine Seele dann bedenft, 

Daß Alles hier auf Erden ihr gejchenft; 

Wenn prüfend Ueberzeugung fie gewann, 

Daß feine Forderung fie ftellen kann; 

Sa, wenn fie füblet, Daß jo manche Schuld 

Sich zwiichen fie drängt und des Glüdes Huld — 
Dann wird fie fi am doch Gegönnten freuen 
Und gegen Gott des Kindes Dank erneuen. 


Erinure Dich! 
Mi Sehnſucht wünjcheit du das Glück berbei, 
Du zürneft, daß es nicht gefommen jei? — 


Giebt's etwas Schöneres als Männlichkeit, 
Mit Ungemah und Noth im edeln Streit? 
Giebt's etwas Schöneres als heitern Blid, 
Umflutet von Verluſt und Mißgeſchick? 

Als Vorwärtsdringen auf gehemmter Bahn 
Zum Ehrenpreis beftrittnen Siegs hinan? 
Iſt's nicht die Frucht, mit kühnem Muth gepflüct, 
Die tiefer als gejchenkte dich beglüdt? 

Sa, ließ nicht Gott jelbft diefe Welt entftehn, 
Um männlich kämpfen gegen Noth zu ſehn — 
Und dem Gejchaffenen als höchſten Ruhm 

Zu gönnen jelbfterrungnes Eigenthum? — 


Drum nut dein Leid und preife Gott dazu: 
Wär es nit da, drum bitten müßteft du! 
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Menschlich. 


IH hab' Geduld und Willenskraft 
So jhön gelobt — 

Nun faßt mich jelbft die Leidenjchaft 
Und ſchwillt und tobt! 


Wohl! Doch ich fang euch jenes Lied 
Im Hochgefühl, 
Und, leider, jelher Schwung entflieht 
Im Weltgewühl. 


Wir trinfen mit erneutem Zug 
Vom Sinnenborn, 

Und leidend thun wir ung genug 
In Klag’ und Zorn. 


Der Menfch ift eben nicht gemacht, 
Nur ſtark zu fein! 

Wie weit er e8 darin gebradt, 

Er ftellt es ein. 


Ein Mühn ift Tugend, das bedenkt, — 
Sit eine Pflicht! — 

Und wer, der lang fich angeftrengt, 
Ermattet nit? 


Doch Fehlen ift von tiefem Drang 
Empfohlen uns, 

Und wir in jeinem freien Gang 
Erholen uns! 
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Noch einmal. 


Du forderft Güter, Dir verfagt, 
Du murrft in bitterm Grollen 
Und deine ganze Seele Hagt, 
Daß fie nicht kommen wollen! 


Das macht, Geduldwerlafiner, dich 
Unglücklich und die Deinen, 

Läßt dich in Schwäche widerlich, 
Des Leides werth erfcheinen. 


Set ftarf und trage dein Geſchick 
Sn muthiger Entbehrung, 
Gebrauch es mit erhobnem Blid 
Zu männlicher Bewährung. 


Das macht die Seele frei und froh 
In Handeln und Betrachtung, 

Und andre Brave zollen jo 

Div Mitgefühl und Achtung. 


Der innern Kraft, dem edeln Muth, 
Dem Streben in Genügen 

Muß endlich auch das äußre Gut 
Und muß die Welt fi) fügen. 


Erfüllung naht gerade dann 

Und will dir Alles gönnen, 
Wenn du, der heiterftarfe Mann, 
Sie hätteft miffen können. 


— — 


M. Meyr, Gedichte. 
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Anskanft. 


lie regen in dem Menjchen ſich 
Sp mannigfahe Triebe! 

Zu nützen ſchöne Zeit der Kraft 
In Lebensluſt und Liebe, 


Den guten Freunden und fich jelbit, 
Den frifchen Herzen allen, 

Den Weifen und Verſtändigen — 
Dem Himmel zu gefallen! 


Da fieht er oft, daß dort gefehlt, 
Mas glücdlich hier getroffen; 
Und daß er bier erfüllte zwar, 
Dort aber trog ein Hoffen. 


Und feines Handelns Widerfpiel, 

Tief müßt’ es ihn verwirren, 
Bedächt' er nicht in feinem Sinn 

Bei viel ernentem Irren: 

Daß ja die Welt, daß noch viel mehr 
Der Himmel kann im Leben — 

Und daß er fih am Ende wohl 

Auch felber kann vergeben! 


Yumer, 


Man kann nicht immerwährend 
Sn dumpfem Brüten zagen 
Und Alles tragisch nehmen 
Und Leid und Kummer tragen! 
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Humor erhebt uns wieder 
Zu freundlichem Gefichte, 
Das Allerſchlimmſte zeigend 
In neckiſch heiterm Lichte. 


Ganz recht! Es mag das Leben 
Mir wieder blühn und lachen! — 
Wer wird in dieſer Welt auch 
Aus Allem ſo viel machen? 


Die Srit. 


Lob ſei der Zeit und ihrer Wunderkraft! 

Die Zeit bringt Roſen und es wird dem Saft 
Der Traube Süßigkeit mit ihr zu Theil, 

Sie bringt dem Müden Ruh, dem Kranken Heil. 
Was du mit Eifermuth umſonſt bekämpft, 

Die Zeit iſt's, die es niederwirft und dämpft. 
Des Geiſtes Herrſchaft und die Heiterkeit, 

Nach denen du vergebens rangſt im Leid, 

Im Sturm der Leidenſchaft, ſie kommen dir 
Von ſelber mit der Zeit und frommen dir. 

Im tiefſten Abgrund, wo zu Tod erſchreckt 

Dein Auge keinen Ausweg mehr entdeckt 

Und Hülfe nicht erkundet ringsumher, 

Empfängſt du Stund' um Stunde mehr und mehr 
Die Stärke, die ſich endlich wagt hervor 

Und muthig wieder klimmt zum Tag empor. 
Wie langſam auch Geneſung naht, fie naht, 
Unglaubliches wird mit der Zeit zur That, 
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Denn alle Kraft ift nicht jo ftarf im Streit, 
Bernunft ift nicht jo mächtig wie die Zeit. 
Getroft darum, o Menſch, und zage nicht, 
Aufringe Dich vertrauensvoll zum Licht! 
Wenn auch nicht Alles — unerwartet wiel 
Iſt für Beharrlichfeit geipart am Ziel. 


Das Glück. 


Fortuna, Lieber, iſt ein Weib, 
Hat ihren eignen Willen. 

Mit freiem Sinn und ſtolzem Leib 
Dient ſie nur ihren Grillen. 


Wenn ſie von dir Befehl erhält, 
Beſucht ſie dich mit nichten, 
Und einzig, wenn es ihr gefällt, 
Belohnt ſie dein Verzichten. 


Darum beſtimm' ihr keine Zeit, 
In der ſie nahen müſſe, 

Denn ſonſt gewinnſt du Herzeleid 
Und mancherlei Verdrüſſe. 


Drum zähle nimmermehr auf ſie, 
Wenn du ſie nur geladen, 

Und auf ihr Kommen baue nie, 
Sonſt haſt du Noth und Schaden. 


Beſcheiden mußt du huldigen 
Und nichts zu wollen ſcheinen, 
Und jeden Fehl entſchuldigen, 
Den großen wie den kleinen. 


N — 


Du mußt in jchmeichelndem Reſpekt 
Um ihre Gnade werben, 

Für fie, Die dich betrübt und nedt, 
Mit Freuden wollen jterben. 


Daneben aber gieb ihr Grumd, 
Geneigt an dich zu denken. 
Daneben reize Herz und Mund, 
Did gütig zu bejchenfen. 


Daneben eifernd wed’ in ihr 
Den Willen der Belohnung, 

Und ebne ftill won ihr zu dir 
Den Weg in deine Wohnung. 


Zuletst, gelockt, erjcheint fie doch 
Zu ſeliger Erhaſchung, 

Und mit Erfüllung bringt ſie noch 
Die Luft der Ueberraſchung. 


Dem. Fhilister. 


Wlie ſollt' ich nicht vertrauen 
Und haben leichtes Blut, 
Nicht in die Zukunft ſchauen 
Mit fröhlich gutem Muth? 


Bin ich ja nicht ein Feigling 
Und leeres Herz dazu, 

Nicht an Verſtand ein Säugling, 
Ein Wickelkind, wie du! 
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Nein, jondern tiefbefriedet 
Durch ſchöpferiſchen Geift, 
Der mir das Gute bietet, 
Das Beſte mir verheißt. 


Ein Dialog. 


Der Gekränkte. 


Wie geht e8 Doch in dieſer Welt 
Sp abgejhmadt verkehrt! 

Der Wicht, er wird vorangeftellt, 
Gehoben und geehrt. 

Und während fich der Tüchtige 
Abringen muß und quälen, 

Da jehn wir geiftig Nichtige 
Gedeihen, ja befehlen! 


Der Erfahrene. 
So ift es recht, jo muß es fein! 
Der Mann von Herz und Kopf 
Iſt reich und groß in fich allein, 
Und winzig ift der Tropf. 
Geboren fir den Schlendrian, 
Fürwahr, der ewig Seichte, 
Er wäre gar zu jchledht daran, 
Wenn er auch nichts erreichte! 


Der Gefränfte. 
Nicht übel! 
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Der Erfahrene. 


Und der Zweck ift Har. 
Der Lump, der oben fteht, 
Wird eben dadurch offenbar 
Sn feiner Nullität. 
Dod wenn der Genius bedrüdt, 
Berfolgt von frehem Tadel, 
Das Gute jchafft, die Erde jhmüdt, 
Zeigt er den höchften Adel. 


Und endlich vor dem Weſen doc 

Erblaſſen muß der Schein. 

Abwirft der Brave nun das Soc 

Und endigt jeine Bein. 

Der wohlverdient gerechte Lohn 

Wird zugemejjen beiden. 

Und fiehft du dann den Wicht, mein Sohn, 
Du wirft ihn nicht beneiden! 


Der Philosoph. 


Is will fein Glück, mit dem verglichen 
Ich jelbft gering erſchein' 
Und als ein Günftling, der’s erichlichen! 
Ein ander Loos jei mein. 


Auf einem Grunde ſchöner Thaten 
Erblühe Wiürdigfeit! 

Dann mögen wohlbeftellte Saaten 
Fruchtbringen mit der Zeit. 


— — 


Wenn mir die Welt Erquickung ſendet 
Auf heißer Lebensbahn, 

Wenn ſie beſcheidnen Lohn mir ſpendet, 
So nehm' ichs dankbar an. 


Doch keineswegs zu viel von ihren 
Geſchenken werde mein! 

Ih will ihr lieber creditiren, 

Als ihr verſchuldet fein. 


Den Frennden. 


Schön ift das Leben, reich und ſchön 
Gerade mit dem Leide! 

Um feine Neize zu erhöhn, 

Das Leid gehört zur Freude, 

Zum Glüde find fie beide. 


Wozu wohl ohne Verlegenheit 
Wär’ ung Humor gegeben, 
Der fie mit Wit und Heiterfeit 
Und keckem Ueberichweben 

In Luft verwandelt eben? 


Was ohne Kampf und ohne Krieg 
Sollt' aus dem Muthe werben, 

Der fih im Kampfe holt den Sieg — 
Bei Mühen und Beſchwerden 

Die höchſte Wonn’ auf Erden? 
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Gäb’s feinen Zwang und feine Notb, 
Wozu die Kraft von Eijen, 

Die rings gedrängt und rings bedroht, 
Sich herrlich zu beweifen, 

Fortgeht in ihren Gleifen? 


Und gäb’ es Mängel nicht und Schuld, 
Wie könnte fih bewähren 

Die Liebe wohl in höchſter Huld 

Und fih am veinften ehren 

In Schenken und Verklären? — 


Schön ift das Leben, reich und ſchön, 
Weiß man es hön zu machen 

Und Kräfte, die das Leid beftehn, 
Hell in ſich anzufachen. 

Lang mög’ e8 allen lachen! 


Die zweite Ingend, 


Schön iſt die Jugend, wo die Wangen blühn, 
Der Holden Augen glückverheißend winken, 

Wo Muth und Kraft in Bruſt und Adern glühn, 
Der Zukunft Bilder zauberhelle blinken. 


Es iſt des Morgens lichter Sonnenduft, 
Der erſten Triebe lenzbeſeligt Schwellen, 
Der Blüte Regung in erwärmter Luft, 

Der friſchen Säfte Drang und Ueberquellen. 


13* 
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Doc fie vergeht! — Die Zeit hat fie gebracht, 
Die Zeit in ihrem Gange nimmt fie wieder; 
Und ift zum Gipfel auf der Weg gemacht, 

So führt der mweitre nur zu Thale nieder. 


Und noch ift Alles, ach, ein fernes Gut, 

Was du gehofft in deinen ſchönen Tagen! — 
Da kehrt in Demuth fich der Uebermuth, 

Und mit der Selbfterfenntniß naht das Zagen. 


Verſchwunden ift die Jugend wie ein Traum — 
In Nacht verihlungen ift ihr heller Schimmer! 
Daß wirklich fie gewejen, glaubft du kaum; 
Nur Eins ift Har: fie ift dahin auf immer. 


Erwacht zum Alter, muth- und freudeleer, 

Wie fannft du noch geliebt und glücklich werben? — | 
Der Zweifel wirft und nimmt div mehr und mehr | 
Die Anmuth aus Empfindung und Geberden. 


Entzweit in Div fühlt du der Erde Streit, 
Zerriffen fühlft dur tief den Riß der Tage, i 
Dur fühlft die Noth der Welt, der Seelen Leid, \ 
Und aus dem tiefften Herzen quillt die Klage. — — | 


Nicht aber ſchwand die ganze Lebenskraft! 
Bon Ferne blinkt dir noch ein Hoffnungsftreifen, 
Im tiefften Innern blieben Trieb und Saft — | 
Und fallen Blüthen, fünnen Früchte reifen. 4 


Der Geift in dir erhebt fich, kämpft und ringt, 
Das Glück erſetzend durch die Macht der Tugend; 
Und wenn er ftarf den wahren Feind bezwingt, 
Führt er Dich fiegreich in die zweite Jugend. 
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Was ift die Jugend? Glaube, Liebe, Glüd, 
Des Denkens Muth und des Empfindens Frifche, 
Des Herzens Fülle, der erfreute Blick 

Des guten Kindes an des Vaters Tifche. 


Das Alles fommt dir wieder aus dem Geift, 
Wenn er erfennt, daß eben Glück und Liebe 
Das höchſte Ziel, worauf der Himmel meist, 
Der einig ift mit tiefjtem Lebenstriebe. 


Das Alles fommt dir wieder aus dem Geift, 
Wenn er es unternimmt, die reihen Gnaden, 
Die Gott dem Willen und der Kraft werheißt, 
Herbeizurufen jelbft und einzuladen. 


Die Jugend ſchwindet aus den Sinnen nur, 
Um zu erftehn im Geift und im Gemüthe. 
Das hold gewährte Leben der Natur, 
Errungen feis in freier Macht und Güte! 


Geſchenktes Leben muß vergänglich fein, 

Damit e8 dich zum Kampf und Schaffen treibe, 
Geſchenktes Glüd vergehn in Noth und Bein, 
Damit erfämpftes div auf ewig bleibe. 


Schwingt aber fih der Geift auf jeinen Thron, 
Nachdem getragen er des Leides Bürde, 

Dann wird die Gabe zum verdienten Lohn 
Und mit dem Glüd verbindet fih die Winde! 


Und wenn erprobten Mannes Angeficht, 

Dom Kampfe mächtig ausgeprägt und bieder, 
Neun wieder glänzt in heller Freude Licht, 

Dann lächeln hold ihm auch die Frauen wieder. 
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Gewinnen kann er fich ein edles Herz, 
Die höchſte Wonne dem Verdienft erringen, 
Sn heilgem Bund, in Tiebevollem Scherz 
Der ſüßen Sproſſen Tiebend fih verjüngen. 


Doch bat ihm Gott ein ander Loos beftimmt, 
Dann kann er ſich mit aller Kraft und Güte 
Der Menichheit weihen, die zum Lichte klimmt, 
Dem Baterland, der höchſten Geiftesblüte. 


Und ftrebend wird er in Gedankenmacht, 

Sn edeln Handelns fröhlichen Gelingen 
Und, wenn er feines Lebens Werk vollbracht, 
Berehrt, geliebt von Allen fich verjüingen. 


Mag dann im Aeußern walten auch die Zeit, 
Im Innern herrichen Liebe, rende, Tugend! 
Sie führen ihn in Sugendheiterfeit 

Hinüber in das Land der ew’gen Jugend. 


Zum Schluss. 


int du das Glüd empfangen, 
Sp wird e8 dir entrafft; 

Du Fannft es nur erlangen, 
Wenn e8 dein Geift erichafft. 


Bergeblich ift dein Streben; 
Denn ift es auch erftrebt 
So wird es dir entichweben 
Und fterben, was gelebt. 
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Du mußt es produciren, 
Tief in Dir jelber liegt's; 
Das Miffen und Verlieren, 
Kur ſtete Kraft beſiegt's. 


Die reinſte Lebenswonne, 
Begreife, wo fie wohnt! 

Das Geben ift die Sonne, 
Das Nehmen ift der Mond. 
Die Sonn' in felgen Guten, 
Sie jpendet ſelge Glut; 

Das Höchjte wird dem Guten, 
Der Höchftes ift und thut. 
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Zum Vrhen unserer Zeit, 
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An die dentsche Nation. 


Liebüberfließendes Geſchlecht 

Gieb endlich auch dir ſelbſt dein Recht, 

Wie du es Andern giebſt! 

Erkenn im Weltgetriebe dich 

Und ehre dich und liebe dich, 

Wie du die andern liebſt! 
Vermeinſt du Gottes Herz zu laben, 
Wenn du mit deinen höhern Gaben 
Dich beugſt vor den gemeinern, 
Die, weil ſie dienen ihren Sinnen, 
Den Ehrenpreis der Welt gewinnen? — 
Verrath iſt Selbſtverkleinern! 


Steh würdig als die Nation, 
Der Gott die höchſte Miſſion 
In ſeiner Huld vertraut! 
Gieb Ehre dem, der dich entflammt, 
Und fordre für des Himmels Amt 
Weltanerkennung laut! 
M. Meyr, Gedichle. 14 
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Abftreife deiner Tugend Hülle 

Und laſſe deiner Strahlen Fülle 
Zum Heil der Erde fcheinen — 
Damit die ftolze Nacht fie meiftern, 
Damit die Völker ſich begeiftern 
Und ſich um dich vereinen! 


Du, Königin der alten Zeit, 
Erhabnes Haupt der Chriftenheit, 
Geweſen iſt's dein Loos, 
Niemals ein Volk für dich allein, 
Nein, ftets ein Völkerglied zu fein 
Und für das Ganze groß! 

Sm Kaiferthum, das dir gegeben, 


Dein Leben war der Menjchheit Leben, 


Zu der das Heil gefommen. 
Für fie haft blutig du geftritten, 
Für fie haft muthig du gelitten 
Und Kühnſtes unternommen. 


Du, Königin der alten Zeit, 

Gebrochen haft dur ftolz und weit 

Der neuen Zeit die Bahn. 

Du haft, das Herz von Gott gejchwellt, 

Den Geift befreit, die Welt erhellt, 

Und Alles gabjt du dran. 
Und ward ein andres Volk berufen, 
Boranzugehn zu höhern Stufen — 
Du haft es froh begleitet. 
Du haft in feiner Glut gelodert, 
Mit ihm den neuen Sieg gefodert 
Und dich für ihn bereitet. 
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Du wart, dur bift Europa's Herz! 
Du fühlft im Tiefften feinen Schmerz, 
Im Tiefften feine Luft. 
Und alles Licht und alles Glück, 
Es ſtrömt hinaus, es ftrömt zurück 
Und wird in dir bewußt. 
Und die von je die Welt entzweien, 
Die urgeborenen Parteien, 
Die nie zu Ruh gebrachten, 
Sie finden ſtets zu dir die Bahnen, 
In dir erheben ſie die Fahnen 
Und ſchlagen ihre Schlachten. 


Und ſolch erwählte Nation, 

Sie könnte bleiben ohne Lohn 

Für Arbeit und für Noth? — 

Erkennt, wofür euch Gott begabt 

Und ihr euch ſelbſt erzogen habt — 

Erkennt des Herrn Gebot! 
Ihr ſollt Europas Recht verwalten, 
Die Selbſtſucht mächtig niederhalten, 
Damit die Welt geſunde. 
Ihr ſollt des Geiſtes Zeit beginnen, 
Ihr ſollt dem Licht den Sieg gewinnen 
Im freien Völkerbunde! 


Ihr habt gelegen in dem Feld, 

Ihr habt geduldet für die Welt, 

Nun triumphirt für ſie! 

Der deutſchen Nation Triumph, 

Er macht der Zwietracht Pfeile ſtumpf 
Und bringt die Harmonie. 
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Drum eben fteht ihr in der Mitten, 
Um, von dem großen Kampf umftritten, 
Sn göttlich freiem Leben 

Euch zu der edlen Schaar gefellend, 
Euch zu des Nechtes Kämpfern ftellend 
Den Ausschlag auch zu geben! 


Erkennt die ungeheure Gunft! 

Was ihr in Wiſſenſchaft und Kunft 

Als höchftes Ziel erdacht — 

Des deutſchen Geiftes Ideal 

Erblühn zu lafjen überall — 

Das fteht in eurer Macht! 
Ihr könnt den wahren Frieden bringen, 
Shr könnt den letzten Feind bezwingen 
Und aus dem Felde jchlagen, 
Damit die Welt in Licht erglühel — 
Fürwahr, das lohnte fi) dev Mühe, 
Die fühnfte That zu wagen! 


Ideologie. 


Der große Mann aus Corſika 
Verhöhnt' als Ideologen 

Des deutſchen Volks Ingenia. 
Er hatte, wohl erwogen, 

Dazu nach ſeiner Art das Recht: 
Für ihn ſprach ſiegendes Gefecht, 
Zu Boden liegendes Geſchlecht, 
Für jene nur ihr Trachten. 
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Doc die Ideen nad und nach, 

Sie wurden auch zu Thaten, 

Und jagten ihn zu feiner Schmad) 
Hinweg aus unfern Staaten. 

Sie traten auf in Fleiſch und Blut, 
Bewährten fih in Kraft und Muth, 

In Krieg und Sieg! — Es ift nicht gut, 
Ideen zu verachten. 


Amgekehrt. 


Der große Mann aus Corfifa, 
Er war der Ideologe! 
Zerftört ift feine Schöpfung ja 
Durch mächtige Bölferwoge. 


Die riefengroße Monarchie 
Mit ihren Pfeilern allen, 

Die ftolz gegründet jein Genie, 
Sie ift in Nichts zerfallen. 


Das Merf der Uebermacht und Lift, 
Es ift zu Staub zerrieben, — 

Und nur Ideeverwandtes ift 

Bon feinem Thun geblieben. 
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Das Epos uom Gelde, 


oder logiſch unumftößlicher Beweis von den jegensreichen 
natürlichen und moraliihen Wirkungen 
der größten Macht unferer Zeit. 


Sol unfre Runſt Dergnügen eud) bereiten, 

So müßt ihr mit Behagen uns begleilen 

Und in dem Bilde, das wir euch enfrollen, 
Die heitre Grindfichkeit des Deuflchen wollen. 


Poeten ließen ſich zu allen Zeiten 

In ihrer Seelen hohem Schwung verleiten, 

Vom Gelde ſtolz zu reden, deſpectirlich, 

Sogar es anzuklagen unmanierlich. 

Sie ſahn in ihm der größten Uebel Quelle, 

Ein ſchlechtes äußres Gut auf alle Fälle. 

Höchſt ungerecht! — Wir heutzutage finden, 

Solch Urtheil konnt' in Wahrheit nur von Blinden, 
Von Schwärmern kommen, die nicht ſehen wollten, 
Vielleicht auch neidiſch guter Sache grollten. 

Wir, in die Welt mit hellern Augen lugend, 

Wir ſehn im Gelde wunderbare Tugend, 

Wir ſehn in ihm gewaltige Kräfte wohnen — 
Und rufen: dem Verdienſte ſeine Kronen! 


Das Paradies — vom erſten Elternpaar 

Ward e8 verloren, das ift offenbar. 

Der ausgefprochene Fluch erfüllt fih täglich 
Und macht im Grund das Erdeleben Fläglich. 
Die Menfchen müfjen wagen und fi) plagen, 
Genüffe fih verfagen, Leiden tragen. 

Sie müffen Froft und Staub und Hiße dulden, 
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Bon fremden leiden und von eignen Schulden. 
Wie Einer, der geftürzt in tiefen Fluß, 

Die Glieder unabläffig rühren muß, 

Soll nicht den Sinkenden der Tod erfaffen, 
So dürfen fie fich niemals gehen laffen, 
Wofern fie nicht zu Grunde wollen gehn! 

Wie viel dann auch von Kraft und Muth gejchehn, 
Sie finden, was zum Lebensglüd gehött, 
Doch immerdar verfümmert und geftört. 
Stets dürftig bleibt auf ihrer Jagd die Beute, 
Und jenfeits liegt, was fie zumeift erfreute, 


Das Alles aber gilt nur von den Armen! 

Der Neiche kann auf Erden auch erwarmen 

Im Arm des Glüds — das Geld, dem er gebeut, 
Das eben ift’s, was Eden ihm erneut. 

Er weilt in Räumen zierlich ausgeftattet, 

Worin fih Schönheit mit Behagen gattet, 

Wo rings in Anmuth Alles glänzt und lacht 

Und Geift und Herz und Sinne fröhli macht. 
Unbilden der Natur und Noth des Lebens, 

Ihm drohn mit ihren Tücken fie vergebens! 

Er jeßt dem Froft, dem Sonnenbrand, dem Regen 
Die Stegerabwehr der Kultur entgegen, 

Die Kälte wärmend und die Gluten kühlend 

Und fi in feiner Schöpfung glücklich fühlend. 
Ihm wird der Schmuß der Erde nie zur Bein, 
Denn immer find für ihn die Wege rein. 

In trockner Halle fteigt er in den Wagen, 

Läßt über naffe Straßen hin ſich tragen 

Und freut fich, in der Ede weich zu fiten, 
Derweil die Räder Andere befprigen. 
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Der Reihe braucht ſich nicht, in Schweiß erglüht, 
Zu mühen, weil für ihn das Geld ſich müht. 
Was ſich der arme Mann erfämpfen muf, 

Das Geld gewinnt es ibm in Ueberfluß — 
Das Geld, dem jene Wunderfraft gewährt, 
Daß es ſich ewig aus fich jelbft vermehrt. 

Die nun ihm bleibende köſtlich freie Zeit 

Sit dem Vergnügen, den Genuß geweiht. 

Er athmet ſüßen Duft in Blumengärten, 

Er ſchlürft Muſik in Opern und Concerten, 
Läßt fi die Bruft erweitern in Tragödien, 
Läßt fi) das Herz erheitern in Komödien, 

Und eilt in die Geſellſchaft, wo jo gerne 

Huld blicken ihm der Schönheit erfte Sterne. — 
Hat aber fih für ihn in feinem Kreife 

Die Luft erichöpft, jo macht er eine Keife, 

Um bier in ftetem Wechjel fih an neuen 

Und immer neuen Bildern zu erfreuen. 

Er gleicht dem Zaubrer, der das Wort gefunden, 
Dem Geifter zu gehorchen find verbunden. 

Ein Ruf — und fieb, mit welchen Eifermienen, 
Die Geldbedürftigen eilen, ihm zu dienen! 


Fürwahr, ein ſolches Erdenhimmelreich 

Iſt wohl dem Paradieſesgarten gleich! 

Doch dieſen Garten, wie man ihn gemalt, 
Kann ja der Reiche, wenn er ihn bezahlt, 
Auf Erden haben! — Giebt es Parke nicht, 
Wie Paradieſe ſchön im Sonnenlicht? 

In ſolchem Parke kann der reiche Mann 
Als Herr ſich fühlen, heiter, ſtolz — er kann 
Durchwandelnd die verſchiedenen Reviere 
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Vergnügt beſchauen Haine, Quellen, Thiere, 
An maleriichen, duftigfernen Blicken 
Empfänglih Aug’, empfängli Herz erquiden. 
Er kann mit einer Eva fih ergehen, 

Das Holdefte mit ihr noch holder jeben, 

Su füßer Luft die ganze Welt vergefien — 
Und überdies von allen Aepfeln efjen! 


Was aber heißen Aepfel und dergleichen! 
Die Erde fehüttet heute für den Reichen, 
Der often will im Trinken und im Eſſen, 
Aus ihrem Füllhorn andre Delikatefjen! 
Shm jendet jedes Land das Allerbefte, 

Und jede Mahlzeit wird für ihn zum Fefte, 
Wo fi) dem Auge, künftlerifch gereiht, 
Darftellt die ganze Mannigfaltigkeit 

An Lederbiffen, die Natur erzeugt — 

Wo fi der Menſch vor ihr bewundernd beugt 
Und alles Feinfte, das er fich erfiest, 

Mit Einfiht und Begeifterung genießt. 


Ih weiß es wohl — es drängen fi auf Erden 
Auch an den Keichen mancherlei Bejchwerden, 
Und auch für ihn zuweilen wird es Nadıt; 
Allein da zeigt fich recht des Geldes Macht! 
Hat er ſich irgendwie, bei ftarfem Wein, 

Bei zu gewürztem Tiſch geholt das Zipperlein, 
So kann er fi) auf Eiderdunen legen 

Und fi von zarten Händen laſſen pflegen. 

Er kann auf eines theuren Arztes Kath 

Sacht reifen in ein weltberühmtes Bad, 

Wo er Genefung fih von feinem Hinten 
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Zugleich mit Unterhaltung kann ertrinfen, 
Wo feinem Bein eriprießt die alte Güte 
Und feinem Geift der Menjchenkenntniß Blüte. 


Ward ihm ein veizendes, geliebtes Weſen, 

Für die er allzugiitig nur geweſen, 

Untren, weil fie das Glüd, das fie bejonnte, 
In feiner Gleichheit nicht ertragen fonnte, 

Sp wird er freilich heftig fich erzürnen 

Und fluchen ihr und fluchen den Geftirnen. 
Wenn aber nun jein Mißgeſchick befannt, 

Wie viele Schönen findet er entbrannt, 

Den ſchmerzlichen Berluft ihm zu erjegen, 
Sein wundes Herz mit Balfam zu beneten! 
Treulofigfeit, fie raubt dem Armen Alles, 
Dem Reihen etwas mw, und ſchlimmſten Falles! 
Er kann nach furzem Leid die Schönfte wählen, 
Und nichts wird mehr zu feinem Glücke fehlen. 


Sp leicht gemacht iſt's ihm in allen Stüden. 
Muß fih der Arme rubig laffen drücken 

Und kann er leidend murren nur und fchreien, 
Der Reiche weiß fich irgend zu befreien. 

Er kann fein Ungemach in Wein ertränfen, 
Er kann's in einen Strom von Luft verjenfen, 
Er kann's begraben unter Blumenhügeln 

Und ihm entfliehn mit goldnen Wanderflügeln; 
Und will er’s hegen, kann er es mit Ehren 
Und Glanz umgeben und in Kunft verflären. 
Ihm beut für jede Wunde fih ein Kraut, 
Das ihn mit Heilkraft wieder auferbaut. 
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Bemwundernswerthe Stärke zeigt Das Geld 
Im Kampfe mit den Satzungen der Welt, 
Im Niederreißen alter Scheidewände 

Und im Bergleichen der getheilten Stände. 


Ein junger Mann von zierlicher Figur, 

Mit einem Ausdruc heiterer Natur, 

Die Haltung edel und die Kleidung fein, 

Tritt leichten Schritts in die Gemäder ei, 
Die fein Gefandter wunderjam erhellt 

Geöffnet heute für die Schöne Welt, 

Er fieht ein Fräulein hier von altem Stamme, 
Und ihn ergreift urplötzlich ſüße Flamme. 

Er ftaunt dem holden Bild im Freudenjcheine, 
Und mächtig ruft's in ihm: „Ste oder feine!” — 
Bald weiß er nah und näher fich zu ftellen, 
Und endlich ſich dem Kreife zu gejellen, 

Der um der Schönheit Königin fich ſchloß 

Und manch banale Phraje ichon ergoß. 
Gewandt ergreift er ſelber nun das Wort 

Und führt es geiftveih und mit Laune fort. 
Die Liebe macht den Süngling zum Genie, 
Lichtfunken ſprühn aus ihm, wie früher nie, 
Und ex verräth ihr in erlesnem Scherz, 

In zarter Huldigung fein ganzes Herz. 

Die Schöne fühlt fich in der Seele glücklich. 
Auch ihr hat der Berehrer augenblidlich 

Durch jeine Haltung ſchon, und dann vor Allen 
Dur) feinen Geift und feine Glut gefallen. 
Das Alles war jo nobel, fein und ächt: 

Er ift gewiß von edelftem Geſchlecht! 
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Und als die Converſation geendet, 

Da fragt fie, leicht zur Seite hingewendet, 

Die Frau Gefandtin, wie der Herr wohl heiße, 
Der fo viel Unterhaltungskunft beweife — 
Still für ſich lächelnd, denn es ift dev Schönen, 
Als müfje nun ein Grafennam’ ertönen. 

Allein o Leid — es jpricht die Frau vom Haus 
Den bürgerlichen Namen „Wagner“ aus! 
Zerftoben ift der Hoffenden Bergnügen, 

Ein Schatten lagert fich auf ihren Zügen, 

Und während ihre Wangen höher glühn, 

Sieht man die fohöne Lippe fich verziehn. 

Die Freundin jest hinzu mit ernſtem Ton: 
„Ein eleganter Mann, der einzge Sohn 

Des reichften Banquiers in unferm Land 

Und manch geheimen Wunjches Gegenftand! — — 
Er wird einft Herr von Millionen jein!“ 

Die Schöne horeht; ein morgenheller Schein 
Berbreitet mild fih über ihre Wangen, 

Und völlig ift der Seele Leid vergangen. 

Sie fühlt des Geldes tiefe Poefie! 

Shr winken durch den Nebel, den um fie 

Das bürgerliche „Wagner“ bat ergoffen, 

Bon einem zauberhaften Licht umfloffen 

Die Güter mit den Ehren und Genüffen, 

Die fih der Millionärin bieten müffen. 

Und er, durch feinen Namen jo werbunfelt 

Und klein gemacht, er wächst empor und funkelt 
Sn einem Glanz, der Achtung ihr gebeut 

Und wunderbar ihr tiefftes Herz erfreut. 

Als ihn die Sehnfucht wieder hergeführt, 
Antwortet ihm die Schöne zartgerührt 
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Und mit jo holdem, jeelenvollem Blick, 
Daß er zerfchmilzt in Lieb’ und Liebesglüc. 


Und er bejucht den Stolzeſten im Land, 
Muthvoll zu werben um der Tochter Hand! — 
Wird ihn der Edle ſtaunend wohl beſchauen, 
Bei jeinem Worte nicht den Ohren trauen? 
Wird er ihn hochentrüftet Schweigen heißen, 
Beradtungsvoll ihn aus dem Haufe weifen? — 
Das wird er bleiben lafjen! — Ernft und würdig, 
Als ob der Freier mehr als ebenbürtig, 
Empfängt er ihn; er neigt der Rede ſich 

Pit einem Lächeln mild und väterlich. 
Durhdrungen von des jungen Mannes Werth 
Fühlt er Durch feinen Antrag ſich geehrt 

Und legt, gerührt von ihren reinen Flammen, 
Die Hände jelbft der Liebenden zuſammen. 


Wir wiffen Alle, was Siraeliten 

Bon Chrijten duldeten und ihren Sitten. 
Wie von den Herrn des Landes fie gehudelt, 
Wie fie von Städten, weil man fich bejudelt 
Bon ihnen glaubt‘, in dumpfe Judengaſſe 
Gebannt fi jahn als gottwerworfne Kaffe — 
Wie Zeder fie, ſoviel er konnte, gröblich 
Gedrüct, verhöhnt — in feiner Weiſe löblich. 
Und jest noch, wenn wir einen Suden jehn 
Mit feinem Zwerchjad über Landes gehn 

Und er uns grinjend: „Nichts zu handeln?“ fragt 
Und unabweislich ſchachergierig plagt 

Das grelle, morgenländiiche Geficht, 

Sp dünft er eben uns ein ekler Wicht 
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Und weckt Gedanken, für die Judenſchaft 
Nicht eben ehrenvoll und chmeichelhaft. 


Allein duch Ehriften -Ungerechtigfeiten 

Läßt er fich nicht fein Metier verleiden. 

Der Zude handelt, handelt mit Profit 

Und jein Vermögen mehrt fih Schritt für Schritt. 
Er jchreitet weiter, wagt mit Staatspapieren, 
Und wagt mit Klugheit! — Andere verlieren, 
Er aber, er erräth es und gewinnt. 

Er ruht und vaftet nicht, er denft und finnt — 
Und der den Sad getragen überquer, 

Er nähert fachte fih dem Millionär. — — 
Kommt Einer, der ihn fonft werachtet hat, 

Nun in Gejfchäften in die Handelsftabt 

Und trifft ihn wieder, fieht er einen Mann, 
Der fih den Erften zugejellen kann. 

Er grüßt galant — der Siraelit erneut 

Die frühere Bekanntſchaft hulderfreut, 
Vernimmt von ihm, womit zu helfen wäre, 
Und hilft dem guten Landsmann, fich zur Ehre. 
Ihm zu beweilen, was er ımterdefjen 
Geworden, lädt er ihn zum Mittageſſen. 

Und nun, wie wird e8 dem Verächter fein 

Bei Gänfeleber und Burgumderwein? 

Er fieht des Gönners Phyfiognomie, 

Das edle Selbftgefühl, die Bonhomie, 

Des Auges Feuer, orientaliih myſtiſch — 

Das Alles dünkt ihn höchſt charakteriſtiſch. 

Die krumme Nafe, die er komisch fand, 

Sie ſcheint ihm jett bedeutfam, interefjant; 
Und das Bergnügen, das den Wirth verklärt, 
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Dünkt ihn geradeweges liebenswerth. 
Er fühlt den Drang, ihn mehr noch zu erfreuen, 
Und jagt ihm, recht von Herzen, Schmeicheleien! 


Das Geld hat die Gewalt, zu abjolviren, 
Gewagter Thaten Schuld zu annulliven, 
Den Richterdrang der Menjchen zu verſöhnen 
Und alles Harte mildernd abzutönen. 


Es fommt im Leben ja nicht jelten vor, 

Daß Einer jenes vielerjehnte Thor, 

Das zum Genuß des Ueberfluffes einläßt, 

In einer Weiſe ſucht, die Keinem fein läßt. 
Man redet von Betrug und Unterjchleifen, 

Bon einer Hand, die fähig jei zu greifen, 

Was nicht für fie gerade hingejett, 

Bon Conto’s, wo das Einmaleins verlegt — 
Kurz von Manövern, die den Ruf befleden. 
Läßt fih ein Solher auf der That entdeden — 
ie ihn die Welt, in edlem Zorn entbrannt, 
Verachtungsvoll aus ihrem Kreis verbannt! 
Allein gelingt ihm das werwegne Spiel, 
Erreicht er ficher das erftrebte Ziel 

Und macht mit jeiner Beute nun ein Haus, 
Dann fällt das Urtheil ganz verichieden aus. 
Man weiß es wohl, es ift nicht Alles richtig, 
Und, was man raunt, in feiner Weije nichtig. 
Doch jollte das im Feftvergnügen ftören? 

Man ignorirt’s — man will davon nichts hören. 
Man hält fih an das Ziel, und deijen Strahlen 
Vermögen eigen auch den Weg zu malen, 

Daß er, ins Reich des Komiſchen verſetzt, 
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Nun auf des Reihen Koften nur ergett. 

Der Ernft der Wirklichkeit ift überwunden, 

Und was man jonft verdammenswerth gefunden, 
Mit Recht verdienend peinliches Gejchid, 

Das ftraft man jet — mit einem fchlauen Blid. 
Man zuct die Achjeln, denkt: „jo gehts einmal! 
So iſt's geweſen immer, überall!” — 

Und lebt mit ihm und läßt den Reichen leben. 

Er bat das Geld — die Schuld ift ihm vergeben! 


Was glückt auf Erden nicht der Tapferkeit, 
Der Männerftärke, der Bejonnenheit, 

Dem unermüdlichen Ankampf, dem Genie? 
Das Schwierigfte bezwingen fünnen fie. 

Wir fehn jedod, daß auch auf ihrem Feld 
Noch unvergleihlich mehr vermag — das Geld. 


Bor einer Feftung liegt ein General; 

Die Mittel, fie zu nehmen, allzumal 
Anwendend läßt er ſchanzen und miniren, 
Läßt überfallen, ftürmen, bombardiren. 

Die Krieger müſſen laufen, jchleichen, Duden, 
Und aller Orten Feindesblei verichluden. 
Wie viele liegen da, beraubt des Lebens! 
Die Feftung hält fih — Alles war vergebens. 
Indeß — der Feldherr ift ein großer Mann, 
Nie giebt er nach, bevor er nicht gewann; 
Zuletst, nad) mondelanger Noth und Pein, 
Zieht er als Sieger in — Nuinen ein. 

Was hat er nun, der vielbelobte Sieger? 
Bor einer andern Feſtung iſt er klüger. 
Anftatt die Mauern lange zu bejhießen, 
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Läßt einen Goldftrom er binüberfließen, 

Der in des Kommandanten Kaffe mündet 

Und Liebe zur Verträglichkeit entzündet. 

Durch dieſes Friedenswerf ift raſch erzielt, 

Um was man fonft mit Noth und Tod gejpielt. 
Der Feldherr mit den Seinen groß und Elein 
Zieht glorreih in geſchonte Mauern ein; 

Er brauchte nicht die Mannſchaft zu verpußen, 
Und kann die MWerfe für fich jelber nutzen. 


So iſt's mit allen Feftungen im Leben: 

Sie fünnen nicht dem Gelde widerftreben, 

Drum wird dem Geld bei Zeiten ftets und leicht, 
Was jonft die größte Mühe jpät erreicht. 
Sobald jein goldner Finger angepocht, 

Fühlt ſich der ſtrengſte Hüter unterjocht; 

Die complicirteſten Schlöſſer öffnen ſich 

Vor dieſem allgerechten Dieterich, 

Es öffnen ſich die Kammern und Kanzleien 

Mit den geheimſten aller Schreibereien — 

Und was der ganzen Welt verborgen war, 

Dem Geld wirds offenbar und ſonnenklar. — 
Wenn man jo liest von einem Zauberftab, 

Der Weiſen eine Art von Allmadıt gab; 

Bon einem Talisman, der Zug um Zug 

Ein Herz gewann dem Glüclichen, der ihn trug, 
Sp denkt man feufzend wohl zu diefer Frift: 
„Wie Schade, daß es nur ein Mährchen iſt!“ 
Es ift fein Mährchen! Diejer Talisman, 

Der ung zu Herrn der Erde machen kann, 

Zu Bändigern der Herzen und der Welt, 

Iſt Wahrheit, Wirklichkeit! — — es ift das Geld! 
M. Meyr, Gedichte. 15 
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Wie zu bejeligen das Geld vermag, 

Das ift wohl Allen Far num wie der Tag. 
Doch nicht erichöpft ift damit jeine Kraft! 
Sein höchſter Ruhm liegt in der Eigenjchaft, 
Daß es auch reichlich Tugenden verleiht 
Und uns binanhebt zur Vollfommenheit! — 


Wer ung gefolgt mit Einfiht und mit Hulden, 

Weiß ohne Zweifel, was es ift um Schulden. 

Dean will fih nichts werfagen, nichts vergeben, 

Man ift gereizt, man ift gedrängt, im Leben 

Figur zu machen nach dem Stand und Titel, 

Doch ungenügend, leider, find die Mittel — 

Es fehlt an Geld! — Hemmt man darum den Schritt 
Zur Ehr' und Freude? Nein! — man hat Credit! 
Den braucht man bier und dort und jo und jo, 

Wie's eben geht, und lebt wergnügt und froh. 


Bald aber zeigt es fich: auf diefen Wegen, 

In diefer Hiülfe liegt Fein rechter Segen! 
Geborgte Münze, raſch und leicht gewonnen, 
Iſt unvergleichlich rafcher noch zerronnen. 

Wo man dir auffchreibt, Faufft du thener ein, 
Du gönnft dir Lederbiffen, edeln Wein, 

Du Heideft dich in feines Tuch und Seide, 
Und doppelt jchreibt dafür des Meifters Kreide. 
Wenn du nicht zahlen mußt, wie jollft du jparen 
Und im Genufje kümmerlich verfahren? — 

'S geht eine Zeit. Zulett bift du bededt 

Und aus dem Wohlfein plößlih aufgeſchreckt. 
Du fannft es nicht begreifen, wie's gejchah! 
Allein das Ändert nichts: die Noth ift da! 
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Der unverftopften Löcher wächst die Zahl, 

Sie werden größer, werden höchft fatal. 

Die Mahner fommen täglich, fommen ſtündlich — 
Du mußt um Nachficht bitten, ſchriftlich, mündlich. 
Erfaßt dich auch unendliches Verlangen, 

Sie, die um Zahlung dreift Dich angegangen, 
Hinabzumerfen über deine Stiegen, 3 
Du mußt, es geht nicht anders, dich befiegen — 
Zu ihren ſchlimmſten gute Miene machen, 
Antworten zierlich auf die plumpften Sachen 

Und ſchmeichelnd und verfprechend fie won binnen 
Zu ſchicken wiffen, Stundung zu gewinnen. 


Wer aber hielte je, was er geplagt 

Dem Gläubiger in Nöthen zugefagt? 

Wenn einen ſolchen nun die Augen jehn, 

Bift du gemahnt, ihm aus dem Weg zu gehn. 
Ein grober Bengel flößt dir Schreden ein, 

Du fühlft, o Pein, vor einer Null dich Klein, 

Du fiehft das ganze Dafein dir zerftört — 

Und fannft nur fluchen, wenn es feiner hört! — 
Heilfofe Klemme! Schändlih Mißgeſchick! 

Da wahre dir im Leben hellen Blick! 

Da nimm dir wor, bejonnener zu handeln, 

Den Weg des Fleifes, der Vernunft zu wandeln! 
Es geht nicht mehr! — an Muth und Kraft gebrichts! 
Und wenn es ging’ — es hülfe doch zu nichts! 
Durch Ordnung ift fein Heil mehr zu erlangen, 
Drum wird der Weg des Gegentheils gegangen. 
Nur Wuchrer borgen noh! Du fuchft fie auf — 
Und fürzer, immer fürzer wird dein Lauf. 
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Die Fluten wachjen, ſchwellen an und dringen 
Erſchreckend ber, um dich hinabzuſchlingen! — 


Da ruft der Himmel eine reihe Tante, 

Die dih als hoffnungsvollen Jungen Fannte 

Und in der lettten Stunde wohlbedacht 

Dem Trefflihen ihr Geld und Gut vermadt! — 
„O Ihöne That! D Perle du der Frauen, 

Wie werth, dich zu ergehn in Himmelsauen!“ 
Durch deine Seele fließt ein Wonneftrom, 
Entzückt in Dir ift jegliches Atom — 

Die Welt ift wieder dein! — Und mit dem Glüd 
Die Würde ehrt, der edle Muth zurüd. 

Weisheit ift wieder eine Möglichkeit — 

Und ihre Winfe finden dich bereit. 

Genuß ift dirs, Entihließungen zu faſſen 

In ihrem Sinn und wilftes Thun zu laffen! 


Bor allem vufft du nun dem wilden Schwalle 
Ein mädtig Halt — du zahljt die Schulden alle. — 
Wie find fie plöglic” wunderjam verwandelt 
Die Menſchen, die dich rückſichtslos behandelt! 
Bor Ueberrafhung außer fich gejetst 

Stehn fie, als ob die Zahlung fie verlegt! 
Verehrung, Reue Spricht aus ihren Mienen, 
Sie glühn vor Eifer, wieder dir zur dienen. 
Im tiefften Danfgefühl nah Worten ringend 
Erbitten fie von deiner Güte dringend, 

Dog ihnen ja die Freude zu gewähren 

Und mit Befehlen wieder fie zu ehren! — 
Welch eine Luft — die abgeworfne Laft! 
Welch eine Götterwürze — der Contraft! 
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Ein Meer von Seligfeit, nicht auszufchlürfen: 
Die Menſchen alle nicht mehr zu bedürfen, 
Zu hören, wie Geflehte flehn, zu Schauen, 
Wie Rauhe weich in Höflichkeit zerthauen — 
Erhaben, wie ſich ziemt, als Herr zu ſtehen 
Und Diener dienftbar unter ſich zur jehen! 


Nein, dieſes Glüd, es muß erhalten bleiben! 
Es ruft’s der Geift, und die Gefühle treiben 
Dich jelbft zum Mäßigung, zur Ordnung hin; 
Denn Drdnung hat nun wieder einen Sinn, 
Weil etwas da ift, was man ordnen kann! — 
Bejonnen legft du dein Vermögen au; 

Du fiehft auf Sicherheit und auf Procente 
Und lebſt, mit Würde flug, von Deiner Rente. 


Doch kannſt du feiern? Kannft du nur genießen 
Und joll dein Lesen thatenlos verfließen? 

Nein! Deine Kraft in ſchönſter Yebenszeit, 

Dem Schaffen jei, der Arbeit fie geweiht! 

Die Arbeit füllt erfriichend deine Stunden 

Und wirft, daß föftlich die Genüffe munden. 
Aus Arbeit aber jprieft der Lohn hervor 

Und führt nothiwendig zu Gedeihn und Flor; 
Dem heitern Streben lacht an fih das Glüd: 
An dein Vermögen reiht fih Stüd um Stüd. 
Wie ſchön ift das Gedeihn in jeder Wendung! 
Wie ſchön der fichre Fortgang zur Vollendung! 
Du willft nun Freude nur mit Arbeit finden, 
Nur mit dem Anjehn heitern Sinn verbinden — 
Und als ein Beifpiel wirft du rings geehrt, 

Wie man jein Gut regiert, genießt und mehrt. 
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Der Menſch iſt ein geſellſchaftſuchend Wejen, 

Er kann nicht immer jchreiben nur und leſen — 
Natur verlangt und ebenjo der Brauch, 

Daß er verfehre mit den Andern auch. 

Stört aber etwas die Gejelligfeit 

Mehr und fataler als Berlegenheit? 

Wenn einer dafteht wie ein Göte ftill 

Und ihm das Wort nicht von der Lippe will — 
Dann aber, wenn er reden wollte, pappelt 

Und wenn er ruhig ftehen jollte, zappelt! 

Es fehlt ihm nicht an Geift, das ift zu fchaun, 
Es fehlt dem Armen nur an Selbftvertraum. 
Bertraut’ er fih, fo wüßt er auch zur leben! — 
Das eben iſt's! Sich dies Bertraum zur geben, 
Das thut vor allen Dingen Jedem Noth, 

Will er ericheinen nicht als Idiot. 

Nun — was verleiht uns höher Selbftvertraun 
Im Weltverfehr mit Herren und mit Frau, 
Als eben Geld? — Das Geld ift der Ballaft, 
Der Haltung giebt, jo daß wir jtets gefaßt 
Hinſegeln durch gejelligen Wogenbraus. 

Bon Gelde firömt magnetisch Leben aus, 

Das wunderkräftig durch die Nerven dringt 
Und Geift und Herz zu fühnem Flug bejehwingt. 
Was machte wohl den reihen Mann verlegen, 
Der fich umgeben fieht von jedem Segen? 
Braut er die Andern? Nein, fie brauchen ihn, 
Sie müfjen fih um feine Gunft bemühn! 

Und wie er fiher glänzenden Gejchids, 

Sit er auch fiher achtungsvollen Blicks. 

Da giebt er fih in prächtigem Behagen! 

Er bat nicht nöthig juft etwas zu jagen, 
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Er kann auch ſchweigen, und es fteht ihm gut, 
Weil ers mit innerm Wohlgefühle thut. 
Einfälle läßt er wachſen und gedeihen; 

Und fommen fie und wollen fich befreien, 

So ftreut er fie mit Ueberlegenheit 

In die Gefellichaft, wie man Blumen freut. 
Wenn auch nicht Alles Gold ift, was er eben 
Borbringt, jo weiß er ihm doch Glanz zu geben. 
Das Selbftvertraun, von Geldbefit erzeugt, 
Gleicht ihn dem Dichter, der im Aether fleugt 
Und, mit dem Stoffe jpielend, was man liebt, 
Auch immer, wie's am beften mundet, giebt. 
Er jpendet Feinftes in Humores Fülle, 

Er adelt Kleinftes in Humores Hille; 

Und wo der Arme, wär’ er veicher auch) 

An Geift und Gaben, doch von einem Haud) 
Des Zweifel angeweht im Herzen zagt 

Und ſich verwirrend Albernheiten jagt, 

Da wird der Reiche, klar und frifch, erquicken 
Und alle Welt erheitern und beglüden. 


Ein Geldmann hört von einem neuen Werfe 
Der Malerei, mit lebenswoller Stärfe 

Des Pinfels vein und trefflih ausgeführt — 
Und von dem Lob Sachkundiger gerührt 
Erflärt er zur Erwerbung fich geneigt, 

Und ſucht den jungen Künftler auf, der's zeigt. 
Das Wiſſen unjres Reihen von der Kunft 
Sit, wie's zuweilen worfommt, blauer Dunft. 
Allein, wer wird getroft und heiter fein? 

Die Kenntniß, die Bezahlung hofft? O nein — 
Das Unverftändniß, das bezahlen kann! — 
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Der Reiche, der das rechte Licht gewann, 
Sieht auf das edle Bild mit Gravität, 

Er ſieht und fiebt, gebt hin und ber, und ftebt. 
Der arme Muſenſohn ift alarmirt; 

Er lauert, er erklärt, er motivirt, 

Und bält mit Mühe jeine ftillen Sorgen 

Im ernfigefaßten Angeficht verborgen. 

Bom Genius, der das Kunftwerk ließ erftehn, 
Iſt traum im Künftler wenig mehr zu jehn! 
Indeß der Neiche, der genug ſah, bricht 

Sein Schweigen jegt und äußert mit Gewidt: 
„Das Bild ift gut! — es zeigt Talent und Fleiß — 
Mein Herr, ich zahle den gewünjchten Preis!“ 
Wie fih das ernfte Künftler- Angeficht 

Nun plöglih malt in freudehellem Licht, 

In einem Farbenfcheine rofigmild — 

Er ift fiirwahr nun ſchöner als fein Bild! — 
Er glänzt, als hätt! ihn Raphael gelobt, 

Als hätt’ er ſich wor Titian erprobt, 

Und auf den Reichen fieht er danfbewegt, 

Wie man zu jehn auf einen Meiſter pflegt, 
Der Anerkennung widerfahren Tief 

Und eine goldne Zukunft uns verhief. 

Er preist jein Glüd, daß einen Mann er fand, 
Der ächte Kunft zu würdigen verftand, 

Und jagt mit Achtung, jagt ergriffen, Eindlich, 
Dem Gönner Sachen überaus verbindlich. 

Der Keiche hört es mit Zufriedenheit, 

Er lächelt mild in edler Freundlichkeit 

Und nidt und blickt wohlwollend und vertraut 
Als einer, der den Kiünftler ganz durchſchaut. 
Den armen Jüngling beugt des Dankes Schuld! 
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Der Reiche fühlt fih groß und gut in Huld 
Und bietet uns, enthoben jeder Bürde, 
Das ſchönſte Bild der Einfiht und der Würde. 


Humor und Wit in jpielender Entfaltung, 
Anſehn und männlich überlegne Haltung 

Sind Gaben, Fähigkeiten, welche mebr 
Bedeuten im gejelligen Verkehr 

Als mander denft! Allein das Geld verleiht 
Vorzüge noch von größrer Wichtigkeit; 

Es leitet immer höheren entgegen 

Und frömt um uns den veichften Tugendjegen. 


Der Arme ſieht fih hingedrängt zu Sünden, 
Die ganz allein in feinen Nöthen gründen. 
Wohl könnt’ er die Verlodung auch bejiegen, 
Allein wie nahe Kiegt ihm das Erliegen! — 
Blickt er auf ſich, jo ift es höchſt natürlich, 
Daß er Verdruß empfindet ungebührlich 

Und auf die Mienen ſich ein Unmuth ſchreibt, 
Der Andere von feiner Seite treibt. 

Sieht er den Reichen nun in feinem Glück, 
Wie hielt’ im Herzen er den Neid zuriick? 
Er kann ihm zürnen, ja, ev fann ihm fluchen 
Und ihm in offnem Haß zu ſchaden juchen! — 


Doch wär’ er da, ſolch Glüd nur zu begaffen? 

Er will fih auch ein beſſres Loos verſchaffen — 
So raſch als möglih! — Und wir fehn ihn wagen, 
Bir jehen ihn ergrimmt nach Vortheil jagen, 

Wir jehen ihn ſich Duden, Friechen, fchmeicheln, 

Den Mächtigen zu Gefallen reden, heucheln, 
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Und greifen ihn in höherem Erfeden 

Nach ftärkern Mitteln noch zu feinen Zweden. 
Was man jedoch erhaften will und zwingen, 
Das pflegt im Leben felten zu gelingen; 

Und wenn der Arme fi) herumgedrückt, 

So wird er endlich übel heimgejchidt. 

Nun withet er, nun legt er fih ans Schelten 
Und läßt fein Unglüd Weib und Kind entgelten. 
Er Hagt in blindem Zorn und tollem Wahn 
Mit Frevelmorten feinen Schöpfer an — 

Und fieht in Pein und Schuld fich fortgeriffen 
Zu immer größern Wirr- und Finfterniffen. 


Beklagenswerth Geſchöpf, in Leid verloren! 

Zu welcher andern Laufbahn ift geboren 

Der reihe Mann! — Er hat, ihm wird gegeben, 
Und aus dem Wohlfein blüht ihm fittlih Leben! — 
Mit dem, was ihm ein günftig Loos bejchieden, 
Sft er, — wie kann es anders fein? — zufrieden; 
Und der zufriedenen Empfindung Schein 

Muf feinem Antli einen Neiz verleihn, 

Daß fih an ihm der Andern Blide weiden. 
Sieht er umher — wen hätt’ er zu beneiden? 
Woran die Andern rings um ihn fi laben, 

Hat er entweder oder kann er haben. 

Auch edler Sproß aus einem hohen Haus, 

Auch das Genie hat nichts wor ihm voraus. 

Den Ruhm, der einen großen Geift erfreut, 

Der Reiche hat ihn ohne Schwierigkeit; 

Sa feiner übertrifft des Genius Ruhm: 

Ihn ehrt und preist ein größer Publikum, 

Weil Goldes Glanz in alle Sphären dringt 
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Und au der Dummheit in die Augen fpringt! — 
Sp wird er, was fie find und was fie fünnen, 
Theilnehmend, Tiebend, ftets den Andern gönnen. 


Wie braucht’ er aber gar fich zu erniedern, 
Ein Aergerniß zu geben allen Biedern 

Und bet dem Volk ſich zu werdächtigen 
Durch ſchwache Fügſamkeit vor Mächtigen? 
Er, welchem ſtets ein ſichrer Rückzug offen, 
Erhaben iſt er über Furcht und Hoffen. 

Er wird den Mächtigen und ihren Räthen 
In edlem Mannesſtolz entgegentreten, 

Wird für das Licht und für die Freiheit kämpfen, 
Den Uebermuth der Büreaukraten dämpfen 
Und ſich durch keine Drohung ſchrecken laſſen. 
Nein, conſequent im Lieben und im Haſſen 
Und unverlockt vom Köder eitler Ehren, 
Wird er als ein Charakter ſich bewähren 
Und Muſter ſein dem lebenden Geſchlecht, 
Wie man dem Volke dient und ſeinem Recht! 


Der Reiche hat nicht nöthig zu verlangen 
Und mit Beſchämung Gutes zu empfangen, 
Ihm ward die Macht, die Andern zu begnaden 
Und auszuhelfen — ohne ſich zu ſchaden. 
Wenn er von ſeinem Ueberfluſſe ſpendet, 
Wird ihm wohl irgend ein Genuß entwendet? 
Wie leicht und wie vergnüglich iſt es nun 
Für ihn, den Reichen, Andern wohlzuthun! 
Er thut's denn auch! Von ſeinem Tiſche fein 
Läßt er den Armen fallen Bröſelein. 

Wenn er genug getrunken, läßt er nippen 
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Und nett mit einem Tröpfchen ihre Lippen. 
Er jpendet huld- ex jpendet freudevoll, 

Er nimmt entgegen ihres Danfes Zoll; 
Und wenn er fröhlich gebend ſich beglüdt — 
Hat er mit neuer Tugend ſich geſchmückt! 


Ob folder Gaben und Vollkommenheiten 

Wird er mit echt gerühmt von allen Seiten — 
Und in des Ruhmes frohgehobnem Muth 

Sft er den Seinen doppelt hold und gut. 

Ihm Schafft es Luft, die Lieben zu erfreuen 

Und ihnen Nojen auf den Weg zu freuen. 

Er ift ihe Freund, er ift ihr Schuß und Nather — 
Und glänzt als guter Gatte, guter Vater. 


Welche Geftalt im Tugend» Ehrentleid! 
Erheiternd, groß, genügjam, ohne Neid, 
Gefinnungstüchtig, treu, von feinem Gute 

Den Armen jpendend wie dem eignen Blutel — 
Das Haupt, jo lieblich in der Freude Glanz, 

Sf nun umftrahlt von einem Sternenfranz! — — 
Und fünnte man fo ſchön durchs Leben gehn 

Und lernte nicht das Leben jelbft verftehn? 

Und müßte Güte nicht den Geift erhellen, 

Zur Tugend nicht die Weisheit ſich gejellen? 
Unzweifelhaft! — Es bietet Geiftesnahrung 

Dem reihen Mann ſchon Bildung und Erfahrung 
In Ueberfluß! Er wird in ftillen Reifen 

Auch immer Elarer, inniger begreifen, 

Daf fiir den Sterblichen das höchſte Gut 

Sm Geld und feinen Wirkungen beruht, 

Er wird ſich nie von dieſem Grund entfernen 
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Und eben ſo die höchſte Weisheit lernen — 
Und gut und weiſe wird er ſich, den Seinen 
Und aller Welt ſtets liebenswerther ſcheinen. 


Allein er muß in ſolchem Erdewallen 
Nothwendig auch dem Himmel wohlgefallen. 
Er, dem ſo reiche Güter dargebracht, 

Hat ſicher auch ergebnen Dankes Acht; 

Er wird die Gnadenſpendung kindlich ehren 
Und preiſend ſeinen Schatz an Gunſt vermehren. 
Mit frommen Gaben wird er und Geſchenken 
Zu ſeinem Heil die Kirche dann bedenken, 

Um, was ihm ſelbſt nicht möglich zu erlangen, 
Aus ihren Mutterhänden zu empfangen — — 
Und kurz, nach heiterm Leben ſelig ſterben, 
Vom Paradies aus Himmelsglück erwerben. — — — 


O Geld, o Geld! O wunderthätige Macht! 

O Funke, der die reinſte Luſt entfacht! 

O Hand der Weisheit, die zur Tugend lenkt, 
Zur Harmonie der Menſchenbildung drängt! — 
Was Dichter nur geſchaut in ihren Träumen 
Und was ſie nur in idealen Räumen 

Hinſtellen konnten für die Phantaſie 

Zu bang verlangenweckender Sympathie, 

Das ſtellſt du lebend hin und lebenfüllend, 

Die Sehnſucht weckend und die Sehnſucht ſtillend! 
Es glüht die Kraft, der Blitte Würzeduft 
Erfüllt in fügen Strömungen die Luft — 
Bewältigt ift die finftere Gewalt 

Und hehr erglänzt die Schönheit der Geftalt. — 
Und dich, die ſolche Geifteswunder thut, 
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Dich nannte man ein Außerliches Gut! 

Dich, die gejandt, vom Uebel zu erlöjen, 

Hat man verläumdet als den Quell des Böfen! — 
Gottlob! vorbei find dieje finftern Zeiten! 

Die Menſchheit hat die Gabe, fortzufchreiten, 
Sich ſelbſt auf's allerglänzendfte bewährt, 

Daß fie nun wahrhaft Dich erfennt und ehrt. 
Und wenn nach dir die ganze Welt nun jagt, 
Und wenn fie deinethalb das Höchfte wagt, 
Sogar zuweilen die Moral verletzt, 

Die Tugend und das Recht bei Seite jet, 
Nur an dem Ziel, das fie im Lichte prangen 
Und winfen fieht, noch raicher anzulangen — 
So thut fie alles dieſes nicht allein, 

Um fi zu fonnen in der Freude Schein, 

Sie thut es um der höhern Güter willen, 

Um ihre größten Pflichten zu erfüllen — 

Sie thuts, um fich mit deinen reinften Spenden 
In Weisheit und in Tugend zu vollenden! 


Gleichheit. 


Glaubt nicht dem Schein und Scheines Folgerungen, 
Worin ſich Trug und Wahrheit irrend miſcht! 

Auf jedem Boden, den der Menſch errungen, 

Erblüht die Freude, die das Herz erfriſcht. 


Es freut ſich Jeder der erftandnen Sonne 
Und des gewohnten Thuns in ihrem Licht. 
Su Seden fällt ein füßer Strahl der Wonne, 
Grüßt liebend ihn ein liebes Angeficht. 
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Und jeden labt’s, wenn er nach edlem Fleiße, 
Durch den er Andern und fich jelbft gemüst, 
Sn der Familie froh vertrauten Kreije 

Am Mittags- oder Abendtiiche fißt. 


Und Seder freut fih des ergquidten Ganges, 
Der ihn am Feittag heiterm Schwarm vereint; 
Wenn er bejucht, des freundlichen Empfanges — 
Der Spendeluft, wenn ihm der Gaft ericheint. 


Und Seder, wer er jei und was er thue, 
Freut ſich der Einen, der er fich geweiht! 
Nah mühevoller Arbeit holder Ruhe, 
Und holder — holdefter Gejelligfeit. 


Sind ihm dann Sorgen in den Kauf gegeben 
Und fühlt er fih won ihrer Glut umhaucht, 
Kann er fih freun, daß er zu wollen Leben 
Nicht jelbft erft welche ſich zu machen braucht! 


Und muß er ftreiten, kann er fich erproben 
Und fühlt im Sieg den höchſten Drang geftillt. 
Und muß er leiden, wird ihm Troſt von Oben 
Und göttlich Heil, das aus dem Leide quillt. 


Nur Thon ift für den Menfchen feine Habe, 
Woran er zeige formende Gewalt; 

Und bilden läßt fih auch aus fleiner Gabe 
Die lebensreichfte, freundlichfte Geftalt. 


— 240 — 


Ein Innisonntag. 


Herrlich erfcheint im lichteren Dit die heilige Some, 
Duftig bethauter Natur bringt fie den lieblichen Glanz. 

Schweigend erfreut fih an ihr das arbeitledige Landvolk, 
Aber die Lerche, fie fingt grüßend ihr fröhliches Lied. 

Und fie erhebt fih groß, die leuchtende Fürftin des Tages, 
Prächtig jehn wir erhellt neblige, gothiſche Stadt. 

Markt und Gaffen, die geftern gewühl- und lärmenerfüllten, 
Stehen jo freundlich beglänzt, ftehen jo heimlich und ſtill! 

Ahnungsvoll, wie jelber erweckt zu der Feier des Tages, 
Fächelt gelinde bewegt lenzlich ergquidende Luft. 

Plötzlich erichallt der Glode Getön vom ragenden Kirchthurm, 
Ladet zur Andacht ein, ladet zum Worte des Herrn. 

Und es treten in feftllihem Schmud die gerufnen Bewohner 
Kings aus Thüren und Thor. Alte mit würdigem Schritt, 

Sittig und anmuthreich die Jungfraun, ftattlih die Männer, 
Zierlih der junge Geiell, reizend das blühende Kind — 

Ueber die Straße dahin, die geftern gereinigte, wandelnd 
Spenden fie milder betont Freunden den üblichen Gruß. 


Kühlend empfängt der geheiligte Raum des Tempels die Menſchen 
Und in dem Einen Gefühl wird zur Gemeinde die Schaar. 

Feierlich tönt die Orgel und hehr; es ſtrömen die Wogen 
Heiligen Kirchengefangs mächtig im Haufe des Herrn. 

Leiſe verhallt er mın. Der Diener des Herrn, er erhebt fi), 
Und zum erhöhten Gefühl bringt er das Wort und das Licht. 

Ewige Wahrheit, jedem Geſchlecht zum Heile gejpendet, 
Kindet er wieder und läßt fehauen das himmliſche Ziel, 

Läßt, die e8 fiegend erreicht, die Kraft und die Tugend erkennen, 
Leuchtend und ſchön, und erwedt muthigen Willen im Geift. 
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Neben den Himmel gejtellt hinſchwinden die Schmerzen des Lebens, 
Laſten, die ſchwer fie bedrückt, finfen von ftrebender Bruft, 
Und das befreite Gemüth, vom Schwunge des Troftes gehoben, 

Ueber die Erde dahin jchwebt es in jeligem Flug. 


Innig erbaut und geftärkt verlaffen die Hörer den Tempel, 
Schauen erhellten Gefichts wieder in jonnigen Tag. 

Heiter im Andachts-Ernſt, mit freiem und leichterem Schritte, 
Suden fie freundlich geſellt wieder das trauliche Haus. 

Doch es gehört der Menſch in mächtigen Trieben der Erde, 
Und jein Irdiſches auch fordert gebührendes Recht. 

Keizend bededt und blanf das Leintuch ftattliche Tafel, 
Rührige Hände darauf jeen das reihere Mahl. 

Auch die Flafche, fie prangt Schon da mit dem föftlichen Tranf, der 
Tief mit dem Gaumen zugleich Herzen und Geifter erquidt. 

Und e8 genießt die Familie num die Gaben der Erde, 
Sitend in jhönem Gewand, ruhig behaglichen Muths, 

Fähig den Reiz der Natur viel reiner und feiner zu ſchätzen, 
Als in des Werktags Lärm, foftend mit finniger Luft. 

Und es dankt das erfreute Gefiht dem Geber des Guten, 
Und ihm dankt das Gemüth, das im Genuffe fih faßt. 

Munterer find, vom Weine beneßt, die Zungen geworden, 
Und in vertrauten Geſpräch ſchwindet die flüchtige Zeit. 

Da, zum Fenſter gewandt, ſieht Eines hinaus auf die Straße, 
Sieht in den Himmel empor, rühmt, wie das Wetter ſo ſchön! — 

Und es rüſten behend ſich Alle zum weiteren Ausgang: 
Ländlicher Freude gehört heutiger, feſtlicher Tag. 


Stattlich ſchreitet dahin die grüßend gegrüßte Familie, 
Würdiges Elternpaar, Sprößlinge fröhlich und friſch. 
Mögen die Gärten gefüllt auch winken am graulichen Zwinger, 
Flüchtiger Blick nur wird heute dei trauten geſchenkt. 
M. Meyr, Gedichle. 16 
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Weiter hinaus in die fonnige Luft firebt heitere Sehnjucht, 
Trodener Feldweg nimmt bald die VBerlangenden auf. 
Schweifend erquickt ich Das Aug an Saaten und blühender Triftund 
Subel auf Jubel entlocdt findlich geöffnetem Mund 
Setst der Falter, das Fiſchlein jett im Bache des Grundes, 
Jetzt die Schafe, gedrängt ſchnoppernd am grafigen Hang. 
Glühender trifft das Strahlengefjhoß der Sonne die Wandrer, 
Und von dem vothen Geficht wiſcht fich der Vater den Schweiß; 
Zögernder wird der ermüdete Schritt dev Mutter und Kinder — 
Aber da winkt er ſchon, vettend, der ſchattige Wald! 
Köftlihe Nacht! Erquickendes Grün! Entzücdende Kühlung! 
Ab, wie das Lob jo gefühlt dringt aus erleichterter Bruft! — 
Göttergenuß, den Fußpfad bin mit Behagen zu wandeln, 
Während die Kraft fi) dir eben im Gange verjüngt! — 
Und die Stimme, gelabt und geftärkt, fie öffnen fich wieder 
Freundlichen Bildern, das Aug glänzt in empfindendem Schaun. 
Siehe das Vöglein dort, wie behend es von Aſte zu Aft hüpft! — 
Nun verweilt's und bewegt ruhend den niedlichen Hals. 
Zierliches, Leichtes Geſchöpf! Wie träumſt du jo hold und fo heiter 
Seligen Traum derNtatur! — Huſch! in das Dicicht entflogs! — 
Aber der Wald ift reich! Ein jeltenes, reizendes Blümchen 
Sieht aus dem Graje hervor; lächelnd vom Sohne gepflüct 
Wird e8 der Schwefter verehrt. Ein glänzender Käfer, der eben 
Ueber den Weg hinkriecht — wel ein Bewunderungsruf! 
Aber es hütet das Kind fich wohl, den Wandrer zu fafjen, 
Lieblich fieht es und fchen, bis er im Grafe verſchwand. 
Mumterer Junge verfucht’s, den ſchillernden Falter zu haſchen, 
Der ihm ein Wunder erglänzt. Eifrig von Baume zu Baum 
Folgt er, und jest — e8 gelang? Ach nein, da gaufelt e8 weiter, 
Und mit erhitstem Geficht kehrt der Getäufchte zurüd. 
Doch von der Mutter belehrt, daß auch das Thierchen des Lebens 
Sich erfreue, gemach klären die Mienen fih auf. 


— 245 — 


Neugier wedt im jungen Gemüth, was Neues ins Ang fällt, 
Und der Vater, befragt, giebt den erwünjchten Beicheid, 

Wenn er die Wahrheit fennt, zuweilen auch wenn er fie nicht kennt! 
Aber mit Würde geſchieht's — gläubig vernimmt ihn der Sohn. 


Schaun und Gehn und Reden zugleich, es trocknet den Mund aus, 
Und von dem Alten gemahnt rüftiger jehreiten fie fort. 

Winke der Pfad in Anmuth auch, zu gewinnen das Ziel gilt's, 
Und zu diefem woraus ſchwebt der werlangende Geift. 

Sieh, da bejcheint die Sonne den Grund, fie ftehn an des Waldes 
Rand — und das offne Gefild glänzt wor dem ftaunenden Blid 

Saatenbededt und reih an Dörfern, Höfen und Mühlen! — 
Und am Hange, da liegt’s, freundliches Derthen — in ihm 

Schon von Bejuchern gefüllt der wirthlih geräumige Garten, 
Städtiihen Gäften geweiht, edelſte Zierde des Dorfs! 


Raſch in Begier und bejorgt, die behaglichen Pläße genommen 
Alle zu finden, hinab eilt Die Familie nun. 

Und fie treten hinein, fie fpähn und juchen und — fiten, 
Siten mit Freunden vereint, glüdlich im glüdlihen Schwarm. 


O wie gleitet jo gern mitfühlendes Auge des Dichters 
Ueber die Menge dahin, wenn fie am heiteren Tag 

Bunt und traulic gemifcht dem Lebensgenufje fich hingiebt! 
Wenn von der Freude beſchwingt muthiger athmet die Bruft, 

Selbft der Bhilifter ein Mann fich fühlt und fich etwas herausnimmt, 
Und, was Menſchen ergetst, offen dem Blide ſich zeigt! 


Sieh die Geſellſchaft hier won rüftigen, derben Geftalten, 
Froh zu genießen gemacht und im Genuß zu gedeihn! 
Ihr Anliegen, e8 war, das Getränk preiswürdig zu finden 

Einzig! — Es hat fih erprobt! Alles befiten fie num. 
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Wie fie behaglich, vergnügt Lob ſpenden dem trefflichen Gaftwirth ! 
Wie fie des Trankes Gehalt würdigen fein und berebt! 
Zegliche Poeſie, für den Durſtigen ftedt fie im Krüglein, 
Das, mit Verlangen geleert, wieder und wieder fich füllt. 
Und der Trunf, wie belebt er das Herz, wie erleuchtet den Kopf er! 
Urtheil wird und Geſchmack rüftigem Zecher zu Theil. 
Doch wer beides erlangt, muß der nicht finden, wie noch jo 
Bieles im Leben gejchieht, was er gefcheidter gemacht? 
Würdig ſpricht er darum und fehilt — von gewaltigen Zügen 
Und von dem füßen Gefühl eigenen Werthes gelabt. 


Dort im Winkel des Zauns an ruhigen, fühlerem Orte, 
Sitzen im Kreife vereint Männer von anderem Schlag. 

Rauhere Hand und gefurchtes Geficht, fie zeugen won Arbeit, 
Die fih den Raum in der Welt forgenerfüllter gewinnt. 

Heut’ indeffen erglänzt die Stirn und die braunere Wange, 
Biedere Würde verleiht männlich beftandener Kampf. 

Laufcht dein Ohr dem ernften Geſpräch, jo erfennft du mit Antheil, 
Wie der Erfahrung Licht wadre Gemüther erhellt, 

Wie die Beichwerde zugleich mit dem Arm den Charakter und 

Sinn ftählt 

Und aus beftiegter Gefahr Muth und Vertrauen erwächst. 

Stärft euch nur am fräftigen Bier und vertraulichen Worte 
Schattenerquickt! — denn ihr habt es vor Allen werdient! 


Unter dem Baum, der breit ſich erhebt in der Mitte des Gartens 
Siehft du gemüthlich gejellt Gattinnen zechender Herrn, 
Kindlein zierlich gepußt an der Seite behütend oder 
Liebreich haltend im Arm. Welch ein erfveuliches Bild! 
Eines jedoch Scheint noch den friichen Geftalten zu mangeln, 
Weil fie dem Wirthshaus zu richten zuweilen den Blid. 
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Sieh da fommt’s: es ift der Kaffee mit ledferem Backwerk, 
Deſſen Bereitung nur bier jo wollendet gelingt! 

Welch ein Strahl, der im Nur die verlangenden Mienen erleuchtet! 
Wie fie die Aermchen bewegt, jubelnd, die Findlihe Schaar! 

Sorgjam wird das beliebte Getränk in die Schalen gegoffen, 
Und in Schnitte zerfällt Kuchen um Kuchen. Es jchmedt 

Trefflih den Frau'n, man erkennt's am zufriednen Geficht der 

Erfahrnen; 

Aber entzücdtes Gefühl findet der liebende Blick, 

Wenn fie die Kindlein jehn in dem jeligen Eifer des Koftens 
Und wenn ein „Ach, wie gut!“ innig empfunden ertönt. 

Langt wohl eins mit Keckheit zu, die Begierde geftehend 
Dffen und eigengefaßt, drohend erhebt ſich die Hand 

Und es verſucht das Geficht fich ſtrengere Miene zn geben, 
Mahnend zur befirer Manier. Aber das fröhliche Yacht, 

Und die Mutter, fie läßt es geichehn und freut ſich des Einfalls. 
Rüge verkündet der Mnnd, aber das Auge verzeibt. 


Da, welch hübſcher Geſell bier naht! Wie zierlih das Bärtchen! 
Haltung und Gang elegant, feineres, modiſches Kleid! 

Doch es verräth fich dir in jpähenden Blicken die Sorge. 
Ningsum jhaut er — warum plögli die Wange jo roth? 
Ab, dort fommt, die das Auge gejucht, die Roſige, Blonde, — 

Traulich im Arm der Mama jchwebt fie gefällig heran. 

Und er grüßt, fie verneigt fich leicht und erröthet ein wenig. 
Glücklich fteht er und nach fieht er den wandelnden Fraun. 
Noch nicht fühlt er den Muth in der Bruft, fich ihnen zu nähern, 

Weil er nur einmal erft mit der Verehrten getanzt 
Auf dem Balle, den unlängſt gab die Schütengejellichaft, 
Und dem bolden Gebild Liebe verrathen der Blid, 
Mächtig erregtes Gemüth und bebende, glühende Hand zwar, 
Aber die Lippe derweil nichtige Reden geführt. — 
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Doch er hat fie gejehn, fie verweilt im Garten, er kann fie 
Sprechen vielleicht — wer weiß? — Hoffe, du liebendes Herz! 


Mehr ichon hat ein Andrer erreicht, der blühende Laube 
Sid zur Erholung erwählt und zum Genuffe des Tags, 
Die fi) dort an der Mauer gewölbt! Er fitst an der Seite 
Neizenden Kinds und hält zierlihe Hand in der Hand. 
Glückliches Paar! Sie ſchauen erfreut einander ing Auge 
Zwieſprach haltend, obwohl nicht zum Geplauder der Mund, 
Nein, zum Lächeln allein fich bewegt! Sie bedürfen des Worts 
nicht, 
Welches die Herzen vereint, wenn es Die Herzen erjchlieft, 
Denn in ihm ift Alles gejagt, und es finden die Blide 
Holderes ohne Vergleich ruhig bejeligter Bruft. 
Sie — wie jollten fie nicht in ruhiger Freude fich wiegen ? 
Feierlich find fie verlobt, — ewig gebören fie fich, 
Ewig gefichert erſcheint ihr Glück: die kommende Zeit ſoll's 
Nicht mehr ändern, ſie ſolls mehren allein und erhöhn! 


Jener Geſell, der einſam ſtand, er naht ſich der Laube, 
Grüßt die Bekannten, es dankt ihm das ermunterte Paar. 

Lächelnd muſtert ihr Blick den Freund, wohlwollend und ſchalkhaft, 
Und es entſpinnt ſich raſch heiteres, leichtes Geſpräch. 

Liſtige Frage beginnt, dann neckt das Bräutchen den Guten 
Mit der Blonden, und er beut ſich dem Scherze ſo gern! 

Kräftiger wird und frei ſein Geiſt in lebendigem Austauſch 
Launigen Worts, und Muth Ffeimt in erleichterter Bruft. 

Traum, er vermöchte jofort — doch wie? Klingt dort nicht ein 

Ländler? 

Wahrlich im Sommerlokal drehen die Paare ſich ſchon! 

Rings iſt Alles erregt! Es eilt zum Saale die Tanzluſt, 
Hoffende Neugier ſchließt munteren Fußes ſich an. 
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Scherzhaft zierlich werneigt fich nun auch der Verlobte, die Braut 
reicht 
Hübſch nach der Kegel die Hand — lachend im wachſenden 
Strom 
Drängen fie bin. Es folgt der Gefell. Da nabt fich die Blonde, 
Nur von der Mutter geführt — ach und wie jugendlich hold! 
Und num flamımt mit der Liebe zugleich ein fühner Entſchluß auf — 
Eilt und bittet galant um die begonnene Tour, 
Flüchtiges Roth auf hellem Geficht, zu der Mutter gewendet, 
Scheint fie zu fragen; fie fieht niden das würdige Haupt, 
Und fie bietet den Arm dem Glüdlichen, der die Geliebte 
Klopfenden Herzens führt, aber mit fiegendem Blid. 
Freundlich ſchaut die Fuge Mama den ftattlihen Baar nad. 
Kedliche Neigung bat prüfendes Auge gewahrt, 
Und es erfreut fi ihr Herz. Ste weiß von dem artigen Süngling 
Rühmliches nur. Er fennt wohl das erwählte Geichäft, 
Seine Familie jtebt im Anjehn. Reich und ein Rathsherr 
Sit der Bater, des Sohns wartet ein glüdliches Loos! — 
Und fie reiht in den Kranz von jchauenden, plaudernden Menjchen, 
Der um die Jugend fich jehlingt, heiteren Muthes fich ein. 


Schwinge did nur im Tanze dahin, dur feliges Pärchen! 
Lächelt euch an und drüct eines dem andern die Hand! 
Sagt in Worten euch viel und fagt in Blicken euch Alles — 
Wird es die Mutter gewahr, Ichilt fie mit nichten das Kind. 
Fröhlich erwiedert den Gruß und ſchelmiſches Nicfen des Braut- 
paars! 
Was es erreicht, euch winkt's — zauberiſch goldenes Ziel! 


Durch die ganze Verſammlung geht die lebendige Strömung 
Herzliher Luft! — Es gelingt, ob er auch heiter und ſchön, 
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Nicht an jeglichem Tag, das rechte Vergnügen zu wecken; 
Oft, mit Begierde geſucht, flieht es begierig davon. 
Manchmal aber, da ſcheint's, als brächten es himmliſche Geiſter 
Freundlich, und wir mit der Luft athmeten es in die Bruſt. 
Solch ein Tag iſt hent! Das künden die glänzenden Mienen 
Rings und das frohe Gelärm dichteriſch liebendem Sinn. 


Bol iſt immer der Saal von tanzender, ſchauender Menge; 
Ziehn ſich die Einen zurück, Andere fommen heran, 

Und es erfreut ſich nach und nach die ganze Gejellichaft, 
Kinder und Alt und Jung, wechjelnd, an vaufchender Luft. 

Nur die Zecher allein, fie fien begnügt und erhaben 
Ueber die Neugier ſtets um den befeuchteten Tiſch. 

Immer noch labt fie der Trumnf, der Wortfampf und das Gelächter, 
Wie vor Stunden, und was brauchten die Waderen mehr? 
Freilich fie glühn und es thaut der Schweiß auf ftrogendem 

Antlit! 

Doch es erreicht fie jetzt, über die Saaten geweht, 
Fächelnder Hauch, er erquickt die männlichen, rothen Gefichter 

Aberdlih mild und belebt neu die gefunfene Kraft. 


Andere lockt die Luft nun hinaus zu behaglihem Schlendern — 
Nieder ins Dorf, ins Feld, oder hinan ins Gehölz, 
Das, vom Walde getrennt durch neues Gelände, das Dorf ziert, 
Freundlich mit Gängen verjehn, ſchattig und fonnig zugleich. — 
Steigft du hinauf, fo begegnen dir hier mit hellen Gefichtern 
Kinder, von Müttern geführt, Alles bewundernde Schaar — 
Freunde vertraut und Arm in Arm binwandelnd und plaudernd, 
Freundinnen, die fich erregt flüftern in horchendes Ohr. 
Liebende Paare fogar im ftilleren Gange gewahrft du, 
Und im leifen Geſpräch, ſcheint es, gefallen fie fich 
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Beſſer als ſelbſt beim Tanz! — Wie klingen die fröhlichen Töne 
Von der Ferne gedämpft, rührender — zauberiſch her! — 
Plötzlich verhallt die Muſik! Und trittſt du hinaus an den Abhang: 

„Aus iſt heute der Tanz“ ruft der verlaſſene Saal. 
Aber nun jauchzt und ſchmettert ihr Lied die ſteigende Lerche 
Und in dem goldenen Strahl ſinkender Sonne — wie ſchön! — 
Tanzen die Mücken im Chor — — Doch ſieh, welch Leben auf 
einmal! 
Sieh wie der Garten gefüllt und wie die Tiſche beſetzt! 
Wie ſie vom Dorf und Felde zurück nun eilen, die letzten! 
Gehſt du hinab, ſo erblickt andere Bilder das Aug, 
Freundlichen Antheils werts! — Das drängende Leben des 
Saals iſt 
Nun in die Küche verpflanzt, welcher die Wirthin gebeut, 
Und es bewegt nun Ein Wunſch nur die Herzen der Menge: 
Daß die Genüſſe des Tags ſchließen mit trefflichem Mahl! 
Ringsum tönt der Beſtellungsruf; Aufwartende fliegen 
Hin und her, und es dampft Braten und Kuchen und Fiſch. 
Manche verwöhnte Natur, ſie ſeufzt nun harrend und murrt wohl, 
Doch auch heute bewährt rühmlichen Namen der Wirth. 
Alle zuletzt nach Wunſche bedient, ſie koſten vergnüglich — 
Und es enthallt ſein Lob manchem geſchäftigen Mund. 


Endlich leert ſich der Ort der ländlich geſelligen Freuden. 
Ueber die Straße dahin rollen die Wagen, in ſich 

Bergend, gemüthlich gedrängt, Familienglieder und Freunde, — 
Liebende Paare, die ſüß plaudern im dunkelnden Raum. 

Andere wählten den Fußpfad ſich, den nächſten, und ſchreiten 
Nun von der Kühle gelabt rüſtig in thauender Nacht. 

Denn nach Hauſe verlangt die freudegeſättigten Menſchen 
Herzlich, es dünkt ſie nun Ruhe das lieblichſte Ziel. — 


16 * 
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Geht und begrüßt mit Luſt die luſtig verlaſſene Wohnung! 
Müde von reichem Genuß habt ihr euch dennoch erholt, 
Habt euch innig ergegt und erfüllt mit veizenden Bildern, 
Habt zu des Werktags Mühn Herzen und Glieder geſtärkt! 
Und ihr könnt nun getroft aufs neue den Hammer ergreifen, 
Meifel und Nadel und Beil — Pinjel und Feder und Schwert. 
Könnt im ernften Beruf das Brot im Schweiße verzehren, 
Heitrer Erinmrung voll und von der Hoffnung beglüdt. 


Niemand raube dem Volk die weltlichen Freuden des Sonntags! — 
Wohl, vor Allem geziemts himmelentſtammtem Gejchöpf, 

Daß es in Andacht fich zu dem Herrn und Vater erhebe, 
Dank und Tiebebewegt, daß es erleuchteten Augs 

Ewige Güter getaucht in himmliſchen Zauber erblide, 
Unter fich fühlend die Pen und die Genüffe der Welt. 

Doch es bedarf der Menſch, das finnebegabte Geſchöpf auch, 
Daß er von Arbeitsdrang folge dem jchmeichelnden Zug, 

Der ihn hinaus in die Freiheit führt, in die liebliche Strömung 
Heiterer Luft! Er bedarf, daß er getragen von ihr 

Spielend von jeinem Gemüth wegflöße die Sorge des Tages 
Und fih im Tiefſten erquickt wieder verjünge darin! 


Sa, nicht wär ihm genug, fi) empor in den Himmel zu ſchwingen, 
Irdiſchen Nöthen entrückt, jelig in ſeliger Schau! 

Nein, mit gehobnem Gefühl und erleuchteten Regungen eben 
Wieder zur Erde gewandt, joll ex in liebender Bruft 

Fühlen, wie ſchön die Natur und wie reich an wonnigem Leben, 
Soll er gewinnen in ihr holder Erfahrungen Schatz 

Und in der Freude, die ringsumher nur Freude gewahr wird, 
Sich, zum Dichter erhöht, träumen in goldene Zeit. 


Und e8 bat der Born der Natur und der Vater der Menfchen 
Nicht nur Gefallen am Kind, wenn es in Liebe genaht 
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Herzlich ihm dankt! — es erfreut ihn auch, wenn es innig be- 
glückt weilt 
Bor der Gabe, die Er, e8 zu beglüden, gewährt. 
Menſchlichen Vater erfreut der gejchenfbejeligte Sprößling, 
Selbjtjuchtfreies Gemüth liebt die natürliche Luft! 
Und’ der Liebe, der Huld Urquell, er jollte begehren, 
Daß nur einzig an Ihm hänge der menschliche Blid — 
Sollte verlett und erziiınt das Kind verdammen, das einmal, 
Irdiſchem Tiebend erglüht, ihn im Genuffe- vergift? 
Lernt von Ihm, die am meiften ihr ihn zu huldigen worgebt, 
Würdiger denken und lernt ahnen das göttliche Herz! — — — 


Horch! — Am Waldjaum tönt, von zuletst heimfehrender Jugend 
Herzlich gejungen und jchön, ewige VBolfsmelodie! — 
Köftiiher Strom der Natur! Aus innig bewegtem Gemüthe 
Brechend und rein und hold fließend im Himmel der Kunit! 
Welch ein Gewaltausdrud der tiefften Empfindungen! Welche 
Fülle von Luft und Leid — jehmerzend, entzückend zugleich! 
Mächtig wogt der Gejang Durch mondjcheinfilberne Luft her — — 
Rührend verhallt er und ftirbt Hin in die magische Nacht. 
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Keligiöse Gedichte, 


Menn das Geſchöpf den Blick zum Schöpfer wendet, 
Sein Leben fühlt es und fein ganzes Loos 

Aus Huld ſich nur, aus Gnade nur gelpendek; 

Es fühlt fid) jedes eignen Ruhmes bloß — 

In Lieb’ und Dank nur fühlt es ſich vollendet 

Und nur in Demuth würdig, guf und groß. 


Mer Gott den Dank verfagte, wär’ ein Blinder, 
Der nod) zum Selbſtbewuhlſein nit erwacht! 
Und nimmermehr ift wahrer Ehre Sinder, 

Wer Ehre träumend wandelt in der Nacht! 
Erkenntniß nur gebiert den Heberwinder, 

Und Wahrheit nur verleift die höchſte Macht. 


Erfenn, o Geiſt, was Gott der Herr gegeben, 
Zu blindem Hochmuth rufe ſtolz: entweid)! 
Dann falle muthig das geſchenkle Leben 

Und gründe fiebend dir ein eigen Reid). 

Die höchſte Glorie winkt geweihtem Streben: 
In Liebe wirft du dem Geliebten gleich! 


Erlebnisse. 


as große Leid, das große Glüd 
Sind heilvoll gleicherweife, 

Sie führen dich zu Gott zurüd 
Im Klageruf, im Breife. 


Wenn du zu Ihm den Blick erhebft, 
Getrübt von heißen Zähren, 
Wenn du in einem Schmerz erbebft, 
Wo Troft nur Er gewähren, 


Wo Rettung Er nur jenden kann; — 
Und wenn der arme Kranke, 

Der Heilung wiederum gewann, 
Dankt mit entzücktem Dante: 


Da bietet ſich, da öffnet fich 
Sein Baterherz! Mit Grauen 
Und Wonnebeben füllt es Dich, 
In's Innerſte zu Schauen! 


Da wird in Seel-Erſchütterung 
Ein Liebesbund gefchloffen, 

Aus dem in Geiftereinigung 
Die reinften Freuden ſproſſen! 
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Und eingeweiht in großer Zeit, 
Sn wunderbaren Schauern, 
Wird er in Ruh und Heiterkeit, 
Er wird unendlich dauern. 


Borjug. 


len Gott dem Sünder Gnade fchenft 
Und ihn mit neuen Schwingen 

Auf neue hohe Ziele lenkt, 

Das Größte zu vollbringen — 


Dann zeigt er feine Liebeshuld 
In unbegränzter Weife, 

Und Nachficht werden und Geduld 
Dem Herren zum böchften Preife. 


Dem zugefallen folhe Gunft, 

Mit Thränen und Entzüden, 
Wird er am tiefften in die Brunft 
Der ewgen Liebe bliden. 


Und Eine Seite wird ihm klar 
Sn Gottes Art zu lieben, 

Die dem, der immer weife war, 
Ein Räthſel ftets geblieben. 
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Askese. 


Die Luft der Welt, fie ruhet nicht; 
Sn loderndem Begehren 

Berfinkt, erliſcht der Seele Licht — 
Wer könnt' es immer wehren? 


Drum fühlt der Fromme ſich gedrängt, 
An auserwählten Tagen, 

In tiefer Reue Leid verſenkt, 

Sich Alles zu verſagen. 


Selbſt das Erlaubte zu verſchmähn, 
Und jeder Luſt entgegen, 

Zu büßen völlig ſein Vergehn, 
Sich Martern aufzulegen. 


Das Werk iſt nicht dem Höchſten lieb, 
Doch iſt's der Seele Bangen, 

Der Blick zu Ihm, der heiße Trieb, 
Vergebung zu erlangen. 


Das Grösseste. 


Wie herrlich iſt die Liebe, 
Wie himmliſch ift der Brand, 
Der in dem Herzen lodert 
Nach theurem Gegenftand! 


Es wenden fich die Blide, 
Es wendet jeder Sinn 
Sn tiefftem Wohlgefallen 
Sich zu dem Einen bin. 
M. Meyr, Gedichte. 17 
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Die Augen füllen Thränen, 
Die wonnig ſich erneun, 
Ein heißer Trieb der Seele, 
Das Piebfte zu erfreun. 


Und wenn uns das gelungen, 
Wenn Freude danfbewußt 
Aus weichen Auge ftrahlet — 
D welde Simmelstuft! 


Ja, der die Welt gejchaffen, 
Er muß die Liebe je, 
Befeligend und jelig 

In ewigem Verein! 


Weg zur Liebe, 


Au kindlich Herz, du glaubft, 
Daß Gott den Herrn du Fränfeft 
Und ihm fein Eigen raubft, 
Wenn inniglich werlangend 

An irdiſch Liebſtem hangend 

Du Seiner nicht mehr denkeſt? 


Er iſt zu groß, zu gut, 
Als daß es ihn verdröße, 
Vergißt ihn junges Blut. 
Er ſieht mit Vatergüte 
Die holde Freudenblüthe, 
Der Herr in ſeiner Größe. 
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Und fühlft du, wie er liebt, 

Ob fih mit Macht getrieben 
Dein Sinn an Andres giebt — 
Dann wirſt du ihn erkennen, 

In Dank, in Lieb' entbrennen — 
Ihn über Alles lieben! 


Dankgefühl. 


Weihe Gnade, daß wir find, 
Schönes fünnen thun und haben 
Und uns Alle, Kind um Kind, 
An der Erde Gütern laben! 


Denn wie hätten wir ein Necht 
Auf die Huld, die veih ung weidet — 
Dunkles, wrendes Geſchlecht, 
Das die Sünde nie vermeidet? 


Und nun ſoll ein Vorſpiel nur 
Sein für uns das Erdeleben, 
In des Himmels Wonneflur 

Sollen froh wir uns erheben. 


Erben der Vollkommenheit, 
Zu dem Vater ſelbſt geladen, 
Sollen wir in Ewigkeit 

Uns in ſelgem Lichte baden! 


Und es kann nicht anders ſein, 
Unſer Glaube kann nicht trügen! 
Denn in ſolchem Schluß allein 
Kann der Höchſte ſich genügen. 
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Dies nur ift fein Augenmerf, 
Dahin ift fein, Geift gewendet! 
Seiner Schöpfung Wunderwerf, 
Nur im Himmel ifts vollendet. — 


O der hehren Liebesmacht, 

Die der Seele hier erjchienen! 
Alles ift ung zugedacht — 

Die in Wahrheit Nichts verdienen! 


An Spinoja. 


„Mer Gott liebt, der muß nicht begebren, 
Daß Gott ihn wieder liebe?“ 

Doch würdeſt dur liebend Ihn werehren, 
Der ohne Liebe bliebe, 

So ſchenkteſt du ja Gott etwas, 

So überträfſt du ihn an Huld 

Und mahnteſt ihn ohn' Unterlaß, 

Daß Er, der Herr, in deiner Schuld! 
Wer Gott liebt, muß darum verlangen, 
Die reichſte Liebe zu empfangen, 
Damit ſich Gott als Gott beweiſe 

Und Geber ſei zu ſeinem Preiſe, 
Damit der Menſch gleich einem Kinde 
Liebend als Schuldner ſich empfinde. 
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An den Breieinigen. 


Du bift allmächtig und Du freuft Dich an der Macht, 
Die hochgemwaltig ausübt Willenskraft und Geift. 

Es ift ein Theil von Deiner Kraft, der fich erweist 
Und in dem Urquell Mitgefühl und Luft entfacht. 


Du bift allgütig und Du freuft Di an der Huld, 

Die liebevolles, warmes Herz dem andern meiht. 

Dich labt und rührt des edeln Gebers Seligfeit, 

Und Großmuth, Die fich opfernd ausgleicht fremde Schuld. 


Du bift allwiffend und Du freuft Dich an dem Licht 

Der Weisheit, das ſich mehrt und klärt in Denfers Haupt, 
Wenn er im Geift auch Alles zu beſitzen glaubt, 

Der That, der Welt entrücdt in wonnevoller Sicht. 


Erkennen, jchauen läßt Du uns das Ideal, 

Ro Kraft und Macht und Huld und Weisheit im Verein 
Harmoniſch fih durchdringend find in Liebe Dein — 
Solch Leben träfe Deiner Liebe vollfter Strahl. 


Allen auch Jenen ſchenkſt Du Deine Sympathie, 
Die Eine Seite Deines Weſens, Eine Kraft 
Ausbilden mächtig, überſchwänglich, heldenhaft: 

Die Welt erſchüttern und befruchten läßt Du ſie! — 


Wie wenig hat, in Dein Gemüth hinabzuſehn, 

Der Frömmler, der ſein Heil in Formen ſieht, gelernt! 
Wie weit iſt ſelbſt der Herzensfromme noch entfernt, 
Dich und die Größe Deines Geiſtes zu verſtehn! 
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Bimmelsahnnng. 


An Erden ſchon erblühn Momente, 
Wo vol von innerm Sonnenfchein 
Wir jagen müſſen: das gegönnte 
Gefühl, es kann nicht holder fein! 


Wo wir mit Gott und uns in Frieden 
Die Welt jo ihön und Tieblich fehn, 
Weil aus uns jelbft die Nacht geſchieden 
Und Licht und Freude nur bejtehn. 


Wo wir zur höchſten Kraft genefen, 
Mit reihem Herzen, freiem Haupt 
Schön ſehen unfer eignes Wefen, 
Und fühlen, daß es uns erlaubt. 


In unbegränzter Fülle dringen‘ 

Der Schöpferkraft Entbindungen 
Aus uns hervor; fie leuchten, fingen, 
Gedanken und Empfindungen! 


Ein Wunder unerfhöpfter Quellen! — 
Dies Leben dauernd, ätherrein 

Und ftrömend hin in fanftern Wellen, 
Dies einzig kann der Himmel fein. 
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Die Liebe zu Gott. 


An einen Sreund, 


Im Bud der Bücher fteht ein Wort gefchrieben, 
Das die Vernunft auch und dein Wille fpricht: 
„Du jolft den Höchften über Alles lieben!“ 


Du ftrebft nach ſolcher Liebe Heil und Licht; 
Allein es kann dein Herz ihn nicht ergreifen — 
Die Liebe regt fih und erfüllt dich nicht. 


Dein Wille ringt und deine Sinne ſchweifen. 
Bom Glanz des Unermeßlichen umwallt — 
Wie, jollte Liebe nicht erblühn und reifen? 


Doch bleibt es tief in deinem Herzen falt — — 
Das Wejen Gottes fommt dir nicht entgegen 
Sn lebend Tieberwedender Geftalt! — 


Die Qualen, die das Menſchenherz erregen, 
Das jo vergebens ringt, ich fenne fie! 
Allein aus ihnen quillt ein hoher Segen. 


Dir gnügt e8 nicht, zu lieben irgendwie — 
Nein, eine Flamme foll dein Herz erfüllen 
Bon jeliger und heilger Sympathie. 


Die tiefe Sehnſucht aber ift zu ftillen! 
Und du gewinnft der Liebe höchfte Luft, 
Weil dur ihr nicht entfagt um niedrer willen. 


Die Flamme lodert auf in deiner Bruft, 
Wirft dur der ewgen Schöne dir und Güte, 
Wirft du der Liebe Gottes dir bewußt! — 
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Zum Wort des Dichters wende dein Gemüthe! 
Schwach ift die Kraft, allein fein Geift bereit, 
Zu ſchildern dir des Gotteslebens Blüthe! — — 


Altfelig Tebt der Herr in Ewigfeit — 
In feines Geiftes wundervollem Glanze, 
In feines Wejens Urvollkommenheit. 


Er ift in fteter Gegenwart der Ganze, 
Und Kraft, Gemüth und Geift verbinden fich 
In Freiheit zu dem höchften Einheit - Kranze. 


Und Kraft, Gemüth und Geift empfinden fich 
Und jenden ihre Strahlen fih wie Sonnen 
Und juchen ſich in Lieb’ und finden fich. 


Und ewig quillt in ihm des Lebens Bronnen, 
Und Alles hat er, weil er Alles ift — 
Bon allem Leben fühlt er alle Wonnen. 


Der Dichter ahnt ihn, wenn auf eine Frift 
Er ſich entrüct fieht in des Hinimels Auen 
Und feiner Wunder voll die Welt vergift. 


Doch wenn in Gott auch alle Freuden thauen — 
Mit eignem Wollen und in eignem Sein 
Sind feine Wefen außer ihm zu fchauen. 


Und ob vollfommen ſelig auch allein, 
Er will des Lebens Mitgenofjen haben, 
Sein Leben wiederftrahlend groß und rein. 


Ausgiegen will er alle feine Gaben 
Und Leben jpenden, Seligkeit und Licht 
Und liebend ſich an Gegenliebe Taben. 
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Er will fih freun an fröhlichem Geficht, 
Er will an einem Bilde fih erguiden, 
Das Ihm an Kraft, Gemüth und Geijt entjprict. 


Und es beglückend will er fich beglüden, 
Und es erhellend mit dem eignen Schein 
Will er in jeinem Geift fich ſelbſt erbliden. 


Was Er erfchafft, es muß das Beſte fein! 
Was aber ift am Beften wohl das Bejte? 
Daß es fich jelbft erringt, was ewig jein! 


Daß es fich jelber gründet eine Feite, 
Daß es im eignen Werke herrſchend ruht! — 
Nicht Knechte will der Ewge, jondern Gäfte! 


Er ſchafft jein Bild. Und ihm das höchfte Gut 
Zu fihern, muß er ihm die Macht verleihen, 
Zu gründen fein Geſchick in freiem Muth. 


Dem höchſten Herrn in Freiheit fich zu weihen, 
Mit ihm gebieten über eigne Welt — 
Sn Stolz und Hochmuth ſich mit ihm entzweten. 


O Wort der Lodung, das die Seele jchwellt! 
Sieh, das Geſchöpf will fih aufs Höchfte zieren: 
Wil jein wie Er, von eignem Licht erhellt! 


Will ohne Gott und gegen ihn vegieren, 
As Herr gebieten über eignes Al — 
Um Alles, was es hatte, zu verlieren! 


Und es gejchieht der ungeheure Fall! 
Mit Gott beherrichte Macht, fie ſtürmt nah Oben, 
Und über den Gebieter ftürzt der Wall. 
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Der Geift ift feines Königthums enthoben 
Und unten ftöhnt er bang und will wergehn, 
Weil über ihm die wilden Fluten toben. 


Setst um das Gottesbildnif wär's geichehn, 
Empfände nicht der Herr mit ihm Erbarmen, 
Wollt er's gerettet nicht und lebend fehn. 


Nicht aber kann er's faffen mit den Armen, 
Aufrichten das geftiirzte wiederum 
Und lafjen es an jeiner Bruft erwarmen. 


Zu frafterworbnem, freiem Eigenthum, 
Das es verſchmäht auf erftem, gradem Pfade, 
Muß er’s den zweiten führen, rauh und krumm. 


Das eben ift die allerhöchfte Gnade! 
Wollt’ er es ſelbſt hintragen an das Ziel, 
Nie kim’ es an am höchften Ziel gerade. 


Und Alles wäre nur ein hohles Spiel, 
Wo das Geſchöpf nicht den Orkan ertrüge, 
Das frevelfühn in's Meer gelenkt den Kiel. 


Gerechtigkeit will völlige Genüge! 
Und im Bezahlen eben liegt das Heil, 
Und nur der Sieg vertilgt die letzte Lüge. 


Kechtlofe Gnade macht die Herzen geil; 
Doch wer fih duldend neu binaufgerungen, 
Am NRuhme Gottes nimmt er wieder Theil. 


Drum das gerechte Flammenſchwert gefhwungen! 
Darum der Schuld die Strafe nicht gejchenkt, 
Darum die Frucht der Sünde nicht verſchlungen! 
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Wenn jene Macht, die des Verbrechens dentt, 
Mit Urnothiwendigkeit die Strafe fodert, 
Durch Nichts von feinem Ziel hinweggelenft: 


Sieh dort die andre jchen, in Lieb’ erlodert! 
Sie duldet nicht in heilgem Kettungsdrang, 
Daß das geftürzte Bild im Schlamme modert! 


Sie wagt mit der Gerechtigkeit den Gang! 
Nicht aber, um die Strafe zu vernichten, 
Dem Zwang begegnend mit dem ftärkern Zwang — 


Nicht, Widerftand zu leiften den Gerichten — 
Nein, fie zu nüten fir das Gottesbild, 
Den Streit um Schuld durch Sühnungsmuth zu Ichlichten! 


Entfeffelt wogt das Leben frevelwild, 
Und aus den Wolfen zudt der Strahl der Rache — 
Da naht die Güte ſonnenwarm und mild. 


Sie macht die Schuld in Huld zu ihrer Sache, 
Sie bietet dem Gefallnen ihre Hand, 
Sie lenkt ihn, — aber gehen muß der Schwade! 


Er wandelt in Naturgejees Band! 
Ihn eng umfangend wirkt es zum Behufe 
Der fihern Heimkehr in das Vaterland. 


Er folgt dem hohem Wiederfhöpfungsrufe, 
Er ftrebt empor im Raum und in der Zeit, 
Und überhoben wird er feiner Stufe. 


Erſt gilt es, durch die graufe Dunkelheit 
Der grimmigen Natur hindurchzudringen, 
Bis duldend fih won ihr der Geift befreit. 
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Es gilt, das Gleichniß Gottes zu erringen! 
Im erjten, großen Steg auf neuer Flur — 
Im Menjchenkinde jehn wir es gelingen! — 


In Creaturen webt die Creatur! 
Bor Augen ftehn erfüllte Möglichkeiten, 
Bon jedem Schritte zeugt belebte Spur. 


Dod num ift Pflicht ihr, höher fortzufchreiten 
Im Menjchenfind — im menschlichen Gefchlecht, 
Und immer mehr für Gott fich zu bereiten. 


Abftreifen mehr und immer mehr den Knecht, 
In Gotterfenntniß immer freier werden, 
Gewinnen immer mehr des Kindes Recht. 


D wunderbares Schaufpiel auf der Erden! 
Die Freiheit, mit und wider Gott zu ftehn 
In freundlichem, in feindlichem Geberden, 


Die fi der Eine Menſch verliehn gefehn — 
Gefpendet ift fie jedem Menfchenkinde, 
Und zu dem gleichen Endzweck ift’s gejchehn! 


Der erſte Widerfacher lockt zur Sünde, 
Der Helfer aber weckt die reine Kraft, 
Womit der Irrende ſich wiederfinde. 


Und ſtärker iſt, was Er im Geiſte ſchafft, 
Und fürder geht's in menſchlicher Geſchichte, 
Und immer weiter wird des Geiſtes Haft. 


Schon glänzt die Eine Gottesmacht im Lichte! 
Und ſieh, bereitet iſt die andre ſchon, 
Daß fie der Liebe größte That verrichte. 
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Ein Menſch ericheint der ewge Gottesjohn! 
Er will des Einzelnen Gejchie erfahren, 
Erfüllend ganz der Gnade Milfion. 


Er will fich lehrend, handelnd offenbaren, 
Im Kampf des Lebens und im Siegertod 
Das höchſte Vorbild jein den Menjchenjchaaren. 


Berflären will er Bangigfeit und Noth 
Sn Luſt und Heil, und Alle Schauen lafjen, 
Wie nah dem Gallentranf des Himmelsbrod! 


Huld will er fiegen lehren über Hafen! — — 
Und, ob er Ihn umdrängt mit höchften Graus, 
Bei Seinem Tode muß der Tod erblafjen. 


Sa, Liebe führt ihr Nettungswerk hinaus! 
Und klar ift nun die zweite Macht zu jchauen, 
Der Sieg gelehrt, gezeigt das Vaterhaus. 


Aufblühen muß das Gott- und Selbftvertrauen 
Sn Jedem, der in Freiheit Ihm fich weibt, 
Und Seder fann fich beiligend erbauen. 


Genuggetban wird der Gerechtigkeit: 
Erduldet wird das Leid und überwunden, 
Und mit der Sünde tritt der Menſch in Streit. 


Sm wahren Glauben ift das Heil gefunden — 
Im Glauben an den menjchgewordnen Sohn 
Iſt das Geſchöpf dem Schöpfer neu verbunden. 


Der Heiland fit zur Rechten auf dem Thron. 
Er ift der Herricher für die neuen Zeiten, 
Er ruft zur That auf und vertheilt den Yohn. 
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Wir ſehen höher ihn die Seelen leiten, 
Wir jehn, wie eine Sphäre fich erjchlieft, 
Wo neuer Ton erklingt auf neuen Saiten.‘ 


Wo neue Liebe wonnig fich ergießt 
Und neue Luft und neues Leben jpendet, 
Und Blüth’ an Blüth’ auf neuem Boden fprieft. 


Nach feinem Hingang hat er Den gefendet, 
Der feine That und jeine Macht bezeugt, 
Sein Feld hinausdehnt und fein Werf vollendet. 


Der mild erhebt, was von der Welt gebeugt, 
Und Schwingen leiht der Seele, daß fie mächtig, 
Hoch himmelan vom Pfuhl der Erde fleugt. 


Nun dient man Ihm in Tempeln reich und prächtig, 
Die Seinen wandeln in der Sonne Glanz, 
Derweil die Andern trüibe gehn und nächtig. 


Gefunden ift des Gotteslebens Kranz! 
Dreteinig wird der höchſte Herr gepriefen, 
Der Glaube fieht lebendig ihn und ganz! 


Doch — ob der Menjchheit nun das Heil gemwiejen, 
Noch ftebt fie ferne der Vollfommenheit, 
Und neues Licht muß ihr vom Himmel fließen. 


Noch liegt der Geift nur mit der Welt im Streit! 
Und wenn er weit und weiter worgedrungen — 
Noch mangelt ihm des Herrfchers Herrlichkeit. 


Wie aber wird im Kampf der Sieg errungen? 
Durch welche Macht wird jener Gegenfat 
Des Chriftenthums in feinem Grund bezwungen? 
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Sieh hin, fie fteht gewaltig Schon am Platz! 
Der Geift ift's, der in alle Wahrheit leitet, 
Enthüllend feines Weſens reichſten Schat! 


Er iſt's, der herrlich nun als Lenker ftreitet, 
Der zum Triumphe führt der Chriften Heer 
Und Gottes Herrſchaft unermeßlich weitet. 


Wahrheit, Gerechtigkeit ift jeine Wehr! 
Er will — er kann auf jeden Zwang verzichten, 
Def Lichtquell unerihöpflih wie das Meer! 


Er lehrt die Chriftenheit ſich jelber richten, 
Recht fprechen lehrt er fie dem andern Theil, 
Um grumdhaft ihren Streit mit ihm zu jchlichten. 


Hinwelft an feinem Strahl des Feindes Keil! 
Und wie der Sohn das Schwert hat bringen follen, 
So bringt der Geift der Welt des Friedens Heil. 


Ausgießt den Lichtſtrom er, den übervollen! 
Und wie der Sohn dem Glauben fich verlieh, 
Giebt Er fih Allen, die erfennen wollen. 


Anſchauen läßt die Seinen er das Wie, 
Den ewigen Zufammenhang der Dinge, 
Die Wunderpracht der Gottesharmonie. 


Die Friedenstaube mit der Adlerſchwinge, 
Sie fliegt umher, fie ruht und raftet nicht, 
Daß immer mehr das heilge Werk gelinge. 


Denn alle Bölfer jollen ftehn im Licht, 
Sie jollen fih begehren und fich finden, 
In Wechſelhuld fih ſchaun ins Angeficht. 
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Gerechtigkeit ſoll rettend überwinden — 
Die Menſchenkinder ſollen geiſtberührt 
Zur Einen Menſchheit alle ſich verbinden! — — — 


So wird die Creatur von Gott geführt! 
Sie muß erringen Alles und erſtreben, 
Damit ihr Gut auch wahrhaft ihr gebührt. 


Sie muß ſich ſelbſt von ihrem Fall erheben, 
Aufſteigen mühvoll zu dem höchſten Ziel, 
Bis ſie gewinnt, was ſie dahingegeben! — 


Nur Eine Handlung von dem großen Spiel 
Des Menſchenthums vollzieht ſich auf der Erde — 
Und noch iſt in dem Hafen nicht der Kiel. 


Noch harrt der Seele Prüfung und Beſchwerde, 
Noch findet nur in Leiden ſie Gewinn, 
Bis ihr ertönt das heilig letzte Werde. 


Sn Sünden fährt das Menfchenfind dahin; 
Und ob es Kraft und Licht empfing im Leben, 
Umnachtet immer blieb der inne Sinn. 


In eine Sphäre muß der Geift entſchweben, 
Wo er in helffter Schau fich ſelbſt erkennt 
Und wo das Licht ihm zum Gericht gegeben. 


Wo er fein Thun mit wahren Namen nennt, 
Wo ihn die Wuth benannten Unvechts peinigt, 
Wo ihn die Glut erkannten Frevels brennt. 


Wo Alles, Alles büßend er ſich reinigt 
Und ſehnſuchtsvoll dem Tag entgegenbebt, 
Der ihn auf ewig mit dem Herrn vereinigt. 
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Dem Wurme gleich, der, tief in Nacht gewebt, 
Bon der Natur gehalten wird am Zügel 
Und bang ein inmerliches Leben lebt. 


Dem aber eben hier erftehn die Flügel, 
Mit denen der erwecte Falter leicht 
Und jelig hinfliegt über Thal und Hügel. — 


Ihr Bilder vollgebüßter Schuld, entweicht! 
Laßt jchredfenfrei hinüberſchaun den Sänger 
Zum höchſten Ziele, das der Menjch erreicht! 


Ob er durch Leiden führte bang und bänger — 
Bollendet ift der Gang durch Fette Flur, 
Die Schuld entrichtet und werfühnt der Dränger. 


Zu Gott gehoben ift die Ereatur! 
Die Liebe waltet nach dem Strafgerichte, 
Dur fie vermählt find Geift, Gemüth, Natur. 


Verklärt ift das Geſchöpf in ewgem Lichte! 
Geworden ift es wieder Gottes Bild 
Und wieder ſteht's vor Seinem Angefichte. 


Auf dem errungnen himmliſchen Gefild 
Mit feiner Fülle ſoll es ewig wohnen, 
In Gotterfennung ſelig, hehr und mild. 


Der Kraft, der Tugend wurden ihre Kronen! 
Und das auf ſchwerem Gang erworbne eich 
Soll dauern von Aeonen zu Aeonen. 
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Erobert hat es muthger Arme Streich, 
Erhalten wird’s in reiner Kraft und Güte — 
Und das Gefchöpf regiert dem Schöpfer gleich. 


In Liebe dankt es göttlihem Gemüthe, 
In Liebe dient es freiem Herricher frei, — 
Ein Wunder glänzt die heil’ge Bundesblüthe! 


Und daß die Seligkeit unendlich fei, 
Dem Ganzen gleich ift jeder feiner Theile, 
In fih ein Bild der ewig Einen Drei. 


Zahlloje Wefen fühlen fi) im Seile! 
Und Liebe wird von jedem Ihm gezollt, 
Der wiederftrahlt aus ungemefiner Zeile. — — — 


Grundlofe Güte, die es jo gewollt! — 
Sieh hin, o Menſch, — vollfommmer ift dies Leben, 
Als jenes, das verlieren du gejollt! — 


Und um dir folche Herrlichkeit zu geben, 
Hat Er geichaffen dich in Vaterhuld, 
Hat frei gelaffen deiner Seele Streben. 


Auf fih genommen hat er deine Schuld 
Und dich auf deinem ſchweren Weg begleitet, 
Di führend mit unendlicher Geduld. 


Die Rettungspfade hat er dir bereitet 
Und in Gewinn verwandelnd den Berluft 
Zu ſich in feinen Himmel dich geleitet. 


armz 
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Frei ſollſt du fühlen dich in tiefſter Bruſt! 
Frei ſollſt du ſchauen, lieben ihn und ehren, 
Frei ſollſt du glücklich ſein und machtbewußt. 


Was dem Geſchöpf nur immer zu gewähren, 
Was immer nur aus eigner Fülle quoll, 
Das ſollſt du haben und unendlich mehren! — — — 


Sähſt du den Herrn ſo hold und liebevoll — 
Und ſchmölze nicht dein Herz in Wonnetrieben? 
Es will, es muß erglühend, was es ſoll: 

In Allem Ihn — Ihn über Alles lieben! 
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Dichtkunst. 


Der emge Bott ik aldemußt. 
Doch wenn er tiefl im Rfaren, 
So bat er darum nicht Verfufl 
An feiner Macht erfahren. 


Nein, dur Bemußtfein ift er ganz 
Und heilig feine Stärke 

Und von des Beifles Himmelsglanz 
Durchleuchtet feine Werke. 


Bewußt zu werden it der Huf 
Im Denken und im Handeln 
Und ale Weſen, die er Ichuf, 
Um feinen Weg zu wandeln, 


Auch Menfchenkraft verkümmert nicht, 
Sie wählt in freiem Spiele. 
Sie wird nicht Afeiner mit dem Lid: 
Sie trifft zum wahren Ziele! 


Die Künstler. 


In Halbheit und in Durftigkeit, 
In fteter Mühe Bann 

Erſehnt der Menſch BVolltommenbeit, 
In der er ruben Fann. 
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Darum ergreift ihn der Gejang, 
Der wunderbar ertönt, 

Der Kehle Klang, der Seele Klang, 
Zum Himmelston verjchönt. 


Darum bezaubert ihn das Bild 
Don föftlihem Gehalt, 

Der wonnig mild und fonnig quillt 
Aus herrlicher Geftalt. 


Darum entzüct ihn das Gedicht, 
Das flüchtge Luft der Zeit 
Berklärt in Licht, vermehrt in Licht 
Zu reinfter Seligfeit. 


O Glückliche, die ſolch Gefühl 
Ihr ihm erwecken könnt 

Und über dumpfem Weltgewühl 
Als helle Sterne brennt! 


Euch dankt er, daß er nicht gebeugt 
Sein Leben ſchleppt zur Gruft, 
Nein, daß er heitre Stirne zeigt, 
Gelabt von Edens Duft. 


Erfiehnng. 


Das Ideal erglüht in reinem Lichte 

Vor deinem Blick; von ſeinem Glanz begeiſtert, 
Nimmſt du den Stoff des Lebens zum Gedichte: 
Du wähnſt ihn froh mit Leichtigkeit bemeiſtert. 
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Du willft ihn bilden, und du mußt erfahren, 
Daß Luft und Liebe wohl in allen Dingen 
Sich lodend, labend, belfend offenbaren, 
Doch ohne Stärke nicht den Stoff bezwingen. 


Was vor der Seele ftand im Einbeitsglanze, 
Du ſiehſt's in Farben bundertfältigen. 

Bor feinen Einzelbeiten flieht das Ganze, 
Weil du micht frei fie fannft bewältigen. 


Beſchämt, ermüdet willft du nicht mehr bleiben, 
Wo du jo ganz vergebens dich befliffen. 

Du wirft aus deinem Weg zu anderm Treiben 
Durch deine Niederlage ſchon gerifien. 


Nun aber fommt zu diefem Zwang das Peben 
Und drängt dich bin zur Arbeit, zum Genuffe, 
Und fchafft dir Sorgen, die dein Haupt umfchweben, 
Und führt did ganz hinweg in feinem Fluſſe. 


Da regen wieder ſich die alten Geifter 

Und weden dir den alten Piebeswillen! 

Du unternimmft das Werf aufs Nene dreifter — 
Und fiebft die Jugendhoffnung ſich erfüllen! 


Und du erfennft mit innigfrobem Staunen, 
Daß eben die Bedrängniß, die dich ftäblte, 
Daß des Geſchickes oft verflagte Launen 
Dir jene Stärke gaben, die dir feblte. 


Darum verkenne nicht die Wanderpfade 
Und laß mich feine Traurigkeit erbliden! 
Für manche Geifter iſt's die höchſte Gnade, 
Auf diefe bobe Schule fie zu ſchicken. 
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An einen Frennd. 


Der wahre Dichter eilte nie, 
Vor Anderen zu ſingen 

Und ſeinen Schatz an Poeſie 
Raſch auf den Markt zu bringen. 


Auch du, Geliebter, nimm dir Zeit 
Zu lieben und zu leben 

Und dir in Ernſt und Fröhlichkeit 
Zuerſt Gehalt zu geben. 


Auch du, Geliebter, nimm dir Zeit, 
Nach Lieben, Leben, Schauen 

Dein Werk zu gründen tief und weit 
Und zierlich auszubauen. 


So daß es daſteht, reich und rein, 
Ein Paradieſesgarten! — 

Die Welt wird ſo gefällig ſein, 
Auf Ewiges zu warten. 


Die Worte. 


P 


Im Herzen lebt die Poeſie 

So reich, ſo hold und helle! 
Und hin in Worte ſtrömſt du ſie, 
Der Seele Wunderquelle. 


Doc ſieh, die Worte ſchaffen dir 
Ein eigen Mifbebagen: 

Sie jcheinen dir zu wenig bier 
Und dort zu viel zu jagen. 


Sie ſcheinen deiner Seele Schwung 
Nur dürftig auszudrücken, 

Die Schätze der Begeifterung 

Zu trüben, micht zu ſchmücken. 


Verzage nicht und wolle nicht 
Durch fie zu viel erreichen! 

Die Worte find nicht das Gedicht, 
Sie find mur feine Zeichen. 


Sie follen freundlich lodend mur 
Auf die Gefühle deuten, 

Die Seelen nur auf rechter Spur 
In ihre Spbäre leiten. 


Die Seelen bleiben nicht zurüd, 
Sie folgen ächten Worten. 
Und öffnen fih vor ihrem Blid 
Des Heiligtbumes Pforten: 


Da ſchauen fie, da ftaunen fie 
Dem Wunder, das erichienen! 
Die Fülle deiner Poefie 
Erftebt und lebt in ibnen. 
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2. 
Gerade wenn du dein Gedicht 
Entjungen dem Gefühle, 
Genügen dir die Worte nicht, 
Sie ſcheinen arm und fühle. 


Do, befter Freund: die Worte juft, 
Die fih zufammenflechten, 
Ausgehend aus bewegter Bruft, 

Die grade find die rechten. 


Und wenn fie div erfcheinen auch 
Zerftüct und unzulänglich: 
Sie weden deiner Seele Hauch 
In Andern überichwänglic. 


Irofanation, 


Gefuhle, die mein Herz geſchwellt, 
Den ſüßgeheimſten Schwung 

In Liedern geben aller Welt, 
Iſt's nicht Entheiligung? 


Nein, wenn es meinem Lied gelingt, 
Zu dringen in ein Herz, 

Das innig mitfühlt, was es ſingt 
In Wehmuth oder Scherz. 


Nein, wenn es findet einen Geiſt, 
Der ſich daran erfreut, 

Daß es die höchſten Ziele weist 
Und ſingend Licht verſtreut. 


Welch Schidjal werde meinem Wort, 
Auf euch nur fommt es an: 

Ob ihr ihm fein zu gutem Ort 

Die Herzen aufgetban! 


Tragödie. 
Di: Welt fieht wurzellos die gefcheiterte Kühne That, 
Sie richtet nach dem Schein und prablt mit ſpätem Rath. 
Sie weiß; nicht, wie's den Thäter ergriffen zauberhaft, 
Wie reich in ihm gewogt der Strom der Yeidenichaft 
Und wie, gelodt von einem Strahl, der auf das Ziel 
Der mutbigen Seele zweifelüberwindend fiel, 
Nicht nur dem Herzen folgend, auch dem klaren Haupt, 
Die männlich befte Wahl zu treffen er geglaubt. 
Er bat entichlofjen es gewagt — und es mißlang. 
Der Bande frei ging das Verderben jeinen Gang, 
Und was für ihn auf jo gewaltigen Grund geitellt, 
Zertriimmert nun erjcheint als Wahnwitz es der Welt. 


Der Dichter nimmt’s in liebendem Antbeil wieder auf, 
Er gebt vom erften Anfang an des Helden Yauf, 
Er lebt jein Leben aus geheimſtem Grunde nah — 
Und ihm in Rubm und Hoheit wandelt fih die Schmad. 
Er faßt die That, durchleuchtet ſchöpferiſch ihren Quell, 

» Er läft die Kraft des Helden ericheinen ſonnenhell, — 
Und Thun und Peiden jchildernd in erbabnem Styl 
Erwedt er ihm der tiefften Achtung Mitgefühl. 
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Die wahre Cragödie. 


enn wir in urgewaltgem Streit 
Die großen Menfchen fehn 
Aus innerfter Nothwendigfeit 
Dem Tod entgegengehn, 


Da möchten wir dem Heldenſchwung 
In des Geſchickes Zwang 

Zurufen mit Begeifterung: 

Glück auf zum Untergang! 


Der Genasse der Heroen. 


Der Dichter weilt in der Helden Mitte, 
Er fieht ihre Tugend, ihre Sitte, 

Ihr feurig Streben, ihr mächtig Denken, 
Gewaltig Handeln und Völkerlenken. 
As einen Freund, mit vollem Bertrauen 
Laffen fie tief ins Herz ihn ſchauen. 


Und er, was fie waren der Menfchen Gebieter, 
Er empfindet es, er ift e8 wieder. 

Die Glut der Liebe, des Hafjes Glut, 

Sie erftehn im ebenbürtigen Blut, 

Und im Lichte ſchauend das ewig Ganze 
Ermwedt er ihr Leben im höchften Glanze. 








| 





Iſt's nun ein Wunder, wenn der Geift, 
Der fih im Denlen und Dichten beweist, 
Auch einmal im Leben die Schranfen bricht 


Und zeigt der Welt fein Angeficht, 


- 
. 


Der thut, was ftolge Gemüther verlett 
Und ſchwache Seelen erichredt und entfetst? 


Schöpferische Zeit. 
lie bringen die Lieder feurig bewegt 
Mir wieder aus dem Herzen! — 
Erſchüttert iſt's und mächtig erregt 
In Leidenfhaft und Schmerzen. 


Und was im tiefften Grunde gerubt, 
Das faffen die Wogen gerade 

Und werfen das reiche, verborgne Gut 
Gewaltig an’s Geftabe. 


Auf eine Frage. 


Du willft erfahren, wie fie heißt, 
Die jo mein Herz bezwungen 
Und fo beflügelt meinen Geift, 
Daß ich ihr Lob gejungen? 


—— en 


Sind nicht Die Lieder Poeſie, 

Geſang aus Bruft und Kehle, 

Und weden fie nicht Sympathie 

Und Luft in deiner Seele? a2 
Laß dies genug fein, befter Mann, E 4 
Und bleib in deinem Fache! —* 


Das Lied ſei ſchön: wie er's gewann, 
Das iſt des Dichters Sache. 


Ein Gleichniss. 


Der Dichter gleicht der Biene. 
Die ſucht und weiß genau, 
Im Wald und auf der Au, 
Was ihrer Liebe diene. 


Sie ſaugt an rechter Quelle 
Und fliegt bereichert heim 
Und füllt mit Honigſeim 
Die ſchöngeformte Zelle. 


Und fragt ihr, wo gefunden 
Die ſüße Nahrung ſei? — 
Laßt euch nur auch ſo frei 
Des Dichters Honig munden! 











N Der Künstler an den Bünstler. 


Du haſt mich nicht zu neiden, Freund, 
meiner Lieder willen, 

Daß fie gefühlt, in edelm Schwung 

Klar ausgeprägt und ewig jung 

Der beiten Herzen Forderung 

Viit*ächter Labung ftillen. 


A 3 Es gibt in deutichen Landen ja 
r Biel alberne Gejellen, 
Die deine dumpfe Nebelei, 
* Unreife Frucht der Phantaſei, 
+ In ihres Herzens Narrethei ö 
Bei weiten höher ftellen! 


—— 


Acchtes uud Schlechtes. 
Der junge Dichter. 


Das Männliche, das Nechte, 
2 Das Innige, das Aechte, 
Dies einzig ſollte gelten 
In einem geifterhellten 
Und edeln Volk und üben Zaubermadt. 


R 
Dagegen das Verſchwommene, 


| » Zur Klarheit nicht Gelommene, 

9 ut Das Weichliche, das Gleißende, 
Mrur hohlen Flimmer Weifende, 

ä Erllärt fein in die Acht und Aberadht. 

om { „Gedichle. 
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Der Erfahrene. 


Wenn fie das ächt Gefpendete, 
Das rein und ſchön Bollendete 
Nur nicht gerade haffen, 

Mit Schlechtem gelten laffen, 
Dann, Guter, hat uns ſchon das Glück gelacht? ” 
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Die Zeitgenossen. 


Der junge Dichter. 


Die lebenden Dichter 
Berfleinern und zerreißen fie, 
Die todten Lichter 

Erheben fie und preifen fie. 


Die Tebenden hetzen fie 
Und laſſen fie darben, 
Und Denfmäler ſetzen fie 
Senen, die farben! 


Der Erfahrene. 


Wir müfjen froh fein, junger Menfch, 
Daß fie nun 

Für die Geftorbnen mwenigftens 
Etwas thun. 


* 


= u» 


Nobiesse oblige. 


Der junge Scriftiteller. 


— ir ſchreiben jetst jo gut wie bie 
In England und in Frankreich, 
‚Und warum find wir nicht wie fie 
An Ehren und an Dank reich? 


Warum erfreut Inländiiches 
Nicht ebenfo das Inland — 
Und krönet unfre nicht Succek, 
Wo fremde Kunft Gewinn fand? 


Der Erfahrene. 


Das fragft du noh? — Das Schidjal will, 
Daß ihr nicht bloß jo gut jchreibt, 
Vielmehr zum Uebertreffen ftill 

Euch idealer Muth treibt. 


Es beut geringern Danfes Zoll 
Für gleiches Thun und Mühn euch, 
Weil für ein höher Streben joll 
Der höchſte Lohn erblühn euch. 


Empfinde Deutjcher dich und Chrift, 
Ob dir in Größe bangt auch! — 
Wem viel, wie dir, gegeben ift, 
Bon dem wird viel verlangt auch. 
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An den poetischen Messias. 


Auf den wir harren ohne Ruh, 

Mit neuen Geiftesquellen — 

Komm! — Denn fein Anderer als du 
Wird ung zufriedenftellen! 


Bis jet Meffias freilich war 
Ein Soldher, dem man grollte, 
Weil er nicht Jedermann fo Elar, 
Als man ihn haben wollte. 


Dieweil fein Genius die Spur 
Der guten Zeitgenofjen 

Weit itberflog und wahrhaft nur 
Der Nachwelt fich erjchloffen. 


Eın Beifpiel nimm an Jenen dir, 
Die in dem Kampf geblieben! 

Du gieb uns Hüglich nur, was wir 
Sogleich verftehn und lieben. 


Kein Werk, das um fo tiefer ift, 
Se weniger wir’s ergründen! 
Wenn di nicht jedem offen bift, 
Wie fannft du uns entzünden ? 


Und feine Schönheit, die den Bund 
Mit Hoheit eingegangen! — 

Du mußt uns Alles geben und 
Bon Keinem was verlangen. 


Auftreten du mit Gaben mußt, 
Die Kennerwünſche ftillen 

Und die zugleich mit wilder Luft 
Den großen Haufen filllen. 


Und die Barteien, die mit Grimm 
Sich ſchmähen, ſich verlacen, 

Die mußt du alle, gut und ſchlimm, 
Zu deinen Freunden machen. 


Du mußt erfreun die alte Schaar, 
Die jeden gerne meiſtert, 

Ganz wie das große Dichterpaar 
Die Jünglinge begeiſtert. 


Schon gleich von Anfang mußt du ſein, 
Was Andere geworden, 

Mußt glänzen in des Ruhmes Schein 
Und aller Fürſten Orden. 


Mußt Anſehn baben königlich 
Vor allen Creaturen, 

Als exiſtirten über dich 
Schon ganze Literaturen. 


Dann werden wir Poeten klein 
In dir den Meiſter ehren, 
Vergnügt, wenn wir die Bröſelein 
Bon deinem Tiſch verzehren. 
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Die Nachwelt. 


Das wahrhaft Neue, das der Schöpfergeift erbaut, 
Sit nicht vorhanden für die Mitwelt; denn vertraut 
Muß ihr erjcheinen und befannter Reize voll, 

Mas fie begreifen im Gemüth und Tieben fol, 

Das Edelfte bietet wenigen Edeln nur Genuf, 
Mißachtung wird dem hohen Werf des Genius, 
Und er, der Schöpfer, der dem Haufen nicht gefällt, 
Im Kampfe fteht er unaufhörlich mit der Welt. 


Wenn er jedoch, fein ganzes Leben durch verkannt, 
Abjcheidet endlich und ſich ſchwingt ins Geifterland, 
Dann beut die Nachwelt ihm für alles Leid Erſatz 
Und weiht ihm überfchwänglich der Gefühle Schat. 
Denn fie, die feiner Größe nachgewachfen, liebt 

Und fordert mit Verlangen eben, was er giebt! — 
Er ift nun die erhabene Geftalt allein, 

Der große Glückliche ſogar erſcheint uns klein 

Ihm gegenüber! — Ganz von feinem Werth erfüllt 
Ergreift uns innig fein Geſchick und Rührung quillt 
In tieffter Bruft, erkennen wir, daß fein Beruf — 
Daß eben feine Tugend feine Noth ihm jchuf. 

Allein wir preifen felig ihn in jeinem Streit, 

Daß er beweifen konnte feine Tapferkeit, 

Daß er erwählt vor allen Zeitgenofjen war, 

Ein Schaufpiel uns zur geben herrlich, wunderbar: 
Das Schaufpiel einer Seele, die, von Gott bewegt, 
Sn hoher Einfamfeit das Licht erzeugt und hegt 

Für Fünftige Gefchlechter, und dur Spott und Hohn, 
Mit denen fi) der Stumpffinn räht am Himmelsſohn — 


Durch ſchnöden Widerſpruch und ahnenden Neides Stich 
Nicht irre wird an ihrem Hochberuf und fich. 

ga, minder jelig ſcheint die hohe Kraft, die leicht, 

Weil ftets gehoben von der Welt, ihr Ziel erreicht! 

Ihr fehlt der Lorbeer, auf des Kämpfers Haupt gedrildt, 
Die Glorie, die den Märtyrer und Sieger jhmüdt! — — 


Und glaubt ihr, nicht zur Freude jet geſchiednem Geift 
Die Liebe, die bewundernde Nachwelt ihm beweist? 
Das Götterbild, das in die Seele ſich geſenkt 

Und das fie tiefergriffen denkt umd wieder benft, 

Es ſchwindet nicht, es bleibt darin in Ewigfeit, 

Und in den Regionen der Bolllommenbeit 

Wird Lieb’ und Ehrfurcht, die in allen Herzen glilht, 
Dem Edelſten böchfte Wonne ftrömen ins Gemiltb. 


Ansgleihung. 


Wir ſehn fo manche fiebenswertbe Seele, 
Die mit der Jugend ſchönem Mutbe ringt, 
Zu ſchaffen und zu bilden ohne Fehle. 


Sie freut fib an dem Zuge, der gelingt, 
Und will vollenden, was in allen Landen 
Der Mit- und Nachwelt bobe Freude bringt. 


Gedanken und Gefühle find vorhanden; 
Sie nimmt von ihrem Reichtbum, ordnet, baut — 
Das Werk erfteht — die letzten Zweifel ſchwanden. 


Wie glänzt es ihr jo lieblich und fo traut! 
Wie muf die Welt dem Schöpfer Roſen treuen, 
Wenn fie das herrliche Gebilde ſchaut! 
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D Schmerzen, die ſich immerdar erneuen! 
Mit nichten wurde ſchon hervorgebracht, 
Was Andre tief und dauernd kann erfreuen! 


Was mit der Siegerfraft und Zaubermecht 
Des wahrhaft Neuen, einzig, unerſetzlich, 
Der Andern Werke ftellt in Schattens Nacht. 


Die Schöpfung und der Schöpfer, gleich werletzlich, 
Sind nicht mehr zu den Lebenden gezählt 
Nach einer Blüthe, Freunden nur ergetlich! — 


Biel find berufen, Wenig auserwählt! 
Das ift ein Spruch, von Keinem umzuftoßen, 
Wie fehr die Wahrheit auch bedrückt und quält. 


Nur einzeln fünnen ftehn die wahrhaft Großen! 
Nur eines kann, zu glänzendem Gewinn, 
Der Treffer fein von vielen taufend Looſen. 


Und finfen ohne Frucht die Andern bin, 
Die Auserwählten fhildern ihre Zeiten 
In reichftem Leben und im tiefften Sinn. — 


Doch Jenen, die fo früh zu Grabe gleiten, 
War ihnen ganz umjonft die Bruft gefchwellt 
Bon edlem Denken, lieblichem Bereiten? 


Nein! Wenn des Meifters Kraft ſchon in der Melt, 
Bollendet nur in andern Regionen 
Der Sünger fi, von reiherm Licht erhellt. 


Dann wird fich ihm fein Ringen dennoch lohnen! 
Was bier zu feimen und zu blühn begann, 
Ausreifen wird’8 in himmliſch milden Zonen. 


Und ob er jpäter auch den Sieg gewann, 
Weil ſpät begünftigt zu dem reinften Handeln: 
Bollendet wird der Nachgeborne dann 

Befeligt mit dem Erftgebornen wandeln. 


Notärlich aud nothmendig. 


Den Dichter drängt's zu fingen, 
Was er im Herzen füblt, 

In edle Form zu bringen, 

Was in ihm frömt und wühlt. 
Es joll mit ſchönen Zügen 

Bor Allen ibm genügen. 


Dann joll’8 hinaus und wandern, 
Es joll der bolde Schall 
Erweden in den Andern 
Erfreuten Wiederball. 

Soll ihre Sorge wenden 

Und Luft und Wonne fpenden. 


Nun aber muf von diejen 
Dem edeln Mufenjohn 

Zu beitrer Labung fließen 
Der Liebe Dank ımd Lohn. 
Sie müſſen ihn beglücken 
Und jeine Tage ſchmücken. 


Denn er, er ſoll die Blüten 
Der Kunft und Wiſſenſchaft 
Erwerben und behüten 
Zu ftets erneuter Kraft; 
.. 19* 
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Die große Welt betrachten, 
Des Heinsten Lebens achten. 


Empfinden und erfennen, 
Was Menfchenherzen labt, 
In Liebe dem entbrennen, 
Was liebe-, geiftbegabt. 

Was innig kann erbauen, 
Mit Aug’ und Seele ſchauen. 


Doch wenn den Eingeengten 
Das heitre Leben flieht, 
Den Armen und Bedrängten 
Die Sorge niederzieht 

Zu tieffter Erdenſtufe, 

Wie folgt er diefem Rufe? 


Soll er euch Luft gewähren, 
So ftärft auch feinen Muth! 
Soll er die Welt verflären, 
©» jei die Welt ihm gut! 
Erfüllt von hohen Dingen 
Wird er die höchften fingen. 


Sol er verflärtes Leben, 

Kein hohles Schaugericht 

Euch geben und erheben 

Die Welt in Himmelslicht, 
Verſchließt die Welt nicht länger — 
Den Himmel bringt der Sänger! 


Müren und Dichter. - 
Ein Bi aus früherer Zeil. 


Der furſtlich bohe Gönner beut 
Ein reizend fändblib Gut 

Dem Dichterliebling, der erfreut 
Darin ſich giltlich thut. 


Er aber weibt dem Gönner dann 
Ein berrliches Gedicht, 

Worin der tbatenreihe Mann 

Sich ſieht im ſchönſten Licht. 

Der Gönner jchenft der Muße Luſt, 
Der Freiheit Göttertrant, 

Und wedt in edler Sängerbruft 
Den liebevollen Dant. 


Der Sänger fühlt den boben Geift, 
Das fürftfiche Gemiltb, 

Und Wahrbeit ift es, wenn er preist 
Und Reim aus Reim erblüht. 


Es ift des Danke, der Liebe Muth, 
Der jo begeiftert fingt 

Und dem im dichterifcher Glut 

Das Heldenlied gelingt. 

Und ſieh, der Geber ift begabt: 
Das Befire Fam zurüd! — 

Was fein Gemüth am höchſten labt, 
Iſt dieſes Preijes Glüd. 
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Frenden der Prodnetion. 


Wer eine Luft, zu Schaffen und zu bilden, 
Für den, der herrfchend feine Kunft verfteht! — 
Du wandelt hin in jeligen Gefilden 

Bon Sphärenflang und Himmelsluft umweht. 


Die Fülle, paradiefiicher Geftalten 

Sie nahn fich dir mit liebendem PVertraun — 
O wel ein Glück, die ſchönſten feftzuhalten 
Und fie mit heitern Augen anzujchaun! 


Bor einem Geift, der denfend fie bezwungen, 
Reihn fie ſich ſelbſt zum fünftleriichen Tanz. 
Raſch ift der ideale Bau gelungen 

Und webt vor dir in ätherreinem Glanz. 


Da drängt es dich, das Abbild hinzuftellen 
Sn Sinnenwahrheit nah des Geiftes Norm; 
Und wonnig fließen jchöpferiihe Quellen 
Sn ihren Himmel — in die jhöne Form. 


Nun ftehts vor dir in leiblich holdem Leben, 
Bollzogen ift, gefichert ift der Guß! 

Und immer größre Feinheit ihm zu geben 
Gewährt dem. Künftler feligen Genuf. 


Wie reizend, es im Kleinften auszubauen 
Und Alles thun, was treue Liebe thut, 
Um endlich rein vollendet es zur ſchauen 
Und jagen fich zu können: es ift gut! 
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Dann ift div neue Freude nur erfchienen, 
Wenn dein Gebild den Freunden und der Welt 
Sn edler Zier, geſchaffen ihm zu dienen 

Und Glanz zu leihn, vor Augen wird geftellt. 


Die höchfte bleibt zuletzt dir vorbehalten: 
Zu fehen, wie die Herzen es beglücdkt, 
Wie fih an ihm zu eigenem Gejtalten 
Der jugendliche Genius entzüdt. 


Höchste Poesie. 


las bringt das reinfte Glück ins Erdeleben 

Und was beweist die wunderbarfte Macht? 

Was ift zur tiefften Labung uns gegeben 

Und was zur Fackel in des Dafeins Nacht? 

Was leiht der ſchönſten That, dem kühnſten Streben 
Die Glorie, daß fie ftehn in behrer Pracht? — 
Die Dihtung, die das Ideal erkannte, 

Sn der des Geiftes Himmelslicht entbrannte. 


Sie fieht mit gleihem Liebesblid das Große, 
Die Männerkraft, die Noth und Tod befiegt; 
Das bolde Kind auf mütterlihem Schooße, 
Das lind fih an entzückten Bufen ſchmiegt; 
Die Fröhlichkeit, die veizend jorgenlofe, 

Die leicht und munter durch das Leben fliegt. 
Und will fie funftwoll das Gefehne jchildern, 
Dann giebt fie felbft das Befte zu den Bildern. 
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Das Meangelhafte wird durch fie vollendet 
Und das Zerftückte wieder voll und gamz. 
Getrenntes ift fich freumdlich zugewendet, 
Zerftrente Blüthen einen fih zum Kram. 
Dem Wirflihen ift Harmonie gefpendet 

Und herrlich fteht es in der Schönheit Glanz. 
Das dunkle Sein des irdiſchen Gewimmels, 
Es ift erhöht ins klare Sein des Himmels, 


Denn wenn das reiche Leben fie der Erde 
Zur Farbeneinigkeit zufammenflicht, 

Da ruft fie ihm zugleich ein neues Werde 
Und ftellt verklärt es hin im ewgen Licht. 
Nun zeigt e8 uns mit jprechender Geberde 
Den tiefen Sinn im ſchönen Angeficht, 
Und alle Sterne, die vor uns entbrennen, 
Sie laſſen fih an ihrem Glanz erfennen. 


Da fühlt der große Geift die Größe reiner, 
Als er in feinem Handeln es wermocht; 
Es fühlt der helle Muth die Freude feiner, 
Als wie fie ſtürmiſch an die Bruft gepocht. 
Bon Allen, die fie hold ergreift, ift feiner, 
Den fie zu freier Liebe nicht entjocht. 

Und Alle find von Simmelsthau befeuchtet, 
Und Alle find bejeligt und erleuchtet. 
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An einen Freund. 


Du Hagjt, daß dir, jo wahr und gittevoll, 
Die treu Geliebte frewelbaft gelogen, 

Und dur begreifit es nicht in deinem Groll? — 
Die Gitte, Guter, wird zumeift betrogen! 


Sie wird betrogen, weil im Andern fie 
Bertrauensvoll vorausjett ihren Adel, 

Weil fie vom Schein fih Blenden läßt und nie 
Das Ohr mag öffnen auch gerechtem Tadel. 


Sie wird betrogen, weil das leichte Blut 
Gereizt wird, eben ihr das Wort zu brechen, 
Weil fich, von ihr gedrüct, der jeichte Muth 
Bon einer Laſt befreien will und rächen. 


Sie wird betrogen, weil auf eine Frift 
Das falihe Weib es Tiebt, ſich zu verftellen, 
Dann aber mächtig angetrieben ift, 

Sich wieder ihres Gleichen zu gejellen. 


Ja Freund, je mehr du treuer Liebe werth, 

Nur um ſo weniger wirſt du ſie finden 

Bei Jener, die mit Flatterſinn begehrt 

Und ſelbſt nicht werth iſt, edles Herz zu binden. 
M. Meyv, Gedichte. 20 
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Drum kann es nicht genügen, gut zu fein, — 
Klar eben fei der Geift des Gütevollen, 

Um Reizen nie der Liebe Gold zu weihn, 
Die Nechenpfennige nur der Sinne wollen. 


Um ſtolz der Seele theuerftes Gejchmeid 
Der Würdigen und Edeln zu bewahren, 
Um ſich erzürnte Neu und Herzeleid, 
Der Falſchen eine Sinde zu erjparen. 


Zu bedenken. 


WMenn man von Anfang es gewußt, 
Wie's endlich ſollte kommen, 
Vermieden wäre der Verluſt, 

Der Glück und Ruh genommen. 


Doch da verhüllt dem Menſchenblick 
Der künft'gen Tage Bilder, 
Beurtheilt Fehl und Mißgeſchick 
Mit Gunſt ein wenig milder! 


Kestitutio in integrum. 


Eine Folge der verlornen 
Paradiejes- Seligfeiten 

Sit für alle Nachgebornen, 
Daß in ungemefjnen Weiten 


Herz und Auge jich verlieren, 

Daß wir uns den Kopf zerbrechen, 
Wenn in irdiſchen Revieren 
Millionen Dinge ſprechen, 

Daß wir hin und wieder irren 
Von dem einen zu dem andern 
Und uns ganz und gar verwirren 
In dem ruheloſen Wandern. — 
Einzger Troſt! Geliebte Flammen, 
Siegreich wundervollen Glanzes, 
Die Geſchiedenes zuſammen 
Wieder ſchmelzen in ein Ganzes! 
Weggetilgt iſt jede Stumpfheit, 
Wenn wir trunken ſind vom Weine, 
Und erneut, in ſüßer Dumpfheit 
Fühlen wir das All und Eine. 


Der Secher. 


Nuchtern bin ich ſchwach und lahm — ich kann nur hinken, 
Um ermattet bald am Wege hinzuſinken. 

Hat mich aber tief gelabt der Saft der Rebe, 

Daß ich fliege, gleich dem Vogel, will mich dünken. 
Friſches Leben quillt in mir und Muth und Jugend, 

Heiter ſeh' ich tauſend ſchöne Lichter blinken. 

Und wer hat, dem wird gegeben! Holde Bilder, 

Wie ſie lieb und freundlich zum Genuſſe winken! 

Glücklich bin ich und beſelige beſeligt — — 

Alle Wetter! und ich ſoll mich nicht betrinken? 
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@leberall gefehlt. 


ir fühlen uns getrieben, 
Nah Luft und Glück zu gehen; 
Doch Luft und Glück zerftieben, 
So wir nad ihnen fehen. 


Nur jelten wills gelingen, 
Daß wir fie noch ereilen 
Und daß fie Labung bringen 
In liebendem Verweilen. 


Strömt aber dann die Freude 
Durch unfres Herzens Gründe, 
Dann fommen weife Lente 

Und nennen’s — eine Sünde! 


An einen Schicksalsgenossen. 


Mas ung das Leben täujchen, Freund, 
Der ftumpfe Sinn fi blähen, 

Die Schelmenflugheit Gunft empfahn, 
Dummheit im Glüde ftehen! 


SH hab’ der Welt und ihrem Danf 
Entjagt mit ganzer Seele, 
Und völlig ift mir einerlei, 
Wer ihre Gunft fich ftehle. 
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Wozu den Lohn für gute That, 

Da ſchon das Thun belohnet? 

Wozu für Geift und Kunft das Glüd, 
Das reih im Schaffen wohnet? 


Auch läßt fih in der dummen Welt 
Soviel noch wohl erjchanzen, 

Um froh in eine Ede fi) 

Der Schenke hinzupflanzen. 


Um weinerfreut zu preifen Gott 
Anſchauend feine Wunder, 
Und heitern Sinns herabzufehn 
Auf ftoßgen Erdenplunder. 


Um all die Ungerechtigkeit 
Der Welt, der ewigblinden, 
Für eines freien Geiftes Muth 
Noch viel zu Klein zu finden. 


Binkjamben - Reime. 


Gs ſoll, dies ſcheint Gefet zu fein, 
Am Ziele Keiner ankommen 

Auf gradem Wege, fein und vein, 
Bielmehr aus feiner Bahn kommen. 


Man geht dann eben, wie jihs jchidt, 
Und denft: man fchreitet Doch weiter! 
Wird noch ein Joh uns aufgedrüdt, 
Dann geht man mit dem Soc) weiter. 
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Hat man's getrieben eine Zeit, 
Zufrieden oder wehmüthig, 
Zumweilen auch in Fröhlichkeit, 
Im Ganzen freilich demüthig — 


Und denkt ans Ideal zurück: 

„Run ja, e8 war ein Traum eben! 
Doch kannſt dir noch gar manchem Glück 
Auf deinem Wege Raum geben!“ 


Man wandert fort, nimmt Alles an, 

Lernt froh zum ſchlimmſten Spiel fehen — — 
Auf einmal fieht mit Staunen man 

Sich am erjehnten Ziel ftehen! — 


Die Fabel giebt die Lehre fein: 
Man laffe fich nicht abjchreden, 
Und geht das Roß auch querfeldein, 
Es nicht aus feinem Trab fchreden. 


Belehrung. 


len dir in meinem Leben 
Im Liede tiefbewegt, 

Das Eine Widerftreben, 

Das Andre Zweifel regt — 


Glaub mir, o Freund: mit nichten 
Hab’ ich es jo gewollt! 

Sm Leben ift und Dichten 

Mein Loos mir zugeroltt. 
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Ich würde gern mir gönnen 
Ein Dafein mufterklar, 

Und hätt’ ichs geben fünnen, 
Ich hätts gethan, fürwahr! 


Doch was wir tief erleben 
Und was wir fühlen auch, 
Das wird vielmehr gegeben: 
Natur- und Geifteshbaudh! 


Und nur Gefühltes fingen 

Iſt unſre höchſte Pflicht, 
Sonſt hört ihr Worte klingen, 
Doch hört ihr kein Gedicht. 


Wer das in ſich erfahren, 
Der wird mich ganz verſtehn 
Und liebevoll im Klaren 
Der Dichtung Wege gehn. 


Er wird in ſich erneuen, 
Was auch in ihm geglüht, 
Und rein an dem ſich freuen, 
Was rein mir aufgeblüht. 


Bekenntniss. 


Mein Leben iſt im Geiſt 
Und in der Phantaſie. 

Das füllt den Tag mir aus 
Und giebt ihm Harmonie! 
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Was ih in Wirklichkeit 
Erfahre, wie ein Traum 
Naht es, umgaufelt mic) 
Und flieht in fernen Raum. 


Das ſtaun' ich zweifelnd an 
Und das begreif’ ich nicht: 
Es fteht vor meinem Geift 
Ein Wunder, ein Gedicht! 


An ein schünes Mädchen. 


Du liebes Kind, du weißt es nicht, 
Wie leicht es dir gemacht ift, 

Wie holdergquidend Luft und Licht 
Bon jelbft in deiner Macht ift. 


Ich muß in Freud und Leid erglühn, 
Ich muß in Schmerzen vingen, 

Ich muß mich denkend, ſchaffend mühn, 
Das Werk hervorzubringen, 


Das Menfchenherzen laben kann 
Und tröftend fie erheben, 

Und ihnen Freude, die entranı, 
Im Bilde wiedergeben. 


Du, Holde, darfſt erfcheinen nur 
Und lächeln nur und jcherzen: 
Verweht ift aller Sorge Spur 
Und jelig find die Herzen. 
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Poetische Studien. 


Trefflich haſt du gezeigt, mein Freund, was ich mit den Gaben, 
Die mir der Himmel verliehn, wuchernd zu leiſten vermag. 
Aber was kann das helfen! Die lieblichen Tage, ſie ſchwinden 
Hin und der Dichter, er muß leben vor Allem und ſchaun! 
Ah, wie die Luft ſo mild, wie reizend die knospenden Bäume, 
Und wie der Vögel Geſang heimlich und lockend und ſüß! 

Wer vermöchte zu widerſtehn? O fort in das Freie, 

Fort aus dem engen Gemach und dem Gedränge der Stadt — 
Weiter und weiter hinaus! Auf grünenden Feldern und Wieſen 
Und an dem Bache dahin ſchlendernd mit zögerndem Fuß 

Theile die Wonne verjüngter Natur und träume des Lenzes 
Traum und der Jugend Gedicht weiter in ſeliger Bruſt! 
Stunden, ſie fliehn wie Minuten hinweg bei ſchönen Gedanken, 

Siegreich ſchwebt das Gefühl über der mahnenden Zeit. 
Doch es ermüdet zuletzt auch Genuß und Glück, und die Sinne 
Selbſt des Poeten verlangt endlich nach Labung und Ruh. 
Winkt nicht dort von dem Hügel herab ein wirthlicher Garten? 
Raſch zu der Menge hinan, die ſo lebendig ihn füllt! 
Unter den Baum, der ſanft das reinliche Tiſchchen beſchattet, 
Bringe das edle Getränk freundlich die Schenkin herbei. 

Du mit Behagen gelehnt an den Stamm empfinde, wie ſchön es 
Iſt, des Herbſtes Geſchenk, fein von der Blume gewürzt, 
Schlürfend zu koſten im Lenz, umgeben von duftenden Blumen. 

Das giebt Kraft dem Gemüth, Dauer dem heiteren Traum! 
Inniger fühlt der Poet nun die Luft der bunten Geſellſchaft, 
Wenn er des Trinfers Geficht glänzend vom Weine bemalt, 
Wenn erdas Mädchen erblict, vom ſchmeichelnden Süngling geleitet, 
Wie fie beglücdt und verwirrt immer begieriger horcht — 
Wenn er das frohe Gelärme vernimmt und die jtürzenden Kegel, 
Die, von der Kugel gefällt, rüftigen Spieler erfreun. 
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Sitst er in Einfamfeit, jo hat er doch volles Genügen. 
Doch wer ericheint am Thor, nahend mit freudigem Gruß? 
Edle Genoffen, fie finds! Sie jchütteln die Hand dem Gefundnen 
Traut, und e8 rundet der Kreis ſich am eroberten Tiich. 
Eilend auf diefem erfteht ein Wald von Flaſchen und Gläfern 
Und vom Trunke beſchwingt fchwebt das gejellige Wort 
Ueber die Höhen dahin und über die Tiefen des Lebens, 
Lichter des Geiftes Darauf werfend und beiteren Schein. 
Scherze, fie fliegen, wie Pfeile geſchnellt, wie Pfeile zurück auch 
Und biitähnlich entbrennt über dem Witze der Wit. — 
Welch ein Segen entquillt den jugendlich fröhlichen Herzen, 
Wenn der Gehalt, der ſich reichlich in ihnen gemehrt, 
Schmelzend in trautem Geſpräch in lauterem Strome dahinfließt 
Und dem erhöhten Gejchie zierlihe Formung gelingt! 
Was unerwartet erftebt, es ericheint dem Hörer ein Wunder, 
Leuchtend vor Augen geftellt, innig erquickend und jchön. 
Wahrlich, die ganze Geſellſchaft ift eim Dichter geworden, 
Dem in Begeiftrung hold Bilder an Bilder fi reihn 
Und ein Gejang fich webt, den er jelbft mit Staunen betrachtet: 
Ganz mit Recht! Ein Gejchenk ift er der höheren Macht, 
Die fein Herz zur Wohnung erwählt und herrſchend beweget 
Und was lebend er jucht, göttlich in Fülle gewährt. — 
Endlich beginnt ein friſcher Gejell die Kehle zu ftimmen, 
Andere folgen, es tönt plößlich ein freudiger Chor. 
Scherz und Ernft und Gelächter, fie find verſchlungen in Wohlklang, 
Der mit ſüßer Gewalt alle Gemüther ergreift, 
Alle befriedigt und alle verföhnt und im une dabinveißt, 
Daß in des Ganzen Gefühl jegliches liebend vergeht. 


Herrlich indeffen verfank im Weften die Leuchte des Tages, 
Abendröthe verglomm, filbern erhob fi der Mond. 
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Gäſt' auf Gäſte verließen den Raum, es ſtehen die Tiſche, 
Flaſchen- und gläſerbedeckt, ohne der Zechenden Kranz. 

Niemand hat es gewahrt von den Glücklichen; endlich ermahnet 
Einer zum Aufbruch fie, zögernd erhebt fich der Chor, 

Doch bald irottet im Takt er hin auf ebenem Heimweg, 
Noch austönend zuletst alle die Freude des Tags. 


Wenn du erwacht nach erquidendem Schlaf am andern Morgen 
Und das Erlebte bedenfft, rufſt du: wie war es jo ſchön! 
Und es verlangt dein Herz und es treibt Dich wieder ins Freie: 
Süße Gewohnheit wird ſchwärmendes Wandern im Lenz. 

Denn die Zeit, fie gewährt worrüdend neue Genüſſe, 
Mahnend, fie nicht zu verſchmähn. Andere Bilder erblühn, 
Freundlich erweckt von der Kraft der Natur, und alle zuſammen 

Heiſchen Bewundrung fie, liebende Blide von dir. 
Und jo jhwinden die Tage dahin in jeligem Anſchaun, 
Während die Bruft fih dir reich mit Geftalten erfüllt. 


Freilich, du ſchaffſt und erringft derweil nichts! Andere jenden 
Waaren hinweg und ein ftreichen fie hoben Gewinn. 

Andere fiten getroft im Staube der Akten und jehn fich 
Stattlih mit Sporteln belohnt. Andere nutzen das Feld. 
Andere verftehn aus Büchern ein mächtiges Bud zu verfaffen, 
Schreiben und werden berühmt. Andere retten den Staat, 
Und es ziert das Gewand ein Stern, Prachttitel den Namen — — 

Alle, mit Eifer jammeln ſich Ehren und Gold. 


Doch der Poet, er beneidet fie nicht! Wie fünnt’ er es auch, 
Freund? 
Schaffen fie jorgenerfült Mittel zur Freude herbei, 
Naht fih ihm ja die Freude won ſelbſt in zärtlicher Eile! 
Muß er nicht hier Schon die Gunft preifen des Himmels? Allein 
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Nicht ward ihm ein Geſchick vollkommen den anderen ungleich! 
Iſt er von Blüthen beglüdt, wächst aus der Blüthe die Frucht. 
Hat die Zeit ſich erfüllt, dam rundet gefammelter Reichthum 
Sich zum ſchönen Gebild, welches in Liebe gezeugt 
Lieb’ auch wieder erwedt und Licht ausgießet und Leben; 
Und won der Liebe bejcheert, kommt ihm der Segen ins Haus. 
Trachtet er treu nad) Wahrheit nur vor allem und Schönheit, 
Fällt ihm nach höchſtem Beſchluß alles das Uebrige zu. 


Sommerliches Vorkbild. 


An einem Tage ſchön und heiß 

Die Gaſſe gewandelt kommt ein Greis. 
Er hält eine Birn in feiner Hand, 

Die Kühlung verfpriht im Sonnenbrand, 
Denn fie gehört zu einer Art, 

Der Saftigfeit und Süße ward. 

Wird er die friiche Birn genießen? 

Soll feinem Gaum Erguidung fliegen? — 
Er ift bereit, fich dran zu laben: 

Da Sieht er einen blonden Knaben, 

Der hergeeilt in fröhlichen Lauf 

Und bittend ſchaut zu ihm hinauf. 

Er lächelt — und ſchenkt ev dem hübſchen Jungen, 
Was er beſtimmt für feine Zungen. 

Der Knabe dankt, in jeinen Zügen 

Malt veizend fich des Koftens Vergnügen; 
Der Alte ſteht erfreuten Gefichts 

Und feine liebenden Augen meiden 

Sich an der Luft des kleinen Wichts. 

Wer ift der Glücklichſte von beiden? 





— 317 — 


Spütherbst. 


Die Sonne ſcheint in goldnem Glanz 
Auf Bäume rotbbelaukt, 

Auf Bäume, deren Zweige ganz 

Des Blätterihmuds beraubt. 


Die Haide blinkt in Silbergrau 
Mit janftem Grün gemiſcht, 
Bon morgendlichen Nebelthau 
Durchfeuchtet und erfriicht. 


Vom ätherklaren Dften dringt 

Ein Lüftchen mild und weich, 

Das Kühlung und Ergquidung bringt 
Dem Maienlüftchen gleich. 


Natur ift glüclich, ſchön und jung, 
Wie greijes Angeficht, 

Das aufglänzt in Erinnerung 

An erſtes Lıebeslicht. 


Im Winter. 


Wlie der Schneeſturm wild und ergrimmt daherbraust! — 
Wahrlich, auch ein Thier in das Feld zu jagen 
Scheut' ich mich, und felber verirrt zu gehn, ift 

Schaurig zu denken! 


Uber hold umichirmt, in erwärmter Stube, 

Dünkt mih ſchön und groß der empörte Wirbel, 

Und der Zornauskruch der Natur, er weckt mir 
Wohliges Grauen. 
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Richtet fih der Blie ins Gemach: wie freundlich 

Sieht die Ordnung mich und die Zierlichkeit an! 

Heiter fühl ich mich in geſchützten Raumes 
Trautem Aſyle. 


Fruchtlos nur umdrohn und umſauſen kann es 

Mir des Sturms Andrang, das Gemüth erhebend. 

Achtung vor der Kraft der Natur! — Hoch aber 
Lebe die Kunſt auch! 


Duiree. 


Mer bezweifelt, daß e8 Tugend, 
Sich und Andre gleicherweife 

Recht zu ſehen, recht zu ſchätzen, 
Männlich ſtreng im Wahrheitsgleiſe? 


Wer bezweifelt, daß die Tugend, 
Obenan in allen Stücken, 

Auch natürlich und nothwendig 
Uns am höchſten muß beglücken? 


Unterdeſſen ſehn wir aber, 

Wie ſich Menſchen köſtlich laben, 
Wenn ſie ſich für beſſer halten, 
Lieber ſich als Andre haben! 


Blick umher in dieſen Räumen, 
Wo ſo hell die Kerzen brennen, 
Augen und Juwelen funkeln — 
Und du wirſt es anerkennen. 
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Prächtig ftebt der General dort! 
Hat ſchon lang die Menſchenmaſſe 
Sich getheilt in Militair und 

Sn Civil — die niedre Klaffe. 


Sn der höhern Menjchenklaffe 
Steht er oben, ein Gebieter! 
Und im Innern commandirend 
Nieder drum auf Alle fiebt er. 


Aber nun der Diplomate bier! 
Sn beredten Worten ſchweigt er 
Und mit feinen Mienen innig 
Ueberlegen fich bezeigt er. 


Seine Augen find erleuchtet, 
Andre find bedeckt mit Schuppen. 
Er im Stillen lenkt die Dräthe, 
Und die Andern find die Puppen. 


Bon Berebrern, großen, kleinen, 
Sft die Schöne dort umrungen — 
Sie vernimmt mit ſüßem Lächeln 
Eifervollſte Huldigungen. 


Stolzes, wonniges Bemuftiein! — 
Wie nach ihr die Blide zielen! — 
Alle find ihr unterthänig, 

Und mit Allen kann fie jpielen! 


Durch die Säle ſchwebt der Dandy, 
Mufterhaft in jeder Wendung. 
Aeußres ift jein ganzes Weſen, 
Aber diejes in Vollendung. 


Kann man ibm fein Glück verdenfen? 
Welchem find wie ihm die Kleider 
An den jchlanfen Leib gegoffen 

Bon dem theuerften der Schneider? 


Der gepriesne Philologe 

Wandelt dur den Saal behaglid) 
Wie der Lehrer unter Schülern, 
Denen noch das meifte fraglich. 


Können, wie fie find, die Alten 
Nicht in ihrer Sprache leſen! 
Leute, die vom Tage leben! 
Ignoranten! — arme Wefen! 


Anders denkt, der bier mit Würde 
Stillerwägend naht, der Weife! 
Jeden läßt verhältnißmäßig 
Gelten er in ſeinem Kreiſe. 


Doch im Abſoluten lebend 

Kann nur er die Welt verſtehen. 
Blind ſind all die guten Menſchen, 
Er allein vermag zu ſehen! — — 


Freut euch eben an euch ſelber! 
Denn am Ende, was verbliebe 
Von Vergnügen auf der Erde, 
Schwände das der Eigenliebe? 
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Der Heilige und die Chiere. 


Einft wollt ein Heiliger auch an Thieren 

Die Kraft der Predigt manifeftiren. 

Er ruft den Wolf, den Fuchs, den Hafen, 

Die Taube vom Flug und den Ochfen vom Grajen. 
Dit firengem Aug’ fie alle befiebt er, 

Und klar erkennt er die Mängel wieder. 

Der Wolf ift zu grimmig in feinem Trachten, 
Die Taube zu weibiih in ihrem Schmachten, 
Der Haſe zu furchtfam, der Fuchs zu jchlau, 
Zu ſchelmiſch, der Ochje zu plump und zu rauh. 
Ein Eifer erfaßt den frommen Mann 

Und rüftig hebt er zu predigen an. 

Er redet ihnen gar jehr ins Gewiſſen, 
Zeigt ihnen, wie fie fich befjern müffen, 
Die Tugenden lernen, die ihnen fehlen, 
Zu bilden ihre thieriichen Seelen. 

Hält ihnen mit Ernſt und mit Humor 
Was fie find und werden jollen vor. 

Was fann ein begeifterter Heiliger nicht? 
Getroffen von feiner Worte Gewicht 

Fühlt jedes in fich den Willen erweckt, 
Dem Ziel zu folgen, das er ftedt. 

Der Wolf beftrebt fih milde zu fein 

Und janft, als trübt' er fein Wäfferlein; 
Der Fuchs unſchuldig wie ein Kind, 
Manierlich, fein und zierlich das Rind, 
Die Taube ftreng, und Lampe, der Gute, 
Gewaltig, als wär er von Heldenblute. — 
Was führt dem Heiligen übers Geſicht? 
Sieh da, die Schüler gefallen ihm nicht! 
M. Meyr, Gedichle. 2l 
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Poſſierlich ericheint ihm ihr Beftreben 
Und heuchleriſch und falſch daneben. 

Er ruft, die Stirne ziehend in Falten: 
„Laßt euer Bemühn! Seid wieder die Alten!“ 
Und nach der Mahnung, die ihnen ward, 
Erjcheinen fie wieder in ihrer Art. 

Der Wolf fieht grimmig aus nach Beute, 
Der Hafe macht ſich auf die Seite. 

Der Fuchs ift auf dem Sprunge ſchon, 
Die Taube zuct und fliegt davon. 

Und auch der Ochje bleibt nicht ftehn, 
Er brüllt, um tappig fortzugehn. 

Wie wahr und ehrlich ift ihr Thun, 
Die friih und luſtig ift es nun! 

Der Heilige fieht’s, begreift und lacht. 
Er fühlt, wie Gott es wohl gemacht, 
Wie gut an ſich ſchon die Natur, 

Das eigne Wejen der Ereatur; 

Und er erfennt zu dieſer Frift: 

er nicht mit Natur fich beſſern kann, 
Der thut in Wahrheit befjer dran, 

Juſt jo zu bleiben, wie er ift! 


Ein Geschwisterpanr. 


Weis ein erhaben ſchönes Frauenbild! 

Die herrlichite Geftalt! Ein ftrahlenlichtes, 
Tiefbraunes Augenpaar! So hehr und mild 
Die Prägung und der Ausdrud des Gefihtes! 
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Ein Herz, in dem die höchfte Liebe quillt, 

Ein Geift mit Schwingen ewigen Gedichtes! — 
Wie ziert das dunkle Haar die weiße Roſe! 
Wie reich und wie vollendet ift die Große! 


Zwar könuteſt du Die fröhliche Natur 

An ihr wermiffen und die rothe Wange, 

Die weiche Zierlichfeit, die holde Spur 

Des findlihfriihen Sinns im Liebesdrange — 
Doch wende dich zu ihrer Schwejter nur, 

Und Alles ſiehſt du bier im Ueberihwange. 

In jeder glänzt die höchſte Schönheitsblüthe! — 
Wie groß it Gott! Wie groß ift feine Güte! 


Wahre Liebe. 


ler innig liebend innig wird geltebt 

Und Wonn’ empfängt, indem er Wonne giebt, 
Nur der erfennt die Lieb’ in ihrem Grunde, 
Und ihm nur wird won ihren Wundern Kunde, 
Sn ihm regiert die Lieb’ allein und rein 

Und zeigt als Siegerin im Glorienſchein, 

Wie fie die Flamme höchfter Luft entfacht, 
Wie fie der höchften Güte fähig mad. 


Wenn deinem Aug’ ein Frauenbild ericheint, 
Die, was dein Herz ſich wünfcht, in ſich vereint; 
Wenn dich ein Sehnen Shmerzich ſüß ergreift 
Und zauberichnell zu tiefer Neigung veift: 

Dann mühſt dur dich mit allen deinen Sinnen, 
Wie du die Huld der Schönften magft gewinnen. 
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Die Fliehende, du ſuchſt fie zur erreichen, 

Das fpröde Herz, du fuchft es zu erweichen. 
Die Liebe treibt dich und fie lebt in Dir, 

Doch auch der Sorge bang Gefühl mit ihr. 
Der Liebe Kraft verzehrt fih in Begehren 
Und nur die Hoffnung labt di im Entbehren. 


Und wenn fie graufam dann zurüdeftößt 
Die Leidenschaft, die fie div eingeflößt, 

Wie foll das tieferregte, weiche Herz 
Bewältigen jo namenlofen Schmerz? 

Die Sehnfucht und die Liebe glüht in ihm, 
Ein traurig Glüd mit ihnen blüht in ihm. 
Allein die Bein, die grimmig es gefaßt, 
Sie wird ihm eine allzufchwere Yaft! 

In ftolzen Angenbliden brennt die Scham, 
Und unaufhörlich leife nagt der Gram. 

Fort lebt die Liebe; doch fie wanft am Stabe 
Und ſehnt fich leidensmüde nach dem Grabe. 


Hat die Natur div hefdenhaftes Mark 

Und edeln Schwung verliehn, jo wirft Du ftarf 
Die Qual und Trauer, dich verſchmäht zu fehn, 
Tief in dir jelbft bekämpfen und bejtehn. 

Doch bleibt in deinem Herzen noch Die Liebe, 
Dann ift fie nicht der höchfte mehr der Triebe: 
Gewaltiger als fie wird das Bewußtjein 

Der Tugend, die du übft, in deiner Bruft fein. 
Die Liebliche, die deinem Herzen theuer, 

Du weihft ihr nur ein janftes, mildes Feuer. 
Und magft du edelmüthig fie erheben — 

Du fühlſt dich größer: denn du haft vergeben! 
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Wenn aber ſie, für die dein Herz empfindet, 
Dich ſelber holdentglommen ſucht und findet; 
Wenn ihre Tugenden, der Liebe Strahlen, 
Sich wunderbar in deine Seele malen; 
Wenn du der Liebe ganze Herrlichkeit 

In ihr erblickſt, und durch die Huld geweiht 
Der Edeln reinſte Zauber ſich enthüllen: 
Kann andre Regung deine Bruſt erfüllen? 
Nur Liebe kann vor ſolchem Licht beſtehn, 
Und Alles muß in ihrem Strom vergehn. 


Und nun, was du bewundernd ſiehſt in ihr, 
Sie ſieht es mit Bewunderung in dir. 

Und was unmöglich ſchien, in ſolchem Schauen 
Noch holder wird die holdeſte der Frauen. 

Da ſuchen ſich die beiden Liebesflammen, 

Da ſtreben ſie, da leuchten ſie zuſammen! 

Sie wachſen hoch empor und nähren ſich, 

Sie läutern ſich und ſie verklären ſich. 

Und das vollkommne Glück, zu lieben rein 
Und rein geliebt zu werden, es iſt dein! 

Des Suchens Luſt, die Freude des Erlangens, 
Die Seligkeit des Gebens und Empfangens. 
Und wenn du Liebe nur um Lebe giebſt, 

Und wenn du nur die hochverdiente liebſt, 

Dir ihrer Gegenliebe tief bewußt, 

Mit Recht durchdringt ein ftolz Gefühl die Bruft. 
Denn zu der Liebe ftellt die Ehre fich, 

Mit ihrem Glanz fie ſchmückend königlich. 


Und wo nur Preis div möglich, nicht Verzeihn, 
Da wirft du ihre dich ohne Rückhalt weihn. 
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Wirſt fie mit Demuth über dich erheben, 
Mit lobentzückter Huldigung umgeben. 

Die Gute reizt dich zu erhöhter Güte, 

Sie fteigert jede Kraft Dir im Gemüthe, 
Und deine Bruft, von Himmelsluft umwebt, 
Muß überſtrömen in ein Danfgebet. 

Nie, was die Zärtlichkeit ihr auch gewährt, 
Nie wird die Liebende zu hoch geehrt! 
Giebſt du ihr Alles was du fannft an Glüd, 
Sie giebt dir Alles taufendfach zurück. 

Und immer fühlft du dich in ihrer Schuld, 
Denn nie erhebft du dich zu ihrer Huld. 


O überihwänglich reiche Wunderwelt, 

Bon jeliger Tugend, heiligem Glüd erhellt! 

Wo wär’ ein Griffel, der dich ganz umfchriebe? — 
Kur wer geliebet liebt, der kennt die Liebe! 
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An einen Dichter. 


Du thuſt, o Freund, in deinem Liede zierlich dar, 
Daß du gar wohl Urſache hätteſt froh zu ſein. 

Das mein’ ich auch und eben darum wundr' ich mich, 
Daß dur nicht Lieber gleich es bift und fröhlich ſingſt 
Und ung dadırd auch Frobfinn gießeft ins Gemüt. 
Denn fo gewährt ums dein Geſang noch nichts, da ja 
Dir felbft erft, wenn du Hug kift, etwas werden joll! 


Zumnthung. 


Mir bolden Reizen fei dein Lied geſchmückt. 
Zum Kudud der Poet, der nicht beglüdt 
Und nur moraliſch uns zu Leibe rückt! 





Anerlässlich. 


len du Hare Lieder fingit, 
Müſſen fie poetifch fein, 

Da fie nicht den Bortheil haben 
Der confujen Liedergaben, 
Welche dadurch jhon allein 
Glänzen in der Dichtung Schein. 
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‘ An den Benrtheiler. 


„Die Bücher,“ Schreibt Herr Werther lobeſan, 
„Die Bücher efeln jest mid an.“ — 
Sn einer Stimmung, Freund, wie die geweſen, 
Da bitt' ich Dich, mich nicht zu leſen! 


Anterschied. 


0 

EWler nicht verzeihen kann, der kann nicht leſen. 
Wer nicht verzeihen kann, der ſieht die Mängel, 
Der ſieht die Finſterniß, der ſieht den Böſen — 
Doch wer verzeihen kann, der ſieht den Engel. 


Eine Beobachtung. 


Der dürre Geiſt, der arme Tropf, 

Juſt dieſer will die reichſte Spendung. 
Wer ganz zerſtückt in Herz und Kopf, 
Dem gnügt an Andern nur Vollendung! 
Das trivialſte von allen Weſen 
Verlangt zuerſt, was nie geweſen, 

Und nur das Neuſte kann dem Affen 
Des Tags Befriedigung verſchaffen! — — 
Wie dumm und ärgerlich es ſcheint, 

'S iſt doch jo böſe nicht gemeint: 

Der Kleine will damit fich ftreden, 

Der Dürftige feine Blöße deden. 
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Leider. 


Zu widerlegen den feichten Gejellen, 
Muß man fih ihm zur Seite ftellen 
Und fich zu feiner Dummheit neigen, 
Zum Abe berunterfteigen. 

Doch nöthig iſt's, Drum redet, jchreibt, 
Dieweil er jonjt als Sieger lacht 

Und nicht nur ſelbſt ein Ejel bleibt, 
Auch Andre noch zu Eſeln madt. 


Bedenkliche Originalität. 
Seid ihr nur originell, ihr Originellen, 
Wenn ihr hinweg euch von der Wahrheit wendet, 


Sp fünnt ihr nicht beglüden und erhellen: 
Des Thoren Aug’ nur wird won euch geblendet. 





Neueste Kritik. 


ler nichts Lebendiges, Ganzes jchafft, 
Der heit nun productiv. 

Mer das, was er mit Wagners Kraft 
In hohles Dafetn rief, 

Mit Feen Farben tüchtig ſchminkt, 

So daß es grell ins Auge blinkt, 

Ein übertünchtes Todtenmal — 

Den rühmt man jett als genial! — 
Verrückte haben’s aufgebracht, 
Geſcheidte haben's nachgemacht. 
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Immer zn! 


Preist nur die Thätigkeit der wilden Phantaſie 

Und tollen Witzes ohne Wahrheit als Genie. 

Beſtärkt die Eitelkeit, anſtatt die Kunſt zu lernen, 

Sich immer weiter nur von Wahrheit zu entfernen. 
Wenn endlich fie, verführt durch eure feige Huld, 

Am Reich des Wahnfinns anlangt, ift eg eure Schuld. 


An eine gewisse Menschengattung. 


Wenn man eim zartes Piedchen fingt, 
Vermißt ihr Energie, 

Und wenn ein männliches gelingt, 

So feblt!s an Poeſie. 

Ein fanftes Lied — es padt euch nicht; 
Und wenn es blitt und jchmettert 

Das hochgewaltige Gedicht, 

So ift zuwiel gewettert. 


Wenn einer einfach componirt, 
Dann ift er arm und flein. 

Mer reich erfindet und gruppirt, 
Der fünnte fehlichter fein. 

Den Schöpfungen im hosen Styl 
Fehlt ächte Lebenswahrheit, 

Dem malerischen Farbenfpiel 
Der Plaſtik edle Klarheit. 


Dem Leichten fehlt der ftolze Muth, 
Dem Ernften Munterkeit, 
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Dem Geiſtigen die Sinnenglut — — — 
Ihr Narren, die ihr ſeid! 

Ihr ſollt mich, wie ihr mich verklagt, 
Nicht aus dem Gleiſe bringen, 

Für euch iſt längſt das Wort geſagt 
In Götz von Berlichingen. 


Anglanblich, aber wahr. 


I rothe Farbe da gemalt, 

Wo grüne hingehört, 

Dann, ob die rothe herrlich ftrablt, 
Dann ift es riigenswerth. 

Doch ift Die grüne richtig Dort 

In ihrem Ton und Saft — 

Unfinnig ift das Tadelwort: 

„Ihr fehlt des Rothen Kraft!“ — 
Der Dichter kann von Krittler- Chören 
So klugen Tadel öfters hören. 


Es gebt nicht anders. 


Wlilſt du dem Guten was verſetzen, 
Mußt du die Wiſſenſchaft verletzen. 
Wie trefflich dein Ingenium, 
Verkehrter Wille macht es dumm. 
Drum ſei nicht weiſe — bloß didaktiſch, 
Sei weiſe wollend auch und praktiſch! 
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Zugestündniss. 


WM enn einer in abjurdem Eifer glüht 
Und abgeſchmackt zu tadeln ſich bemüht, 
Etwas verdient er dann in allewege: 
Zum wenigjten verdient ev Schläge! 


Jedes nach seiner Art. 


Ss ift ganz natürlich, daß die Bremje fticht; 
Doch ebenjo natürlich, daß ich jchlage 
Und fie vernichtend ſag': ic) leid' es nicht! 


Botum der Milde. 


Der große Genius producitt, 

Der kleine Geift, er kritifirt, 

Er meiftert ibn, ev nedt und fticht ihn: 

Die Dummheit rühmt 'nen Eugen Wicht ihn; 
Der Große nimmt es mit in Acht — 

So hat's ein jeder wohlgemadt. 


Alles bat seine Zeit. 


Auf Höchfter Sproffe ftehft du dann 
Der Seelen - Himmelsleiter, 
Wenn Unrecht, das man div gethan, 
Did ruhig läßt und heiter. 
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Doch diefe Stimmung fann und joll 
In Div nicht immer bleiben, 

Aufs neue muß entrüftungsvoll 
Der Zorn die Seele treiben. 


Denn nur in zornbewegtem Fluß 
Kannft du den Schlag ertbeilen, 
Den der Gemeine haben muß, 
Geftraft vielleicht zur heilen. 


Einem Gegner der Philosophie. 
H. 
Hat einer Wit in jeinem Kopf, 
Darf er nicht pudeln mit dem Spott! 
Sn Theorien framt der Zopf, 
Licht aber bringt der Sonnengott. 


> 


ur 


ler Licht in reinem Strahle beut, 
Der Schafft den edeljten Gewinn. 
Das Licht gewährt uns Seligfeit 
Und alles Leben jauchzt darin. 


Poesie der Gegenwart. 


In der Poet fein Spender uns des Fichts, 
Entjcheidet er in unfern Tagen nichts. 

Doch leuchtet ihm des ewgen Lichtes Strahl, 
Dann ift ev Glied am höchften Tribumal, 
Denn Seden mißt er an dem Ideal. 





Zicht. 


Durft er ſich wohl in falſche Demuth kleiden, 

Wo Recht zu ſprechen er vermag allein? 

Sich beugen vor den Gleißnern und den Heiden, 
Klein machen vor dem Hochmuth und dem Schein? 
Dürft' er die Wahrheit opfern? Dürft' er leiden, 
Daß Dummheit Waſſer gießt in ſeinen Wein? — 
Der Dichter kann im Leben nicht beſcheiden, 

Nicht ſtolz genug kann er im Liede ſein. 


Entweder — oder. 


Men fih dev Meifter euch bequemt 
Und tritt nicht ſtolz für ſich mehr ein, 
Dann wird die Dummbeit unverſchämt. 
Und jollte das wohl befjer jein? 


Anterscheidung. 


Mit Andern im Verkehre 
Gieb Jedem gebührend Ehre. 
In deinem Handwerk ſei 
Der Schrecken der Pfuſcherei. 
Wie ſie ſich auch beſchwere, 
Bleib' immer grob und frei! 
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Wohlgemerkt. 


uhrſt du das Schwert in deiner Hand, 
Kühn ſchlage zu, doch mit Verſtand. 

'S iſt nicht genug ſchon, daß es ſitzt — 
'S iſt nöthig auch noch, daß es nützt! 


Aukgabe. 


Der Geiſt iſt von der Welt genug verkannt, 
Darum ihn kühn erhebend ehre dich! 

Zeig, daß er ihr zum Bräutigam geſandt, 
Der freiend ſie befrein ſoll ewiglich. 

Ob ſie ſich zürnend, höhnend abgewandt — 
Nur ausgeharrt! — Zulettergiebt fie ſich! 


Glosſen zu Aussprüchen Goethe's. 


F 


„las glänzt ift für den Augenblid geboren, 

Das Nechte bleibt der Nachwelt umwerloren. “ 

Gerechte Theilung! Jenem ſeien Thoren 
Und Weiſe dem zu Freunden auserkoren. 

So erndtet jegliches, was ihm gebührt, 

Und Aechtes wird geprüft und triumphirt. 


M. Meyr, Gedichte. 2 
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2. 


Geſcheidtes iſt vor uns geſagt, man muß nur wagen, 
Es noch einmal zu ſagen.“ 

Wohl! denn Geſcheidtes iſt zu jeder Zeit 

Auch wieder neu und es erneut. 

Und Neues iſt nur wahr und thut zugleich 

Sich als erquicklich dar und ſegensreich, 

Wenn es an altes Wahres an ſich ſchließt, 

Ein neuer Zweig aus ewigem Baume ſprießt. 


Zur Aesthetik und Ethik. 


1. 


Giebſt du in freiem Spiel 
Des Geiſtes nicht zuviel, 
Dann iſt es für den Zug 
Der Gierde nicht genug. 


2. 


Der ſinnentollen Gierde bringt 
Endloſigkeit Genuß allein, 

Weil ſie nur immerdar verſchlingt, 
Um immer hungerig zu ſein. 
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3. 


Endloſes fordert Geiſteshaft, 
Vollendung ſelbſtbewußte Kraft. 


Endloſes faßt und taucht dich unter, 
Vollendung hält in Freiheit munter. 


Endloſes reizt und nimmt dich mit, 
Vollendung labt und giebt dir mit. 


Endloſes macht gemein in Luſt, 
Vollendung groß und rein in Luſt. 


Endloſes bringt zuletzt von Sinnen, 
Vollendung läßt das Heil gewinnen. 


4. 


Vollendetes hat ſeinen Zweck erreicht, 
Es ſteht in ſeiner Wahrheit licht und leicht. 


Nicht nur ſein Leben quillt und fließt in dich, 
Sein Heil am Ziel erfüllt dich wonniglich. 


Du ſiehſt des Lebens wogenden Gehalt 
Beſchirmt, beglückt in lebender Geſtalt, 


Geſtaltet und verklärt in eignem Licht: 
Die Schönheit ſteht vor deinem Angeſicht! 
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Und ſolch ein Bild übt Wundermacht fogleich: 
Es macht den Schauenden fich jelber gleich. 


Du Fannft vor ihm nicht ohne Form beftehn, 
Bollendet nur wirft du Vollendung jehn. 


Bolllommen aber die Vollfommenheit 
Schaun und empfinden, das ift Seligfeit. 


ART 


II. 


Das schlimmste Berbrechen. 


Wenn man dem Schuft die böfe 
Mit böfer That vergilt 

Sn gleicher Art und Größe, 
Sieh, wie er zornig ſchilt! 
Doch wenn du ihm die böfe 
Bergiltft mit guter That 
Und daſtehſt ohne Blöße, 
Das macht ihn deiperat! 
Statt Unheil ibm zu ftiften, 
Verdienft dur jeinen Danf? 
Er möchte dich vergiften, 
An Scham und Neide Frank. 


Praktisch. 


Die Bosheit widerlege nicht mit Gründen! 
Leicht freilich zu beweiſen find die Sünden, 
Die gegen Recht und Logik fie begeht, 

Sndem fie Wort und Thatbeftand verdreht. 
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Allein das weiß fie ſelbſt und jagt es fich, 

Und es beweiſend wirft du lächerlich. ; 
Der Bosheit trittft du richtig nur entgegen, 

Wenn du fie handelnd regalirjt mit Schlägen. 


Gegensatj. 


Den Leeren, der ſich ſelber nicht genügt, 

Treibt's, Andere zu meiſtern und zu ſchelten. 
Der Reiche, der in ſeinem Schatz vergnügt, 
Läßt mit Vergnügen auch die Andern gelten. 


Der grössere Wirkungskreis. 


Soil ih den Wicht mit Namen nennen? 
Biel befjer, ihn ſchildern und ihn richten, 
Dann wird e8 allen andern Wichten, 
Die’s leſen, in der Seele brennen. 

Und wenn die Heilung möglich wäre, 
So wär's durch ſolche ftille Lehre. 


Berletzlichkeit. 


Das Schlimmſte, nicht im Mißgeſchick, 
Es liegt in jener Schwachheit, 
Der kleines Leid ſchon trübt den Blick 
Und raubt ihr die Gemachheit. 
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Mit der auch der vernünftige Mann 
Sich ärgern läßt und entmuthen, 
Daß er ſich nicht mehr freuen kann 
Des reichen Schönen und Guten. 


Erklärung. 


lie Jeder die Beleidigung 
Beitraft, ift jeine Sache. 
Und gegen die Verkleinerung, 
Der Sieg ift meine Rache. 


Das Bessere. 


Mo Gutes noch von Einem iſt zu hoffen, 
Beweiſe Nachſicht, milden Geiſtern offen. 
Durch Güte lockſt die Güte du hervor 
Und öffneſt deinem Feind des Heiles Thor. 
Beharrlih ihn verdammend treibft du ihn 
Zur Gegenwehr, zur Rache, zum Ruin. 


Erfahrung. 


IH babe nie mich größer gefühlt, 

Als wenn ich in Noth und hart beſchädigt 
Trotz Allem treu am Glauben hielt, 

Und wurde vom Erfolg beftätigt. 


— A 


Und niemals hab’ ich mich Kleiner gefunden, 
Als wenn ich in Noth gehemmt, gelähmt, 
Berzagte geiftig überwunden, 

Und wurde vom Erfolg beſchämt. 


Steh feft im Glauben! Wer verzagt, 
Berliert im Gang, verliert am Ziel. 
Wer muthig aushält, bis es tagt, 
Hat überall gewonnen Spiel. 


An einen {ungen Menschen. 


Du faffeft mit dem Kopfe jetst mein Wort. 
Im Leben fehreite zwanzig Jahre fort, 

Erprobe dih in Streiten, Lieben, Haffen — 
Dann wirft du mit dem Herzen auch es fajjen! 


Clique. 


Die Dürftigen, die Schwachen — 
Die Halben halten zuſammen. 
Wer möchte ſie verdammen? 
Sie hoffen ſich ganz zu machen.. 
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Umgekehrt. 


Der Edle zeigt nad) Oben jeine Witrde, 

Den dort natürlichen Hochmuth nicht zu mehren. 
Die ſchon bejheiden nıacht des Lebens Bürde, 
Liebt er durch Ächte Freundlichkeit zu ehren. 
Man räth nun jchon, wo ex fich befjer ftellt, 
Wo er am meisten Glück macht und gefällt! 


Consegnen;. 


Der freien Hebung der Gerechtigkeit 

Sei meine höchfte Geiftesfraft geweiht. 

Nicht wehren laſſ' ich mir, fie bier und drüben, 
Ja nicht, fie gegen mich jogar zu üben! 


Naive Bemerkung. 


Ihr ſolltet ſehn, wie ſich der Wald 
Von Fragen ſinkend lichtete, 
Betäubende Verwirrung bald 

Zu Harmonie ſich ſchlichtete, 

Wie lieblich würde lichterhellt, 

Was peinlich jetzt im Trüben — 
Entſchlöſſe ſich einmal die Welt, 
Gerechtigkeit zu üben! 


III. 


Partei, Parteilichkeit und Gerechtigkeit. 


Die Wahrheit fagen dann, wann Keiner fie verneint, 
Dann fie als Mahrheit. gilt, das Kann ein jeder Narr! 
Du ſprich die Wahrheit aus, wann fie noch Narrheit Scheint ! 


10 


Du fiehft nur Tugend in deiner Schaar, 
Und in der andern nur Mängel. 

Du ftellft die Gegner als Teufel dar, 
Die Kameraden als Engel. 

Du ruft: wir haben die Wahrheit rein, 
Dort find die Winfelzüge, 

Dort ift der wejenlofe Schein, 

Dort ift die Nacht, Die Lüge — — 

Und fagft: „Sp red’ ich, weil dev Muth 
Der Wahrheit eben entflammt mich! 

So halt’ ichs für gereht und gut!” — — 
Still! — Dein Gewiffen verdammt Dich! 
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Du fragſt: „Und was verbürgt denn dir, 
Daß du gerechter biſt im Streit 

Und daß es dir nicht geht wie mir?“ — 
Mein Streben nach Gerechtigkeit! 

Wer eine Kunſt zu lernen ringt 

Und wer ihr nachgeht Tag für Tag, 
Darf hoffen, daß ers weiter bringt, 

Als wer von ihr nichts wiſſen mag. 


3. 


lan fernen wir gerecht zu fein? 
Wann wir uns von uns felbft befrein 
Und, jtatt in ung bis über die Obren 
Berliebt zu bleiben und verloren, 

Uns jelber gegenüberftehn 

Und deutlih uns wie Andre jehn. 

Dann fünnen wir den Stolz wergefjen 
Und unſern Streit mit Andern jhlichten: 
Mit gleihem Maß uns beide mefjen, 
Uns beide nach Gejeten richten! 


4. 
Die Höchfte Kraft im Streit 


Liegt einzig in Gerechtigkeit. 
Der Ungerechte giebt fih Blößen 
Und jeinem Feinde Raum zu Stößen; 
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Der Ungerechte giebt dem Feinde Necht 

Zum Gegenftoß — fortdauert das Gefecht. 
Doc) feine Stellen, worauf man jchlagen kann, 
Läßt offen der gerechte Mann, 

Und mit der Wahrheit ftets im engften Bund 
. Naubt er zum Anfampf jeden guten Grumd. 
Der Gegner ift entwaffnet — und der Krieg 
Muß enden in des Edeln Sieg. 


5. 


Der Sieg des Edeln über Ungerechten 

Iſt auch für dieſen ſelbſt das höchſte Heil. 
Der Freie, ſtatt beſiegten Feind zu knechten, 
Beſchränkt ihn nur auf ſeinen Gütertheil. 

Er hat ihm nur ein falſches Ziel genommen, 
Er hindert ihm verderblich Thun allein — 
Sein Weſen ſoll zur höchſten Ehre kommen, 
In neuem Trieb und reinſtem Wuchs gedeihn. 


6. 


Der Dummkopf, der zu einer Partei ſich ftellt, 
Die fi) als folche für unfehlbar hält, 

Hat einen großen Vortheil ſich verichafft. 
Sieht er die hohe Ihöpferiiche Kraft, 

Die Geiftes- und Charaktergröße ringen, 

Im Felde der Erkenntniß worzudringen, 
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Dann braucht er fich nichts Andres zu geftehn, 
Als daß fie, beften Falls, im Weitergehn 
Auch endlich auf die Höhe werde fommen, 
Die er mit feiner Zunft jchon eingenommen! 


7% 


Das wäre wohl auch der Mühe wertb, 
Ideen zu pflegen, die Gott bejcheert, 

In ſtetem Forihen und Bereiten, 

In Denken und Schaffen mweiterzujchreiten, 
Um endlich zu haben abgetrabt, 

Was ihr ohne Gaben und Mühe habt! 


8. 


Au Haft nicht nöthig, Bosheit, Schlechtigkeit, 
Dem, welcher anders denkt, erft anzudichten, 
Um gegen ihn zu finnberaubtem Streit 

Den tugendlichen Nitterfpeer zu richten. 

'S giebt wahre Bosheit jattfam in der Welt, 
Und Arbeit jchafft fie Dir in Ueberfluß. 

Du darfft nicht fürchten, eiferwoller Held, 
Daß dir die Wehr im Schranke roften muß! 
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Und glaubft du wohl, es fürdre den Geift, 
Wenn man verfichert und nichts beweist? 
Es bilde, veredle das Gemüth, 

Wenn man in blinden Zorne glüht, 

Sein Ich vergättert, Andre verdammt, 
Tief in die Selbftfucht eingerammt? — 
Man Fann auf die Länge, das leuchtet ein, 
Nicht ohne Schaden parteiifch fein. 


10. 


„Partein verketzernd willſt du nirgends ſtehn, 
Nicht handeln in den irdiſchen Bezirken 

Und nur in höhern Sphären dich ergehn?“ — 
Vielmehr für eine neue will ich wirken! 

Das Bündniß derer, die vom Geiſt erfüllt 
Gerechtigkeit zu wollen ſind getrieben, 

Die ſie bekennen muthig, unverhüllt, 

Die Licht und Wahrheit über Alles lieben — 
Die ihren Sinn beweifen durch die That, 

Ihr Recht zufprechen kämpfenden Parteien, 
Um endlich, wie's beftimmt nach Gottes Nath, 
Zur Einigung die Menjchheit zu befreien — 
Dies Bündniß will ich ftiften helfen und 
Mih völlig weihn dem böchften, legten Bund! 
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Ki. 


Un diefer Bund, fürwahr, er ift fein Traum, 
Auf Erden jchaffen wird er fich den Raum! 
Er iſt von allen Seiten ber erharrt, 

Er ift die Forderung der Gegenwart. 

- Denn frank im Innern eben ift Die Zeit 

An Blindheit und an Ungerechtigkeit. 

Sie fühlt es wohl, daß fie aus ihrem Bann 
Nur ein erhabner Wille führen fanı. 

Sie fühlt es wohl, fie würde wieder jung, , 
In Geift- Erleuchtung und Berjtändigung. 

Sie weiß es, daß das Befte, was fie mißt, 
Nur durch vwereinte Kraft zu Schaffen ift! — 
Sie wird den Führer- Bund willkommen heißen 
Und ihn erfreut als ihren Netter preien. 


12. 


„Parteien müſſen ſein!“ — Drum ſind ſie auch, 
Und werden in der Zukunft ſein wie heute. 

Für ihren Geiſt, für ihren Sinn und Brauch, 
Da wachſen immer mehr als billig Leute. 
Parteilichkeit iſt leicht und iſt bequem, 

Doch ſchwer zu wandeln ſind gerechte Bahnen; 
Und Freunde hat von ſelbſt, was angenehm, 
Zum Schweren muß man locken und ermahnen. 
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13. 


len die Gerechten berrfchten und geböten, 
Dann freilich wär’ es aus mit den Partein. 

Doch dafür ift geforgt, und nicht vonnöthen, 

Ihr edeln Führer, ifts, beforgt zu fein. 

Nie werden die Gerechten mehr erreichen, 

Als ſelbſt Partei zu fein — ein Theil der Welt! 
Nie wird der Erde Flur dem Himmel gleihen — 
Stets bieten euch ein nur zu weites Feld! 


14. 


Parteien muß es geben allerdings, 

Und die Parteien müſſen Sprecher haben. 

Das Leben will's, wir brauchen Rechts und Links, 
Entfalten ſollen ſich im Streit die Gaben. 

Doch ſollt' ich meinen, eben wo Partein, 

Da müßten auch nothwendig Richter ſein! 

Werth dünken fie mich juft der höchſten Ehren, 
Und ihre Anzahl möcht’ ich helfen mehren. 


15. 


lie fommt man zur Gerechtigfeit? 

Man muß vor Allem gerecht fein wollen — 
Entjagen wollen dem tollen Streit, 
Entjagen wollen den blinden rollen. 
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Dann aber muß man die Fähigkeit, 
Auch wirklich gerecht zu fein, erlangen: 
Im Bilde der Vollkommenheit 

Für Alle das höchſte Maß empfangen. 


Des Ideales Herrlichkeit 

Sinmalend zu bilden gerechte Richter, 

Das ift der große Beruf der Zeit, 

Der große Beruf der Denker und Dichter! 


15. 


An die Gemeinſchaft glaubt der Ehrift 
Der Guten und der Frommen. 

Weil ſolche Zeit verkündet ift, 

Ermartet er ihr Kommen. 


Der Denker glaubt an den Verein 
Der Klaren und der Werfen. 

Sie haben ſchon jo viel gemein 
In geiftverwandten Gleiſen! 


Allein die Guten werden ſich 
Als Weife nur vergleichen — 
Die Weifen und Gelehrten ſich 
Nur gut die Hände reichen! 


Verdienen müfjfen Alle klar 

Die beiden Ehrentitel! — — 

Penn ihr den Zwed wollt, ernſt und wahr, 
So wollt nun auch die Mittel! 
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„Ih darf ihr niemals gegentheilig jein, 

Denn die Partei, fie muß mir heilig ſein!“ — 
Ich läugn' es! Heilig ift allein die Wahrheit, 
Die fich erweist in Ueberzengungs- Klarheit, 
Und die Partei nur heiligkeitdurchweht, 

Wo mit der Wahrheit fie zufammengebt. 

Wo fie ihr widerjpricht, da ift ſie's nicht, 

Und ihr zu widerfprechen wird div Pflicht! 


18. 


Nur nicht mit Tugend euch gebläht, 

Um den Begriff des Rechts zu trüben! — 
Wer die Verſtändigung verſchmäht, 

Will nur das Recht des Stärkern üben. 


19: 


in du die andern überwältigt jehn 
Und ſoll es nur nach deinem Kopfe gebn, 
So jei doch offen auch und ſage frei: 
„Ich bin die Tyranneil“ 
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10. 


„Ihuß man Parteien unterſcheiden nicht 

Und find nicht wir die beffere won beiden ? 

ft unſre Fordrung nicht das Recht, das Licht, 

Und wollen wir nicht kämpfend weiterſchreiten?“ — 
Sch räum' es ein! Doch eures Werths bewußt 
Darf ich nicht feiern gegen eure Reihen: 

Gewinnen möcht’ ich von der befjern juft 

Die Beten für die befte der Parteien. 


21. 


Du ſagſt: Parteien muß es geben! 
Und findeſt's unverzeihlich, 

Wenn ſie ſich geben, wie ſie eben 
Als ſolche müſſen: parteilich!“ 


Ganz recht! Parteien muß es geben, 
Damit wir ſie befehden, 

Wenn ſie dem höhern Leben und Streben 
Anmaßend entgegentreten! 


Ganz Recht: Parteien muß es geben, 
Damit ſie ſich erziehen 

Und in erleuchtet neuem Leben 

Der Selbſtſucht Lüge fliehen! 
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22. 


len ic) Parteienhochmuth auch beftreite, 
So acht' ih um jo höher die Partein, 

Die fi) getrieben fühlen, einer Seite 

Des Lebens zur Vertretung fich zu weihn. 
Sie find mit ihrer freien Kraft berufen, 

Die Welt in Fluß zu halten und Bewegung! 
Sie geben zu den höchſten Exrdenftufen 

Den Inhalt und gerechter Geift die Prägung. 


23. 


Partein, begabt in ſich, geformt im Strauß, 
Sie bilden ſich zu eignem Leben aus. 

Wie Pflanzen unter einem Himmelsſtrich 

Am beſten wachſen, ſo erheben ſich 

An ihnen Tugenden in ſondrer Kraft 

Im Strahl charaktervoller Leidenſchaft. 

Doch wen erfreut ihr Sonderwerth zumeiſt? 
Der ihn am klarſten ſchaut — gerechten Geiſt. 


24. 


dlir bilden Sproſſen nur an Einer Leiter! 
Auf euren hebt man ſich von dem Gewimmel 
Der Creaturen weg und ſchreitet weiter — 
Auf unſern ſteigt man ſiegend in den Himmel. 
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25. 


ler an Berjöhnung glaubt im Sieg des Lichts 
Der glaubt, was ihm Gedanken nur verleibn. 
Wer an den Kampf nur glaubt und weiter nichts, 
Glaubt was er fieht und läßt das Denken jein. 
Wer an Verſöhnung glaubt im Sieg des Lichts, 
Zerreißt das Net der Zeit, das ihm umzieht. 

Wer an den Kampf nur glaubt und weiter nichts, 
Der ift ein Sklave defjen, was er ſieht. 


’ 


26. 


Marım joll mängelvolles Dajein 
Juſt immer da fein? 
Warum jol eben, was vollkommen 
Nie wirklich kommen? 


27. 


Der Kampf, der nie ein Ziel erreicht, iſt ſinnlos 
Und für des Menſchen höchſte Kraft gewinnlos. 
Giebt's aber andres Ziel wohl für den Streit, 
Als die Vergleichung in Gerechtigkeit? 

Und kann die Welt ſo heiliges Vergleichen 
Durch andern als gerechten Geiſt erreichen? — 
Drum, wer nicht glaubt an den gerechten Geiſt, 
Wer den verhöhnt, der ſeinen Sieg verheißt: 
Der glaubt nicht an ein Ziel und eine Richte, 
Nicht an Vernunft und Sinn der Weltgeſchichte. 
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je) 


Odlie foll der Einheit Band die Welt umichlingen? 
Entweder muß ein Sieger unterdrücken 

Und jeinen Glauben überall erzwingen — 

Und ſolche Einheit, könnte fie beglücken? 


Oder es müſſen Alle, Die fich grollend 
Und herrichbegierig jeßo noch befehden, 
Erhellt von Einer Ueberzengung, wollend 
Und frei zur Einigkeit zufammentreten! 


Das wäre, traum, die Einheit, die alleine 
Die tieffte Sehnſucht aller Wefen ftillte! 
Die geiftig einende, die heilig reine, 

In der des Himmels Wille fich erfüllte! 


Doc wer vermag euch jenes Licht zu bringen, 

Das euch gewönn' in wonnevoller Klarheit 

Und Einheit euch in Freiheit ließ‘ erringen? — 

Die Wiffenichaft — der Schöpfergeift der Wahrheit! 


29. 


ir Deutſche haben manch Talent zum Streit, 
Doch ungleich mehr noch zur Gerechtigkeit. 

Wir find gefchaffen für Die große Zeit, 

In der Gerechtigkeit die Welt befreit! 


Wir find zu gütevoll und zu empfänglic, 
Zu leicht ergriffen und zu überſchwänglich, 
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Zu liebefreudig und zu anerfennend, 

Zu feurig für das Ideal entbrennend, 

Zu jehr bewegt, zu geben und zu jehenfen, 
Zu jehr gedrängt, zu forjchen und zur denfen, 
Mit freiem Geift zu prüfen alle Seiten 

Und zu erwägen alle Möglichkeiten, 

Zu philoſophiſch in der Wifjenjchaft, 

Zu wahrheitsliebend, zu gewifjenhaft — 

Um einem Theil uns unbedingt zu weihen 
Und groß zu jein im Streite der Parteien! 


Allein die Gaben, die in ftarrem Haffen, 

In blindem Kampf uns nicht verharren lafjen, 
Sie grade leihen uns die höchfte Stärke 

Zum übermächtig letten Friedenswerfe. 

Wir werden das erhabne Ziel erjehend 

Und unſre eigne höchſte Pflicht werftehend 

Als die von Gott Erwählten uns empfinden, 
Sn heller Liebe freudig ung verbinden, 

Des Lichtes Widerfacher überwinden 

Und unſres Dafeins höchſte Glorie finden. 


30. 


Ich würde den Bund der Gerechten und Freien 
Nicht prophezeihen, 

Erkennt' ich nicht, daß ihm zu dienen 

Die Zeit erſchienen. 

Die Zeit der bloßen Streiterhaufen 

Iſt abgelaufen. 
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Die Gegenfäße, die fih im Großen 
Und oben geftoßen, 

Sie müfjen gerechtem Geift fih beugen 
Und niederfteigen. 

Gerechtigkeit wird fich erheben 

In Macht und Leben, 

Und drüberjchwebend mit Adlerflügeln 
Die Menſchheit zügelı. 


len du verftändig handeln willft, 
Das Ziel erkenne du! 

Wie fannft du handeln mit Verftand, 
Wenn du nicht weißt, wozu? 


Doch mit des Ziels Erkennen iſt's 
Nicht Schon gethan allein! 

Du mußt dich erſt vom Zauber noch 
Des Ideals befrein. 


Du mußt nicht glauben, blind verzückt, 
Und auch verlangen nicht, 

Daß es jofort von aller Welt 
Berwirklicht tret' ans Licht! 


Bielmehr eripähen mußt du nun, 
Wohin die Welt begehrt, 

Bon weldher Hoffnung fie bewegt, 
Bon welcher Glut verzehrt. 
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Und forichen mußt du, welchen Schritt 
Zum Ideale hin 

Seftatten und erfordern Zeit 

Und Geift und Menjchenfinn. 


Zu diefem Schritt bereite du 
Die Welt in klarem Rath! 
Zu diefem Schritte leite du 
Durch kühn gewagte That. 


Dann haft das Gute du gethan! 
Und was daran fich veibt, 

Das Befjere, das Beſte, thut 
Bon jelbjt die Folgezeit. 


33. 


Un hab’ ich euch reimend zweifeln gelehrt 
An der Parteien Unfehlbarkeit, 

Und hab’ ih Sehnen und Liebe gemehrt 
Zum Bilde der Bollfommenheit. 


Seid ihr getroffen vom erfien Strahl 
Der Sonne, die fteigend leuchten joll, 
Und ift der Herzen bejte Zahl 

Bon edlem Streben und Willen voll. 


Und fragt ihr bewegt: wie jols gejchehn, 
Daß ſich die Wirklichkeit vergleicht, 
Daß lebende Gegner zujammengehn? — 
Dann hab’ ich meinen Zwed erreicht! 

23% 
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Ihr feid dann fir den Geift beveitet, 
Der euch zur Sache jelber leitet 
Und die beftimmte, reale Welt 

Mit allerflärendem Licht erhelt. 


AIGHSIE 


Anh ein Olinenblatt. 
1. 


Schön ift der Kampf, wenn bocherregten Muth, 
Der fih binausfehnt aus des Friedens Engen, 
Des edleren Bewußtſeins frobe Glut 

Und Siegeshoffnung auf den Wahlplatz drängen! 


Es naht des Feindes drohende Geitalt 

In ſtolzem Lauf zu Deiner Ueberwindung — 
Und heiſcht von dir die Schläge der Gewalt 
Und heiſcht von dir die Blitze der Erfindung. 


Da gilt’s, durch Willenskraft und Geiftesmacht 
Stets höher als der Gegner dich zu ſtrecken, 
Zu fällen, was den Fall dir zugedacht, 

Und zorndurchglüht den Schrecken zu erſchrecken. 


Und ſieh, die Flut der Kampfbegeifterung, 

Sie ftrömt in dich aus unerjchöpften Bronnen! 
Und fieh, dein Arm vollführt mit Götterſchwung, 
Was im Moment der Genius erſonnen! 


Auf ſchnell erblickter, ſchnellergriffner Bahn 
Stürmſt du mit deiner höchſten Kraft gewaltſam 
Auf die geringſte deines Feindes an, 

In Zuverſicht des Sieges unaufhaltſam — 
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Und er erbebt, er ftürzt und vafft fich auf, 
Nur um zu folgen blinden Rettungstrieben! 
Du fiehft ihn fliehn in angftgejagtem Lauf, 
Wie Dunft verwehn! — Dir ift das Feld geblieben! 


O felger Blick in offnes Himmelsthor! 

O Wonne, wie fie nie dein Herz empfunden! 
Beſchwingter Geift hebt jede Laft empor 

Und fehrt in Luft fogar den Schmerz der Wunden! 


Entzückte Menge fingt div Preisgejang, 

Sie trifft den Feind mit einer Flut des Spottes, 
Und du empfindeft in dem Freudendrang 

Die mängellofe Hoheit eines Gotkes! — 


Wohl, der Gefechte Glück ift wandelbar! 

Auch du, gefällt und itbermannt von Schauer, 
Kannſt fliehen müſſen vor ergrimmter Schaar 
Und finfen in die tieffte Kluft der Trauer! 


Doch auch das große Leid erhebt das Herz! 

Du kannſt dich ftoß in deine Tugend hüllen, 

Du fannft den Abgrund won Verluft und Schmerz 
Mit unverfiegter Willensftärke füllen. 


Und kühn gemacht durch deinen innern Sieg 

Kannft du das Schwert mit höherm Muthe ſchwingen 
Und deinem Sieger in erneutem Krieg 

Die Palnıe glovreich wiederum entringen. — 


Du jehreiteft Durch Das Leben vwielbewegt, 

Bon Sorg und Hoffnung wechjelveich durchflutet, 
In ftetem Neiz des Lebens frisch erregt, 

Sn Höhen und in Tiefen hochgemuthet. 
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Welch eine Luft, bei jedem fühnen Schritt 

Umringt zu jein won tapferın Kampfgenofjen, 
Die gleihen Sinnes, gleihen Schickſals Kitt 
Nur enger ſtets an deinen Gang gejchlofjen! 


Welch eine Luft, im Waffenbrüder > Kreis 
Triumph einfaugen mit erquidten Zügen, 
In Feindeshaß und Hohn, in Freundes Preis 
Dem beißen Drang des Herzens zu genügen! 


Der Thaten und Gejchide reichſter Flor 
Erblüht auf fampfdurcchichrittenen Gefilden! — 
Dem Denker bent er und dem Dichter» Chor 
Die Stoffe zu den heirlichften Gebilden! 


2. 


Schön ift der Kampf, doch jchöner ift der Friede, 
Schön ift der Weg, doch ſchöner ift das Ziel! 
Schön ift der Ernft im Leben und im Liede, 
Doch ſchöner ift das heitre, freie Spiel! 


Gott bat dem Kampf, dem leid- und freudevollen, 
In Weisheit zugemeſſen eine Zeit, 

In der die Gegner kühn ſich meſſen ſollen 

Und ſich erziehn zu höchſter Tüchtigkeit. 


In der ſie bilden ſollen ihre Gaben 

Und wuchern mit dem anvertrauten Pfund 
Und, was ſie muthig ſich errungen haben, 
Vertheidigen mit Herz und Hand und Mund! 
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Doch wenn fie mannhaft Alles das vollendet, — 
Wenn fie einander ſich ins Herz geblidt, 

Wenn ihre Güter fie hervorgewendet 

Und ihren Werth ſich wor das Aug’ gerücdt — 


Was fünnen und was jollen fie beginnen ? 
Sich wiederholen nur in neuem Zwift? 

Sie müſſen die Erkenntniß jet gewinnen, 
Daß nur in Einung noch ein Fortjchritt ift! 


Daß Alles, was fie ſchmerzlich noch entbehren, 
Auf dem Gebiet des Widerfachers Liegt, 

Und daß zu ftillen einzig ihr Begehren, 

Wenn über alten Haß die Liebe fiegt! — 


Und die Erfenntniß, die fie fich errungen, 
Erzeugen wird fie freundliches Bemühn, 

Und aus der Achtung, die der Feind erzwungen, 
Wird zu dem fünftgen Freunde Lieb’ erblühn. 


Der Liebe Thun wird Liebe fich verdienen, 
Vertrauen wird befeuern zu Vertraun, 

Und was ein luftig Traumbild nur erfchtenen — 
Die Einheit ift in Wirklichkeit zu ſchaun! 


D der Erfenntnif und der Liebe Wunder! 

Den Trieb, zu nehmen, ließeſt du zurück, 

Zurüc die Herrfchfucht, deiner Thaten Zunder — 
Und findeit gebend höchſte Macht und Glück! 


Du haft an deinem Orte deinen Willen, 
Du pflegit das theure, gottvertraute Gut, 
Du fannft an ihm erguiden dich und ftillen 
Der ewig eignen Sehnſucht tieffte Glut. 
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Doc deines Glüces labevolle Quelle, 

Sie fließt auch für die Andern holdbereit, 
Dein Licht ergießt auch ihnen ſüße Helle — 
Und dein ift des Beglücdens Seligfeit! 


Und was den Andern liebend du geſpendet, 
Das ſpenden fie von ihrer Fülle dir. 

Du haft dem Ganzen Eines zugewendet, 
Und Alles wird von Allen dir dafür! 


Du haft dich ſelbſt und deine Macht behalten, 
Die Macht der Andern wurde dir zu Theil! 
Du fannft im Hochgenuß der Freiheit walten 
Und mehrft und fühlft in ihr der Einung Heil. 


Nah allen Seiten ift dein Glück vollkommen! 

Und mehr: in heilig tiefer Sympathie 

Bift du der Selbſtſucht blindem KRaufch entnommen — 
Du bift im Glüd mit Gott in Harmonie! 


Es ift nicht mehr das ſchauerliche Dunkel, 
Die Bliteshelle der Gewitternacht; 

Es ift der Sterne himmliſches Gefunfel, 
Es ift der Sonne göttlich veine Pracht. 


Es ift nicht mehr der Wechjel des Verlierens 
Und des Gewinnens, der dein Herz erregt; 
Es ift die Wonne liebenden Kegierens, 

Die dein Gemüth in jel’gem Fluß bewegt. 


Es ift ein Glück, worüber keins zu denken, 

Der irdiſchen Entfaltung letter Schluß, 

Und drum ein Glück, ſich völig drein zu ſenken, 
Und drum ein Glüd, das ftehn und dauern muß. 
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Und fürchtet ihr, wenn jo der Kampf gefchloffen, 
Die höchſten Kräfte müßten träge ruhn? 

Shr Gegner jet — als lebende Genofjen 
Habt ihr die größten Thaten erſt zu thun! 


An des Vernichtens Stelle tritt das Schaffen, 
Des Bildens und des Pflegens heilger Fleif. 
An Stelle des ergrimmten Kampfs der Waffen 
Der Wettfampf um der Tugend höchiten Preis. 


Bereinigt werdet ihr die Wohlfahrt mehren 
Des gliederreihen menſchlichen Gejchlechts, 
Bereinigt werdet ihr die Welt verklären 

Im allgemeinen Sieg des Lichts und Rechte. 


Ihr werdet Alles vings erblühen laſſen, 
Was fich der Liebe lebenswerth erprobt, 
In goldne Zier des Geiftes Demant faffen — 
Bis leuchtend ſchön das Werk die Meeifter lobt! 


Und dann, wie lange noch die Welt beftehe, 
Dann habt zu thun ihr, bis die Welt vergeht, 
Bis Gott der Herr von höchſter Erdenhöhe 
Zum ewgen Ziel im Himmel euch erhöht. 
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Mit Bezug auf den Bundesbeſchluß vom 12. März 1857 behält ſich der 
Verfaſſer das ausſchließliche Recht vor, die Erlaubnif zur öffentlihen Auf— 
führung der in dieſem Bande enthaltenen Dramen zır ertheilen. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Gefahr und das Heil des deutfchen Dramas. 


Gin Vorwort. 


Unfere Zeit ift eine juchende, mit Weberlegung 
juchende. Darum eine Zeit der Verfündigung auf 
allen Gebieten, eine Zeit des Zweifels und des Strei- 
tes über die gejtellten Aufgaben. 

Sn der Frage des Dramas kämpft man über die 
Form und über ven Stoff, und in der legten Zeit ift 
namentlich diejer ein Gegenjtand leivenjchaftlicher Er- 
örterung geworden. 

Das dramatiihe Werk, auf der Bühne verför- 
pert, joll wirken; es joll feſſeln, ergreifen, erſchüttern, 
erheben — beglüden! — Welches find nun die Stoffe, 
die wir zu den wirkſamſten Dramen verarbeiten 
fönnen? Das wurde die Frage! 

Indeſſen hatten jich die Stimmen gemehrt, die 
vor allem das hiſtoriſche Drama fordern, und Die: 
jes wurde von einer guten Zahl Poeten mit verjchie- 
venem Erfolge cultivirt; — die Fräge jtellte ſich daher 
jpecieller jo: Welche Stoffe der Geſchichte find es, die 


IV 
wir in dramatiicher Geftaltung unjerer Nation vor- 
führen jollen? 

Und hierüber vorzugsweise entbrannte der Streit. 

Von der einen Seite behauptete man oder jeßte 
man voraus, daß der Dramatiker jeine Stoffe nehmen 
fönne aus allen Zeiten und Bölfern. Man war der 
Anfiht, was einmal einen Theil ver Menfchheit ge— 
waltig aufgeregt und in mächtige Kämpfe verwidelt 
habe, das müfje, auf der Scene wieder belebt, die 
Menjchen immer wieder ergreifen, rühren und er— 
heben. Von der andern Seite wurde entgegnet: ge- 
wiſſe Fragen feien für uns abgethan, gewilje Ziele für 
uns entſchwunden, dergeftalt, daß ſie uns auch im 
dramatischen Abbilde feinen Antheil mehr abzugewin- 
nen vermöchten. Der fpecifiihe Patriotismus des 
alten Griechenlands und Noms, die mittelalterlichen 
Kämpfe zwiihen Papſtthum und Kaiſerthum und 
ähnliche, ung nicht mehr unmittelbar verjtändliche 
Süjets würden uns heutzutage in jeder Bearbeitung 
kalt laſſen. Nur was jetzt noch Aufgabe und jest noch 
unentjchieden jei, wovon die Folgen jetzt noch lebendig 
wären, das fünnte zu dichterischer Behandlung em: 
pfohlen werden. Alſo die Kämpfe der Reformation, 
der Aufklärung, der Revolution. Die Epoche der Re: 
formation jei das Aeußerſte in der Vergangenheit, 
worauf der Dramatiker der Gegenwart zurücdgehen 
fönne, wenn er fi nicht an unüberwindlich dürren 
Stoffen umſonſt abmühen wolle. 

Meine eigenen dramatiſch-poetiſchen Erfahrungen, 
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verbunden mit dem entiprechenden Nachdenken dar— 
über, haben mich zu Ueberzeugungen geführt, womit 
ich beiden Parteien entgegentreten muß. Allerdings 
jeder nur in gewiſſer Weiſe, und da ich jeder in ge= 
wiſſer Weife auch Necht geben fann und muß, jo darf 
ich vielleicht hoffen, daß diejenigen ihrer Vertreter, die 
für Gründe zugänglih find, mir ihre Beiftimmung 
nicht verjagen werden. 

Die Gegner des allgemeinen hiftorifchen Dramas 
haben unftreitig Recht, wenn fie jagen: antiker Pa— 
triotismus und mittelalterliche Parteileidenſchaft, im 
Drama wieder erwedt, fünnen uns heutzutage zu 
einem innigen, tiefgehenden Antheil nicht mehr auf: 
regen. Sie irren indeß, wenn fie glauben, dieß ver: 
möchten Süjets vom Neformationszeitalter an bis auf 
unjere Tage herab. Auch jolhe Stoffe haben es nicht 
an fich, in dramatiſcher Form uns lebensvoll ergreifen 
zu können, und wer den an ſich gewaltigjten Conflict 
aus einer diefer Zeiten dramatiich treu gejpiegeit 
hätte und fich einen mächtigen, jchönen, befriedigenden 
Effect auf der Bühne verjpräche, der würde fich durch 
die Brobe enttäuſcht ſehen. 

Sprechen wir es nur aus: Fein hiſtoriſcher Bor: 
gang, in welchem poetifchen Spiegelbild er auch er— 
ſcheinen möge, kann uns für ſich ergreifen, wie wir im 
Theater ergriffen jein wollen. Alles Vergangene, 
wenn wir auch mit einzelnen Fäden noch damit zu— 
jammenhängen, iſt doch ſchon veraltet, jogar das 
Nächitvergangene. Wer fih auf den geichichtlichen 
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Gegenitand verläßt, aus welcher Zeit er genommen 
jein möge, der wird fih von ihm im Stil) gelafjen 
jehen. 

Die Wahrheit ift, daß es auf den Stoff zunächit 
überhaupt nicht ankommt. 

Die Gegenwart, mit ihrer einfeitig realiſtiſchen 
Geſinnung, überſchätzt confequenterweile die Ge— 
ſchichte, das hiſtoriſche Factum. Sie ſieht darin etwas 
an ſich Bedeutendes, Weſentliches. Gehen wir aber 
an ein ſolches Factum mit den Formen des Ewigen 
heran (und das Drama gehört zu dieſen Formen!), 
dann erkennen wir, daß es nur ein Aeußerliches, Zeit— 
liches, Nebenſächliches iſt, — daß es im Vergleich zum 
wahrhaft Weſentlichen nur die Rolle eines Gewandes 
ſpielt. 

Wer ſolch ein Aeußerliches dramatiſch wieder— 
gibt, der wird uns im beſten Fall — wenn er es näm— 
lich in ſeinen wichtigſten Momenten und in ſeiner 
Ganzheit wiedergibt! — doch nur ein Gemälde vor 
Augen ſtellen, das wir mit Intereſſe betrachten. Um 
eines ſolchen Intereſſes willen gehen wir aber nicht 
ins Theater! Und ein Drama, das uns nur ein 
ſolches Intereſſe einflößt, wird hinſterben, denn es 
wird einen ſogenannten succes d’estime haben! 

Die realiftiichen Aejthetifer denken und jagen: 
„Welche ungeheuren Kämpfe ftellt uns die Gejchichte 
vor die Seele! Mit welchen glühenden Leidenschaften 
ift gejtritten worden auf beiden Seiten! Welche Um— 
ſchwünge der Geſchicke haben dabei ftattgefunden! 
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Hier welche Niederlagen — dort welche Triumphe! 
Welche Gefühle haben gelodert in den Herzen der 
Streitenden! Und endlih, welche Zwede find durch 
fte erreicht worden! Vermöchte ein Dichter alles das 
im dramatifhen Bilde vorzuführen: die mächtigen 
Leidenſchaften jener Epochen müßten wieder eritehen 
in uns und das großartige hiftorifche Leben müßte 
durch unfere Seele gehen!” So reden und rathen fie 
— und führen die Dramatiker irre! 

Es iſt daſſelbe, ob fie ung auf Perifles, Demo- 
ithenes, Philopömen, Brutus, Julius Cäfar, die ſäch— 
fischen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kaiſer — oder 
auf Luther, Calvin, Hutten, Friedrich den Großen, 
Danton und Robespierre verweilen. Immer gibt der 
Dramatiker, der ihnen folgt, nur dramatifirte Ge— 
ſchichte! — und das ift nicht feines Amts — es ift zu 
wenig für ihn! 

Die Geſchichte ift Wirkung: wir wollen zu ihr 
das wirkende Princip. Sie ift Sache: wir wollen zu 
ihr die Urſache — die Hauptjache! Und dieje Haupt: 
ſache wollen wir als ſolche in Scene treten jehen. 
Wir wollen den Geift wahrnehmen — den ſchöpferiſch 
wollenden und handelnden Geift — und die Gejchichte 
nur als Hülle des Geiftes! 

Den Geift, den wir wollen, das ift der Menſch! 
Das innerfte, mächtigfte — ewige Weſen des Menſchen! 

Der Dramatiker, der ein wirkliches Drama jchaf- 
fen will, hat fein Abjehen vor allem darauf zu richten, 
daß er uns Menſchen vorführe, die mit einem be— 
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ſtimmten individuellen und nationalen Charakter und 
einer beſtimmten Leidenſchaft auf ein beſtimmtes Ziel 
hingehen. Er muß uns dieſe Menſchen in Aufdeckung 
ihres innerſten Weſens, ihrer tiefſten Richtung und 
Stimmung ſo klar und lebendig vor Augen ſtellen, 
daß wir, von ihnen gewonnen, zum innigſten Mit— 
gefühl bewegt, ihre Sache zu der unſern machen im 
Guten und Böſen, in Leid und Freud, in Sieg und 
Untergang! Der Zuſammenſtoß der entgegengeſetzten 
Charaktere, Leidenſchaften und Ziele muß in Offen— 
barung der Motive begreiflich und ergreifend erfolgen; 
der Gang des Kampfes muß uns feſſeln, der ——— 
befriedigen. 

Wer dieſe Forderungen erfüllen kann, der nehme 
den Stoff dazu aus der Geſchichte — aus allen Zeiten 
und Nationen! — Der Stoff, der eine ſolche Erfül— 
lung zuläßt, das iſt der rechte! 

Aber nun muß ich erwarten, daß die Anwälte 
des „hiſtoriſchen Dramas“ mir zurufen: „Iſt das 
etwas Neues? Soll uns damit eine Belehrung ge— 
geben ſein? Nichts Anderes haben wir gewollt und 
wollen wir! Indem wir dem Dramatiker die großen 
Männer der Geſchichte zur Behandlung empfehlen, 
ſetzen wir eben voraus, daß er uns für ihre Perſonen, 
für ihre Geſchicke lebendig zu intereſſiren — zu begei— 
ſtern wiſſe!“ 

Es iſt aber doch ein Unterſchied! Wer, wie ihr, 
den Accent legt auf das Hiſtoriſche, der verleitet zu 
dem Irrthum, als ob der Dichter ſchon in treuer 
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(wenn auch poetiich treuer) Wiedergabe deijelben auf 
der Bühne mächtige Wirkungen hervorbringen könne. 
Wer aber vor allem den Menjchen — das Innerſte 
des Menſchen — und Leidenſchaft und eine Tendenz 
fordert, die heute noch unmittelbar unjere Theilnahme 
an ſich reift, der jagt damit: das Material der Ge: 
ſchichte iſt Nebenſache; es hat zu dienen, und der 
Dichter hat frei darüber zu Schalten. Der Dichter hat 
fih zu hüten vor der Ueberſchätzung dejjelben, wonach 
es ſchon für ſich etwas wäre; er hat ſich zu hüten vor 
dem Detail, das jein Schiff nur mit Ballaft befrach- 
tet; er hat ihm nur die wejentlichiten Linien zu ent: 
nehmen nad) der Forderung des Geiftes und des poe— 
tiichen Zwedes, und aus ihnen, die er phantaftevoll 
bejeelt und ergänzt, jein Drama zu bauen. Er hat 
das ewig Menſchliche in feiner Behandlung der be: 
ſtimmten hiſtoriſchen Perfönlichkeiten jo gewaltig her— 
vorzuheben, daß die hiftorische Action nichts iſt als 
was ſie fein ſoll: Aeußerung, ſymboliſches, dienendes 
Kleid! Ein Kleid, welches die Menſchengeſtalt nicht 
verdeckt und im äußerlichen Prunk als Hauptſache 
gelten will, ſondern nur die lebende Figur ſpeeifiſch 
vollendet, jo daß wir in dem ganzen Bilde nicht nur 
ven großen Menfchen und Staatsmann, jondern zu: 
gleich den großen Hellenen, Römer, Germanen in ſei— 
ner bejondern Art jehen und würdigen können; — 
aber den Hellenen, Römer und Germanen, aus deſſen 
ſpecifiſchem Weſen, gleich einer Sonne, der Menſch 
bervorleuchtet. 
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Man fann fragen: wird es möglich jein, einen 
hiftoriichen Charakter, der mit dem beftimmteften 
Triebe, in den bejtimmteften Berhältniffen, ganz be— 
jtimmte Zwecke verfolgt hat, zugleich jo tief natürlich 
und menschlich ericheinen zu lafjen, wie er allein unfere 
innige, leivenjchaftliche Sympathie gewinnen kann? 
Unmöglich Dürfen wir e3 nicht nennen! Soll es aber 
gelingen, dann muß der Dichter den hiſtoriſchen Cha- 
rakter vor allem darauf anfehen, ob er ihm eine folche 
Natürlichkeit und Menfchlichkeit verleihen kann; er 
muß ſich die Aufgabe ftellen, fie ihm zu geben und die— 
jes allgemein Menſchliche mit dem Nationalen und 
Individuellen in die innigfte Lebenseinheit zu bringen! 
Sieht er nicht von vorn herein, daß und wie er dies 
fann, dann lege er das Süjet bei Seite: er wird fi) 
viel unnüge Mühe erjparen! 

Das wird nım in der Forderung, die den Dra- 
matifer auf die neuere Gefchichte verweift, die Wahr: 
heit fein: daß der moderne hiftorifche Charakter leich— 
ter in den dramatisch ergreifenden Menfchen zu wan— 
deln ijt! Aber Unrecht hat man auf dieser Seite, bei 
Charakteren früherer Jahrhunderte die Möglichkeit 
einer jolhen Wandelung zu läugnen. Diefes Vor: 
urtheil muß man aufgeben und fich auf den Proteſt 
gegen diejenigen Dramatiter beſchränken, die ſchon 
etwas gethan zu haben glauben, wenn fie nur den 
ipecifiihen Griechen, Römer 2c. mit ihren bejtimmten 
hiſtoriſchen Planen wieder vor uns agiren lafien. 
Gegen fie kann man nicht ftreng genug fein. Denn 
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jolde Figuren find für uns nur culturhiftoriiche Ra— 
ritäten, die in einem Muſeum ihre Stelle haben, nicht 
aber auf der Bühne; und wir müfjen fie von diejer 
um jo entjchiedener wegweijen, mit je größerer Prä— 
tenjion fie in der Negel auftreten. Auf der Bühne 
wollen wir nicht jehen, was geſchehen ift, mag e3 für 
jeine Zeit noch jo bedeutend gewejen fein: das Wer— 
ven wollen wir jehen! Der ewige Quell der Thaten 
und Gejchide joll uns ericheinen, die Folgen jollen mit 
Kothwendigkeit aus der Urſache hervorgehen und ihr 
dauernder Zwed ſoll jih uns darftellen.- Macht der 
Dramatiker diefen Quell, dieſe Nothwendigfeit und 
diefen Zwed zur Hauptſache, dann werden die Con— 
jequenzen — das in der Gejhichte materiell Hervor: 
getretene — von jelber Nebenjadhe, die Handlung 
rückt in das ideale Gebiet hinauf, wo fie allgemeine, 
damit aber auch für uns noch lebendige Bedeutung 
hat: die dramatifirte Hiftorie wird hiftoriiches Drama! 

Die Gefahr der gegenwärtigen Dramatik ift der 
allzugroße Nejpect vor dem Stoff, vor dem hiftorifchen 
und culturhiftoriihen Material — die vorwiegende 
Hingebung an diejes Material. Das verleitet zu dem 
Gedanken: man könne ſchon mit diefem Material, in 
einer gewiſſen geſchickten Zubereitung, eine dramatiſche 
Wirkung erzielen. Allein die Folgen find Dramen mit 
viel zu viel „Staats-Action“ und mit viel zu wenig 
innerem Leben der Menſchen. Vor der Motivirung 
und Klarlegung der verwicelten hiftorifchen Situation, 
vor der Schilderung der Lofalitäten, vor den unab- 


weislichen Drts= und Perſonen-Namen kann der Dich: 
ter, dem ja die Form des Dramas ein gewiljes Maß 
vorjehreibt, gar nicht dazu gelangen, dem Seelen- 
gemälde ven nothwendigen Raum zu gewähren. 
Kommt ein ſolches Stüd dann zur Aufführung, fo 
wird das Publikum viel Handlung gejehen, viel 
Scenenwechjel begleitet, viel Getöfe vernommen haben 
— und doch nur ſehr wenig Poeſie und Wahrheit mit 
nad Haufe bringen. Der dramatiſche Dichter wird 
das Publikum in der Negel gelehrt haben, was es 
ſchon vorher wußte — möglicherweife aus „Beders 
Weltgejchichte”. 

Der Dramatiker der Gegenwart foll die echte und 
vechte Weltgeſchichte ftudiren; ex ſoll fie gründlich ſtu— 
diren, wie fie ihm heute geboten wird. Aber er joll 
frei werden gegen diefes Material, indem er fich von 
ihm aus zum Geifte — von der Geſchichte zur 
Philoſophie der Geſchichte erhebt! 

Man erſchrecke nicht vor dieſem Namen! Die 
Philoſophie der Geſchichte hat kein anderes Geſchäft, 
als zu den hiſtoriſchen Wirkungen die unmittelbaren 
und mittelbaren — die höheren Urſachen zu erfor— 
ſchen, ſie unter ſich organiſch zu verbinden und uns 
dadurch die Entwicklung der Geſchichte begreiflich 
zu machen. Die Philoſophie der Geſchichte richtet ihr 
Hauptaugenmerk auf den Geiſt, auf den Quell der 
Thaten und Geſchicke, auf die Ideen, wovon die hiſto— 
riſchen Perſonen die Träger ſind — kommt alſo dem 
Dramatiker direct entgegen. Sie führt nicht — wie 
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Unkundige fürchten — in abjtracte, fahle Regionen: 
fie erhebt vom äußerlichen und materiellen in das 
intenfive Leben des menschlihen und göttlichen Mol- 
lens und Denkens! Sie dedt eben den erfrifchenden, 
labenden Strom auf, mit welchem der Dramatiker fein 
Werk vor allem zu durchgießen hat! 

„Die Tragödie ift philofophiicher als die Ge— 
ſchichte!“ Diejer Sat des griehiichen Denfers muß 
(wenn auch im allgemeineren Sinne) wieder aufge 
jtellt und der Dramatiker damit an jeine wahre Auf- 
gabe gewiejen werden. Die philojophiiche Durchleuch— 
tung des hiftorischen Materials und die dramatijche 
Vermenſchlichung der hiſtoriſchen Perſonen gehen 
Hand in Hand. Denn wenn ich den ſpecifiſchen 
Römer im Innerſten ſeines Weſens zum Menſchen 
erhöhe, was thue ich anders, als daß ich den engern 
und niedrigern Begriff zum höhern und allgemeinern 
erweitere, alſo in die Sphäre des Geiſtes vordringe, 
welche die Philoſophie erſchloſſen hat? Die rechte 
dramatiſche Vermenſchlichung, das iſt eben die rechte 
Vergeiſtigung der hiſtoriſchen Perſonen, des hiſtori— 
ſchen Materials! Und dieſe gelingt dem Dramatiker 
nur, wenn er mit dem Philoſophen in die Region des 
Geiſtes ſich erhoben hat und damit nicht nur die rechte 
Macht über das hiſtoriſche Material erlangt, ſondern 
auch das höhere Ziel der menſchlichen Entwicklung 
erkennt, auf welches die dramatiſche Handlung zu deu— 
ten hat. 

Wie die Gefahr der gegenwärtigen Dramatik 
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in der Ueberſchätzung des Stoffes liegt, jo liegt ihr 
Heil in der Würdigung des Geiftes. Der Stoff ift 
Bielheit, ver Geiſt Einheit. Nur wenn der Stoff dient 
und der Geift herricht, kann der Stoff Organismus, 
d. i. Vielheit in Einheit werden — fann das hiſtoriſch 
Bejondere jenen allgemeinen Charakter erlangen, wo— 
durch es heute noch verftändlich ift und unser tiefftes 
menjchliches Mitgefühl erregt. 

Das Heil alfo liegt in der Gewinnung eines 
höhern Standpunftes. Der dramatifche Dichter muß 
das Material nicht nur kennen, fondern auch erfennen 
lernen in Anſchauung feines Grundes und Zweckes — 
und dieſe Erfenntniß verjchafft ihm nur der denfende 
Geiſt — die Wiſſenſchaft. Aus der Höhe des Geiftes, 
ver das den Gliedern (den Gejchlechtern und Völkern) 
Gemeinjame im Auge behält, weil er die ganze Menſch— 
heit überblickt — der die Glieder an ihrer Stelle im 
Ganzen, in ihrer Bedeutung für das Ganze fieht, — 
aus diejer Höhe kann man in Freiheit ſpielen mit den 
Spectialitäten der Zeiten und Völker. Man ift frei 
gegen die materielle VBollftändigfeit, welche der Tod 
ver Poeſie ift — frei zum richtigen Gebrauch des pars 
pro toto! Man kann zur Vertretung des materiellen 
Ganzen die rechte Auswahl treffen und von den Tha- 
ten und Geſchicken einer hiftoriihen Perſon diejenigen 
in Scene feßen, auf die es ankommt, weil fie das 
Weſen der Berfon am beiten harakterifiren. Man er: 
langt durch den begreifenden Geift nicht nur die klarſte 
Einfiht in den Lauf der Dinge und damit den beiten 
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Grundgedanken für das Drama, jondern man wird 
durch ihn — den Befreier — auch der ſchönſten poe= 
tiihen Darftellung fähig: beide Bedingungen der 
Kunft werden uns durch ihn an die Hand gegeben! — 
Das dramatische Talent natürlich vorausgejegt! Denn 
nur diefem kann man etwas rathen, bieten und zu: 
muthen wollen. — 
Der größte dramatijche Genius der neuern Zeit 
it auch ein großes Mufter in der Vermenſchlichung 
ver hiftorischen Charaktere; — auch derjenige Kunſt— 
genofje, dem gegenwärtig die Fadel der Philoſophie 
leuchtet, wird ihm noch jehr vieles abjehen können! 
Höchſtes Mufter ift er aber hier nicht; — ihn als jol- 
ches hinſtellen wollen, das müßten wir als Gößendienit 
bezeichnen. Ein ftaunenswerthes, ewiges Beifpiel ift 
er dagegen in der Kunſt, für feine Berfonen von ihrem 
eriten Auftreten an unſern innerjten Antheil zu ge: 
winnen. Wer heutzutage hiſtoriſche Perſonen im 
Drama wiederbeleben will, der leſe Shafejpeare’s 
Hauptwerfe und jehe zu, wie das Genie jeine Helden 
in Scene jeßt, um fie uns mit allen Faſern an's 
Herz zu legen. Es wird ihm den größten Bortheil 
bringen. — — 

Wenn ich den hier gegebenen Anlaß benutzte, 
über die gegenwärtige Streitfrage meine Gedanfen 
auszuſprechen, To geſchah es nach einem gemiljen 
Pflihtgefühl, weil eben ich es war, der vor.nahezu 
zwanzig Sahren in Rötſcher's „Jahrbüchern für 
dramatifhe Kunft und Dichtung” das eigentliche, 


RWT 





objective hiftoriihe Drama, gegenüber dem frühern, 
vorwiegend jubjectiven, in zwei ausführlichen Artikeln 
beantragte und verfündigte. Nun verlangte ich darin 
allerdings wiederholt, daß dieſes treuere hiſtoriſche 


Drama ein echt poetiiches fein müſſe; allein ich fann 





doch nicht leugnen, daß ich von dem hiftorifchen Stoff 
in jener Zeit mehr imponirt, von dem Reiz des hifto- 
riichen Lebens mehr hefangen war, als es dramatisch 
gut iſt. Ich habe mir die Verwandlung eines hijto- 


riſchen Conflikts in einen ergreifenden dramatiſchen 
leichter vorgeftellt, als es fich nachher herausitellte, 


und in der Gejchichte mehr lohnende Stoffe vermuthet, 
als jich darin befinden mögen. Wie mir überhaupt 


die äfthetifche Theorie aus der poetiihen Praxis auf: 


zufeimen pflegt, fo waren jene Abhandlungen die 


Frucht eines Verfuchs, mit dem ich mich lange getra= 
gen: das Beiſpiel eines folchen eigentlichen, objectiven 
hiftorishen Dramas aufzuftellen. As ich dafjelbe in 
meinem „Franz von Sickingen“, wenn auch nicht auf 
die Bühne, jo doch in den Buchhandel brachte, war 
freilich unfchwer zu jehen, daß in ihm die Gefchichte 
zu viel mitgefprochen und die freie Woefie zu wenig — 
daß mit dem organischen Aufbau die dichteriſche Ver: 
klärung des Materials nicht gleichen Schritt gehalten 
habe; — und nachdem dieß Andere gejehen hatten, 
jah e3 endlich auch der Autor felber. Eben in Folge 
dieſes Verſuchs und der dabei gemachten Erfahrungen 
wurde ich kritiſch ſowohl gegen meinen eigenen dra— 
matischpoetifhen Trieb wie gegen meine Theorie, 
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und jo habe ich im Bisherigen, wenn auch nur in all- 
gemeinen Linien, zu meinen frühern Aufitellungen 
den einſchränkenden, berichtigenden Zuſatz gegeben. 
Die beiven Schaufpiele, die ich hier veröffentliche, 
haben eines ſolchen Vorworts zu ihrer Erläuterung 
und ſchützenden Begleitung fpeciell nicht bedurft. Es 
find feine hiſtoriſchen Dramen. Beide find frei erfun— 
den, und es iſt an ihnen nichtsehiftorifch, als daß das 
erite im dreizehnten Jahrhundert, das andere in der 
Gegenwart jpielt. Sp weit ift man aber meines Wiſ— 
jens in moderner Engherzigfeit noch nicht gegangen, 
daß man dem dramatiichen Dichter verboten hätte, 
in die alte Zeit oder das Mittelalter auch eine freie 
Erfindung zu verlegen! Der Dichter, indem er dieß 
thut, muß allerdings den culturhiſtoriſchen Boden der 
gewählten Zeit gelten laſſen und feine Erfindung ein— 
fügen in die Inſtitutionen, in den Glauben diejer 
Zeit; aber dieß gejchieht jo jehr ver Wahrheit gemäß 
und der Poet hat dabei jo wenig die Abficht, jene In— 
jtitute und jenen Glauben der Gegenwart zur Wieder: 
einführung zu empfehlen, daß nur der gröbfte Miß— 
verjtand hieran Anftoß nehmen könnte. Und ſich gegen 
eine mögliche Anklage des gröbften Mißverjtandes 
a priori zu wahren, ijt eines Dichters nicht würdig. 
In gewiſſem Sinne fteht die Betrachtung mit den 
bier gebotenen Schaufpielen Doch in Napport: in Bes 
zug nämlich auf das wahrhaft Menjchliche, das wir 
von den Charakteren eines Dramas verlangen. Sit es 
dem Autor der „Mechtbilde” gelungen, feine Perſonen 
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auf dem culturhiſtoriſchen Boden des Mittelalters 
denken, fühlen und handeln zu laſſen, daß ſie den 
Jetztlebenden völlig klar erſcheinen und durch ihre Lei— 
denſchaften und Schickſale die tiefſte Seele bewegen? 
Das war das Ziel, nach welchem dichteriſcher Drang 
und künſtleriſche Einſicht gerungen haben; — ob und 
wie es erreicht worden, das iſt die Frage! Würden 
aber Kenner und Publikum ſie bejahen müſſen, dann 
wäre die Wahl der Zeit und die Wiedererweckung 
ihres geiftigen Lebens gegen jeven Einwand gefichert. 

Wie wenig der moderne Stoff an fich Schon Vor: 
theil bringt, davon möchte man bei meinem zweiten 
Stüd die Meberzeugung erlangen fünnen. Der Con: 
flict ift aus der jüngften Zeit, aus unſerm national- 
politifchen Leben genommen und fann in entjprechen: 
den deutſchen Staaten jederzeit ähnlich hervortreten. 
Wird das Drama deßwegen jchon vor einem andern, 
das einen entlegueren Gegenftand behanvelt, beim 
Publikum etwas voraus haben? Ich glaube, nicht das 
Geringjte. Jeder Stoff, der in einer bejtimmten Weije 
gefaßt ift, veraltet neben der fortgehenden Entwidlung 
des Lebens im Umſehen, und zumal in der politischen 
Sphäre kann man ein Intereſſe, das vor Kurzem noch 
alle Herzen erfüllte, durch ein anderes, das in ven 
Vordergrund getreten ift, plößlich und gänzlich ver— 
drängt jehen. Wie ſehr würde ſich der Autor nun ver— 
rechnen, wenn er fich auf den Gegenftand verliege! 
Er muß bei den modernen, bei den moderniten Stof- 
fen leiften, was er bei den älteften zu leijten hat: er 
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mu Menjchen auftreten lafjen, die uns durch ihre 
klargelegten Zwede und dureh ihr Streben inniges 
Intereſſe einflößen, durch bedeutende und liebens— 
würdige Züge Freude machen! Er muß ewige Wahr: 
heiten der Gittlichfeit und nie veraltende Dffen: 
barungen der Menfchennatur ergreifend anfchauen 
laſſen! — Hoffen wir, daß dieß in unferm Proſaſtück 
jo weit gejchehen ift, um es zum theatralifch wirkſamen 
und ebenfo lesbaren Drama zu ftenıpeln! — 

Im Gegenſatz zu meinen frühern Dramen biete 
ich dieſe beiden neueften dem Lejepublifum vor der 
Aufführung. Aber auch fie find im eigentlichften 
Sinne für die Aufführung gefchrieben, und ich gebe 
mich der Erwartung bin, daß die deutfchen Theater fie 
diefe Probe werden machen laffen. Der Grund, warum 
ich fie vorher zum Leſen veröffentliche, hat mit ihrer 
poetischen Eigenthümlichkeit nichts zu thun, und glück— 
licherweife ift in Deutjchland jest wenigftens das er— 
veicht, daß wir unjere dramatischen Arbeiten dem 
Buchhandel übergeben können, ohne uns durch auto- 
riſirten Raub um die Früchte unfrer Thätigkeit gez 
bracht zu ſehen. 

Mas die gemachte Unterscheidung zwischen einem 
Bühnen» und Lejejtüd betrifft, fo habe ich darüber 
meine Gedanken, die ich ebenfalls kurz aussprechen will. 

Das aufführbare Drama ift allein das wahre 
Drama; das wahre Drama ift aber auch das befte 
Leſedrama. Bühnenftüd und Leſeſtück find fo wenig 
verschieden, daß der Dramatifer nır dann wahrhaft 
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für die Literatur arbeitet, wenn er wahrhaft für das 
Theater arbeitet. Die klaſſiſchen Dichtungen aller Zei: 
ten und Völker beftätigen dieß. Das Drama ift eine 
eigenthümliche Form, zugleich die geiftigfte und, in 
ſceniſcher Darftellung, die ſinnlich mächtigſte aller 
Formen ver Poeſie. Die Vortheile, die fie bietet, die 
Kraftentwiclung, zu der fie den Moeten reizt und 
jteigert, werden aber von demjenigen preisgegeben, 
ver ihre ewigen Gebote mißachtet und in beliebigen 
Abweichungen jubjectiven Gelüften fröhnt. Klare, 
Icharfe Motivirung — nothwendiger, ununterbroche: 
ner Fortgang — eine Drganijation, wobei jedes 
Glied, in tiefer und reicher Gelbftändigfeit, vem Ganz 
zen dient — ein Ausgang, der die behandelten Fragen 
poetijch erledigt und eine ewige Wahrheit erquickend 
oder erhaben tröftend vor Augen Stellt: das wird ge— 
fordert vom Bühnenjtüd. Könnte aber der Dichter 
dem Lejepubliftum etwas Beſſeres und Schöneres 
bieten? Wird ihm nicht auch für diejes eben das 
Wirkſamſte gelingen fein, wenn er die großen For: 
derungen des Bühnenftüds erfüllt hat? Bühnen: und 
Leſedrama fallen in der That zufammen. Im Aufbau 
it das Ideal des einen auch Das des andern, und nur 
im Dialog mag die Dichtung für die Darjtellung 
etwas fnapper gejtrichen werden. 

Und weil fih nun bier eben die Gelegenheit 
bietet, will ich mir Doch nicht verfagen, dem deutſchen 
Publikum einen Gebrauch vorzuhalten, wovon Der 
Bruch mehr ehren würde als die Befolgung. Die 
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Deutſchen (im beſchämenden Unterſchiede von den 
Franzoſen!) Lieben Bühnendichtungen nicht zu leſen 
und noch weniger in ihre Bibliotheken zu ſtellen. 
Halte man mir nicht den Einwand entgegen, daß ja 
klaſſiſche Stücke geleſen und gern erworben würden! 
Ich entkräfte ihn durch die Replik: daß man bei No— 
vellen und Romanen nicht zu warten pflegt, bis ſie 
klaſſiſch geſprochen ſind — was ja überhaupt (ähnlich 
der Heiligſprechung!) erſt nach dem Tode des Candi— 
daten möglich, weil allein geziemend ift! Bühnenftüde 
nicht leſen und nicht erwerben, bevor fie für klaſſiſch 
erklärt werden, heißt den lebenden Autor auf die in 
Deutſchland gleichfalls bedeutend erfchwerte Theater: 
laufbahn allein beſchränken, heißt ihm die Ermuthi⸗ 
gung verſagen, die er durch den literariſchen Erfolg, 
zur Ergänzung des theatraliſchen, gewinnen müßte, — 
heißt ihm die Unterſtützung weigern, die er eben bei 
dem edelſten Streben in dieſem Kunſtfach am nöthig— 
ſten hat! — Das Publikum hat freilich Recht, wenn 
es erklärt, nur gute Stücke leſen zu wollen. Aber 
dann müßte es die neuerſcheinenden doch darauf an— 
ſehen, ob ſie zu den guten gehören; mindeſtens die— 
jenigen, bei welchen die geforderte Güte vermuthet 
werden kann! Allein es iſt Thatſache, daß ſogar 
Autoren, die als Lyriker die größten Erfolge aufzu— 
weiſen haben und als Novelliſten zu den beſten Na— 
men zählen, mit ihren gedruckten Schauſpielen auch 
dann, wenn dieſe vielfach und mit großer Wirkung 


gegeben worden find, doch nur eine jehr dürftige Be- 
achtung finden. 

Die Literatur it eine ernſte Sade; fie kann, 
je nachdem fie fich entwidelt, einem Volke hocheriprieß- 
lich oder jehr nachtheilig werden. Das Volk, wenn 
ihm eine gute zu gutefommen ſoll, muß aber zu ihrer 
Erzeugung mitwirken. Das follte erwogen werden, 
zumal in der Nation, die ſich jo gern als die vorzugs— 
weise geiftige rühmen, aber in Schäßung und Förde: 
rung der Literatur durch Engländer und Franzojen 
weit überflügeln läßt. 

Auch im Volke liegt eine Gefahr für Die deutjche 
dramatische Dichtung; auch vom Volke (die Herrſchen— 
den eingejchlofjen) könnte das Heil fommen! 


Mechthilde. 


Drama. 


»erfonen. 


Mechthilde, Herrin von Königsfeld. 

Die Priorin des Klariffinnen-Klofters. 
Herlinde von Krönach. 

Baldwin von Hagenbach. 

Rupert von Hoheneck. 

Konad von Ehringen, Waffenmeifter | 


Berchtold, Burgdiener zu Königsfeld. 
Luz, Reifiger 

Erfter 

Zweiter | Richter. 

Dritter 


Der Henker. 
Nonnen, Richter, Kriegsleute, Diener und Dienerinnen 
zu Königsfeld. 


Zeit: das dreizehnte Jahrhundert. 
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Erſter Aufzug. 


Gemad in Königsfeld. 


Erfter Auftritt. 


Mechthilde und die Priorin fiten im Geſpräch. 


» riorin (fi) erhebend). 
Ich bin erftaunt! — Iſt's möglich, meine Tochter? 
Du trügejt ſolchen Vorjaß in der Seele? 
Mechthilde (esgleichen). 


Lang hab' ich ihn und reiflich überdacht 
Und bin von jedem neuen Zweifel nur 
Mit einer tiefern Sicherheit der Seele 

Hieher zurückgekehrt. Es iſt beſchloſſen! 


Priorin. 
Die Herrlichkeit zu laſſen, welche Dir 
Der Vater hinterließ — die Welt zu fliehn — 


BE 


Mechthilde. 


Das dünkt mich nicht ſo ſchwer — ich kenne ſie! 


Priorin. 
Du kennſt die Welt? 


Mechthilde. 
Genug, ehrwürd'ge Baſe, 

Um gern aus ihrem wilden Lärm zu ſcheiden! — 
Vier Jahre ſind es — Ihr gedenkt der Zeit — 
Daß man den Vater in die Gruft geſenkt 
Und alle Laſt des mächtigen Beſitzes, 
Den ſeine Klugheit und ſein Schwert gehäuft, 
Auf meine Schultern fiel! 


Priorin. 


Du trugſt ſie leicht — 
Gleich einem Mann! 


Mechthilde. 

Ich will es Euch bekennen: 
Die Noth, die Pflicht, ſie riſſen mich empor, 
Daß ich mit Kraft und Stolz mein Loos ergriff. 
Es war mir ſüß, Gehorchende zu ſehn, 
Und ſüßer noch, wenn Männer ſchmachteten, 
Zu thun, was ich gebot. — Die wilde Fehde 
Mit unſerm tollen Vetter freute mich, 
Und ich genoß mit Wonne den Triumph 
Des treuen Waffenmeiſters, der ihn zwang, 


Zu mir die Hände flehend aufzuheben. — 
Da war's vorbei! 


Priorin. 


Im Segen des Beſitzes? 


Mechthilde. 
Der Herrin Arbeit und die Sorge blieb — 
Der Reiz entfloh. Die Wiederholung regte 
Mir Widerwillen auf, und dennoch mußte 
Mir wichtig ſcheinen, was alltäglich war. 
Nach außen wurde mir der Geiſt gezogen — 
In rauhes, ödes Thun. Ich mußte pflegen, 
Was ich nicht ſchätzen konnte, mußte laſſen, 
Was meine Seele liebte! 


Priorin (für ſich. 


Wunderbar! 


Mechthilde. 
Ihr ſelber habt mir ja den Sinn geweckt 
Und habt den Blick nach innen mir gerichtet! 
Ich folgt' Euch, folgte den erwählten Geiſtern, 
Vor denen ſich der Himmel aufgethan 
Und die von ſeinen Wundern meldeten, 
Uns Andere zu belehren. Und fürwahr, 
Die Keime, die fie legten, trugen Frucht! 
63 blühten in der Seele mir Gedanfen 
Und hehre Vhantafien entzückten mic). 


Schön — ſchön war dieje Zeit! Gedent ich ihrer, 
Iſt mir, als wär! ich aus dem Paradies 
Hinausgetrieben in das wüjte Leben! — 

Ich zwinge mich, weil es die Pflicht gebeut. 
Wofür? Zu welchem Zwed? 


Priorin. 
Es ift jehr ſeltſam, 
Daß ich Dir's in's Gevächtniß rufen muß! 
Gin Gatte nimmt die ſchwerſte Laſt Dir ab — 
Und gerne trägjt die leicht're Du für ihn! 


Mechthilde, 


Ich kenne feinen, den ich meinen Herrn 
Zu nennen mich entjchließen könnte! 


Briorim. 
Stolze! 
Du bijt verwöhnt und Du begehrjt zu viel! 
Mechthilde, 


Ich will nur lieb und werth ihn halten können, 
Dem ich als treues Weib gehorchen ſoll! 

Noch hab’ ich einen ſolchen nicht gefunden — 
Und meine Seele lüjtet nicht darnad). 


Briorin (nad) Furzem Schweigen). 
Du bit, Mechthilde, meiner Schweiter Kind — 


Neo) 


Die Blutsverwandte muß Dir Mutter fein 
Glaub’ mir, auch der Berufnen harrt im Kloſter 
Das reine Glüd nicht, das die Seele träumt. 
Das reine Glüd iſt nirgends in der Zeit, 

Wir müffen jede Luft mit Leid erfaufen! 


Mechthilde. 


Ich ſuch' es nicht; ich ſuche nur die Arbeit, 
Die meiner Seele Drang befriedige. 

Das Ewige zu lernen und zu lehren 

Und denen, die den Weg der Erde gehn, 

In ihren Nöthen Troſt und Leuchte ſein, 
Auf den Allmächt'gen ihre Seelen richten — 
Das Höchſte dünkt mich's! 


Priorin. 


Mannigfaltig ſind 
Der Menſchen Pflichten, und was Dir zunächſt 
Geboten iſt, mein Kind, es ſollte Dir 
Klar vor der Seele ſtehn. Der Vater hat 
Dir eine ſtolze Herrſchaft aufgerichtet, 
Die Du bewahren, die Du mehren ſollteſt. 
Wenn Deinen VBorjag Du zur That erhebit, 
Dies Ihöne Ganze, Du zertrümmerit es! 


Mechthilde. 


Die Theile werden Andre glücklich machen, 
Und jeden mehr, als mich das Ganze macht. 
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Briorin. 
Die Deinen lieben Dich — fie würden Dich) 
Mit Schmerzen aus dem Erbe jcheiden jehen! — 
Und dann, was joll aus Deinem Schügling werden? 
Herlinde hängt mit Innigfeit an Dir — 
Sie würde tief betrübt fein und fich härmen! 


Mechthilde (mit einem Lächeln). 


Sie würde ſich am erſten wieder tröſten! 
Sie ſollte meines Vaters Tochter ſein: 
Sie würde nicht die ſtolze Burg verlaſſen! 


Priorin. 
's iſt wahr! Sie bliebe hier und wäre glücklich — 
Und glänzte bald zur Seite dem Gemal! 


Mechthilde (nad) einem Sinnen). 


Ihr ſtänd' es zu, die frohen Herzens iſt 

Und einem Gatten Freude bringen kann. — 
Zuweilen, wenn fie denfend fteht, da ift mir, 
ALS trüge fie bereits ein Bild im Herzen! — — 
Wie dem auch jein mag, fie wird nichts verlieren, 
Denn ihr Geſchick wird meine Sorge fein! 

Sei's Eure nun, daß ich das meine finde! 


Priorin. 


Ich liebe Dich, mein Kind, und will Dein Glüd — 
Ich mußte Deines Willens Stärfe prüfen. 
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Verſchließen joll jich unjer Haus der Seele, 
Die nicht ein innig Sehnen herführt oder 
Die Schiffbruch nicht gelitten in der Welt 
Und nad) des Portes Heil die Hände jtredt! 
Steht aber treu Dein Sinn auf's Ewige, 
Dann, wahrlich, wählit Du Dir das beij're Theil 
Und ein erhabner Friede lohnt die Wahl. 
Das Kloſter bietet himmlischen Erſatz 

Für alle Freuden, die Du lafjen mußt; 
Und wenn Du Dich im Innerſten befeitiat, 
Dann ſiehſt Du gerne wieder auch hinaus 
Und liebit die Welt, die Dir empfohlen iſt 
Und die Du, Licht ausgießend, heiliger 
Und Schöner madjt! 


weiter Auftritt. 


H erlinde kommt. 


Vergebt mir, wenn ich jtöre! 
(Zu Medthilde) 
Mein Ohm von Hohened tft angelangt 
Und bittet Euch um freundliches Gehör. 


Mechthilde (path für fih). 
Rupert von Hohened! — Derjelbe, der — 
(Zu Herlinde) 
Weißt Du, welch ein Begehr ihn hergeführt ? 
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Herlinde, 


Ich weiß nur, daß es dringend ift: er wünjcht 
Mit Sehnſucht Euer Angeficht zu jehen! 


Priorin. 
Es iſt ein Jahr, daß ihm die Gattin ſtarb 
Und ihm nur eine Tochter hinterließ! 


Mechthilde. 
Ja wohl! Und ich erinnre mich des Worts, 
Das ſeine Muhme ſprach! — Er kommt mir unlieb 
Ich wäre faſt gewillt — 


Priorin. 
Du mußt ihn hören! — 
Es iſt die Pflicht der Nachbarin, mein Kind. 
Und kannſt Du ſeiner Bitte nicht willfahren, 
Durch gute Worte ſänftige ſein Herz 
Und ehr' ihn, welcher Dich zu ehren kam! 


Mechthilde. 


Es iſt mir peinlich! 


Priorin. 

Darum eben thu's! — 
Nach der Entſchließung, die Du mir vertraut, 
Darfſt Du nicht fliehen, was beſchwerlich iſt, 
Nenn es durch ein Gebot empfohlen wird! 
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Mechthilde. 
Herlinde, melde Deinem edeln Ohm, 
Daß ich des freundlichen Beſuchs gewärtig bin! 
(Herlinde geht ab.) 
Priorin. 
Mich freut, dab Du die Stärke Deines Wollens 
Erproben kannſt in einer neuen Prüfung! 
Es iſt ein jtattlicher und ftolzer Herr; 
Und wenn er liebend wirbt — 


Mechthilde. 
Ihr achtet mich 
Dem ſchwanken Rohre gleich! 
Priorin. 
Kein Herz iſt ſicher, 
Daß plötzlich nicht in ihm ein Wunſch erſteht, 
Im Anſchaun einer mächtigen Erſcheinung! 


Dritter Auftritt. 


Rupert tritt ein mit Serlinde. 
Rupert. 


Hochedle Frau, nehmt meinen Gruß und Dank, 
Daß Ihr ſo raſch die Bitte mir gewährt! 
(Er neigt ſich vor Mechthilde und dann vor der Priorin.) 
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Mecdhthilde, 
Willkommen, werther Nachbar! Welch Verlangen 
Hat Euch den Weg nad Königsfeld geleitet? 
Mit welcher Ehre dien’ ich dem Bejuch ? 


Aupert. 

Ich möcht es im Geheimen Euch vertraun! 
(Zur Priorin) 

Verzeibt, ehrwürd'ge Frau! 


Priorin. 


Herlinde, komm! 
(Zur Seite ab mit Herlinde.) 


Rupert. 

Ihr wißt, Mechthilde, was mich hergeführt! 
Ich habe das Begehren meines Herzens 
Durch meine Baſe ſchon Euch künden laſſen; 
Doch, wie mit Leid ich hab' erkennen müſſen, 
Sie hat mir zaghaft nur und ſchlecht gedient! 
Ihr ſeid ihr ausgewichen und Ihr ſchweigt! 
Das iſt, wenn meinen Auftrag Ihr vernommen, 
Beim Himmel, keine Antwort auf die Frage, 
Die ſich von mir an Euer Herz gewandt! 

ſtun bin ich ſelbſt gekommen, dem Geſuch 

Die Klarheit meines eignen Worts zu leihn 
Und das Gewicht des Ernſtes, der das Herz 
Des Mannes tief erfüllt! Ich werb' um Euch! 
Ich werb' um Eure Lieb' und Freundlichkeit, 


157 _ 
Euch heimzuführen als mein Chgemal. 

Wenn hr die ſchöne Hand in meine fügt, 

Dann fügen wir zufammen eine Macht, 

Die mit der Macht ſich eines Herzogs mißt. 

Und wahrlich, eine Fürjtenfrone nur 

Denk' ich dem Sohn zu, wenn des Himmels Segen 
Ihn uns gewährt. Antwortet, edle Frau! 

Sch biet! Euch meine Liebe, meinen Dienit, 

Und meine Kraft joll Eurer Freude pflegen. 

Mein Wort ijt wahrhaft — jei das Eure hold! 


Mechthilde. 
Zu Dank und Leid bewegt mich Euer Antrag! 
Als Ehre fühlt mein Herz ihn; aber ihn 
Genehm zu halten, bin ich außer Stande; 
Denn einem Andern hab' ich mich geweiht, 
Dem ich auf ewig nun zu eigen bin! 


Rupert (affahrend). 


Ihr, Frau Mechthilde, wärt — 


Mechthilde. 


Es iſt ein Andrer, 
Als Ihr gedenken mögt! Ich ſehne mich 
Fort aus dem Lärm der Welt in jenen Frieden, 
Den ſchon auf Erden heilge Stätte beut. 
Dem Himmel hab' ich mich als Braut gelobt 
Und keines Mannes Gattin kann ich werden! 
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Rup ert (nad) einer Pauſe). 


Ernſt Hang der Ton mir Eurer Rede, dennod) 
Vermweigr ic) Glauben ihr! Jeder Gedante 
Steht auf in mir und ruft: es fann nicht ſein! 


Mechthilde. 


Es iſt geſchehn, Herr Ritter! 


Rupert. 
Mannharts Tochter! — 
Wofür hat Euer Vater ſich gemüht 
Und triumphirt ſein ganzes Leben lang? 
Ein Einfall iſt's, an dem Ihr Euch geweidet! 
In müß'gem Augenblicke mochtet Ihr's; 
Allein ihn auszuführen, Frevel wär's! 


Mechthilde. 
Das iſt nicht fromm geſprochen, edler Nachbar! 
Man könnte ſagen: Eure Zunge frevelt! 


Rupert. 


Das Kloſter iſt ein Zufluchtsort für Jene, 

Die von der Welt zurückgeſtoßen ſind. 

Die Huldin, die der Sonn' am Himmel gleicht, 
Sie muß herniederſcheinen in die Welt 

Und ſtolze Blüthen aus der Erde loden. — 

Die Gründerin eines Haufes könnt Ihr werden, 
Dep edles Licht mit den Jahrhunderten 
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Anwachſen wird zu föniglichem Glanz 
Und das Euch ſegnen wird in fernſten Zeiten! 


Mechthilde. 


Ehrgeiz der Welt! — Er hat nicht Platz in mir! 


Rupert. 
Die Meinung einer Träumenden! Ein Schall! — 
Ich bitt' Euch, ſtellt den Gründen eines Mannes 
Nicht eines Weibes Widerſpruch entgegen! 
Beharrlichkeit iſt eine Tugend nur, 
Wenn ſie durch klares Ziel geadelt iſt! 


Mechthilde. 


Ein ſeltſam Werben, das, um Frauengunſt! 


Rupert. 
Weil ich Euch lieb' und ſchätze, red' ich ſo. 
Der Drang, von einer Kluft Euch wegzuſchrecken, 
In welche blindlings Ihr Euch ſtürzen wollt, 
Nimmt wachſend die Geſtalt des Unmuths an! 
Erkennt den Mann in mir, ders ehrlich meint — 
Ehrt mein Vertraun und reicht mir Cure Hand — 
Gerettet führ' ih Euch dem Leben zu! 


Medthilde. 


Die Art der Welt, fie hat mich abgejtoßen, 
Und Gure, wahrlich, iſt nieht angethan, 
Sie meinem Herzen lieblicher zu machen! 
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Rupert. 
Genug! genug! Den Stolz habt Ihr gewahrt 
Ich jtehe werbend hier — Jo jeid ein Weib 
Und laßt die Huld und laßt die Güte gelten! 


Mechthilde. 
Hartnäckig ſeid Ihr, aber ich bin feſt, 
Und Euer Wille ſcheitert an dem meinen! 
Vernehmt mein letztes Wort! Nach jener Seite 
Zieht mich ein unbezwingliches Verlangen, 
Und keines Mannes Werben lockte mich, 
Wenn er in allem Glanz der Welt erſchiene! 


Rupert. 
So fromm auf einmal! Wie geſchah das nur? 
Man hörte nie davon! — Ich Thor, ic) Thor! 
Die heil’ge Muhme hat ihr Werk gethan! 
Das Klofter jtredt die Arme nac der Erbin 
Und hat die Blutsverwandte hergejandt, 
Dem Kirchengut das Schweiterfind zu opfern! 
Mechthilde. 
Berläumdet nicht die trefflichjte der Fraun! 
Den Vorſatz, der in meiner Brujt gereift, 
Ich hab’ ihn ihr geftanden und jie hat 
Mit Gründen ihn und Mahnungen befämpft! 
Rupert. 


Ste kannt' Euch wohl! Sie wußte nur zu gut, 
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Daß um jo ſeſter Ihr beharren würdet, 
Bis Laune ſich verhärtet zum Gelübde! 


Mechthilde. 


Ihr dichtet einer Heil'gen Argliſt an! 


Rupert. 
Sie hat ihr Ziel erreicht, das ſpricht für mich! — 
Ein Selbſtmord iſt's, den Ihr vollziehen wollt! 
Das Kloſter ſchlingt Euch lebend in das Grab, 
Euch, die mein Arm zu jeder Lebensfreude, 
Zum Ueberfluß des Glüds geleitet hätte! 


Mechthild e (ftolz erregt). 
Ihr überſchätzt Euch! Niemals konntet Ihr 
Mir Freude ſchaffen, nie mein Herz erfüllen! 
Ihr ſeid ein heftig, herriſches Gemüth, 
Ihr habt nur Euch und Euren Zweck vor Augen — 
Wer ſich Euch neigt, der iſt in's Joch gebeugt! 
Und wenn das Herz mich nicht in's Kloſter triebe, 
Verweigern dem Gebieter würde ſich's 
Und Nein erwiedern, wo er Ja befiehlt! 


Rupert. 
Ihr weiſt mich ab! Ihr ſeht mich bittend ſtehn 
Und werft Verachtung mir in's Angeſicht? 
Mechthilde. 


Was meine Seele fühlt, das künd' ich Euch! 
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Aupert. 


Entſchieden, Stolze, habt Ihr Euer Loos! 
Antworten, glaubt mir, will ich diefer Antwort, 
Daß flehend Ihr zurücd jie wünschen jollt, 

Die beſſ're mir zu geben! Aber ich, 

Ich werde jie verſchmäh'n und meine Seele, 
Die höhnender Verihmähung Wunde trägt, 
Im Anſchau'n Eures vollen Elends heilen ! 


Mechthilde. 
Sinnloſe Worte, die mich aber doch 
Beleid'gen, — die mein Ohr nicht hören darf! 
Verlaßt mich! Geht! Hinweg aus Königsfeld! 
Noch bin ich hier Gebieterin — ich könnte 
Gebieten, was mich reute! Geht! 
(Die Priorin und Herlinde erſcheinen an der Seite.) 


Rup ert (mit Hohn). 


Sch gehe! 
Je Schneller ih aus Eurem Haufe jcheide, 
Se Schneller kehr' ich wieder! — Seht Euch vor 
Und rüjtet Euch, mich würdig zu begrüßen! 
(Ab durch die Mitte.) 


Vierter Auftritt. 


Die Priorin, nachdem fie Herlinde bedeutet, ftehen zu bleiben, tritt vor. 
Priorin. 


Was iſt geſchehn? Ihr beide ſeid erzürnt; 
Und er, er droht! 


Mechthilde. 
Ich lache ſeiner Tollheit! 


P riorin (ftreng). 
Du kränkteſt ihn! 


Mechthilde. 
Vielmehr, er kränkte mich! 
Als ich dem Antrag meiner Seele Trachten 
Entgegenſtellte, da beſtritt er mich — 
Er ſchalt mich und er läſterte ſogar 
Euch, Priorin, als hättet Ihr gerathen 
Und überredet, wo Ihr abgerathen! 


Priorin. 
Und Du, Du ſtrafteſt ihn mit Heftigkeit? — 
Du haſt's gethan, Du haſt dem Zorn gehorcht! 
Du haſt ihm nicht ſein Unrecht aufgedeckt 
Mit Schonung; denn er ſtände ſonſt beſchämt, 
Und nicht mit Wuth im Herzen ſtürmt' er fort! 
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Mechthilde (nad) Kurzem Schweigen), 


Ich war gereizt! Sein Stolz empörte mic, 
Sein Frevelwort entflammte mir die Seele — 


Priorin. 
Gewalt’ge! Richterin und Nächerin ! — 
Du willſt die Herrjchaft aus den Händen geben, 
Du, welche Männer übertrogen lann? 


Mechthilde. 


Sein Unrecht fühlt ich und es riß mich hin — 
Ic konnte nicht dem Drange widerjtehn! 


Briorin. 


Ganz wohl! Du haft in ihm natürlich auch, 

Du haft nach Necht gehandelt; doch den Stoff 

Zu einer Heil’gen kann ich nicht bemerten 

In ihr, die grollend Schlag vergilt mit Schlag! 
(Mechthilde schweigt.) 

Mechthilde, vem Gedanken Deines Geijtes 

St Dein Gemüth noch wenig ähnlich worden: 

Du bift der eriten Prüfung unterlegen! 

Dein Zornmuth hat Dir einen Feind erzeugt 

Und eine Macht ihm wider Dich gegeben! 


Mechthild E (nad) einem Befinnen, mit Anftvengung). 


Gutmachen will ich's! — Sagt, was joll id) thun? 
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Priorin. 


Du mußt ihm eine Botſchaft ſenden, 
Für jedes Wort, wodurch er ſeine Seele 
Beleidigt hält, ihn um Vergebung bitten! 


M ech t h ilde (auffahrend). 


Flehn um Vergebung! Ihn, den Hochmuth ſelbſt! — 
Beleidigt bin ich mehr als er — ich kann's nicht! 


Priorin. 
Es muß geſchehn! Verweigert mir's Dein Starrſinn, 
Dann weigert mein Verſtand ſich Deinem Wunſch, 
Der ſich ein falſcher mir erwieſen hat! 


Mechthilde. 


Schwer iſt's — und hart! Hart über alle Maßen! — 
Doch ich bezwinge mich — und will es thun! 


P riorin (gegen die Seite). 
Herlinde komm! 
(Herlinde tritt näher.) 
Wir haben einen Auftrag. 
Dein Oheim tft erzürnt hinweggegangen, 
Weil gegen ihn Mechthilde heftig war. 
Sieh, wie fie hier beſchämt, in Neue fteht! 
Sieh, wie der Fehler ihr das Herz zerknirſcht — 
(Bewegung Mechthilde's.) 
Und jag’ ihm, was den Groll ihm tilgen kann! 
Mechthilde, von des Antrags Ehre voll, 
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Begreife wohl des Mannes Leidenjchaft, 
Doch nicht die eig'ne, die fie blind gemacht! 
Ste wende ſich für jedes harte Wort, 

Das ihrem braufendem Gemüth entflohn, 
Demüthig an die Großmuth feines Herzens! 


H erlind e (mit einem Blick auf Mechthilde). 
Das joll ich melden? — Redet ſelbſt, Mechthilde! 


Medthilde. 


Cr hat um meine Hand geworben, Kind, 

Und ich, ich hab’ mich ihm verjagen müfjen. 
Das ist nicht anders! Aber was dabei 

Die Zunge ſprach, die Dienerin des Zorns, 
Das, künd' ihm, habe die Bereuende 

Durch Selbitverdammung Schon an ſich gerächt 
Und mweggetilgt, und innig bäte fie, 

Was nicht mehr jet, großherzig zu vergefjen ! 
Ich wolle, jag’, mit ihm in Frieden leben, 

Und bieten foll er mir die Freundeshand! 


Driorin. 
Gut, meine Tochter! Das iſt eine That! 
Ein Schritt, der jeden andern leichter macht — 
Und Dir den Sieg verheißt! 
Mechthilde. 


Der Waffenmeiſter 
Soll mit Gefolge Dein Geleiter ſein! 
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Geh’ ſchnell, daß ihm der Groll jich nicht verhärte! 
Du liebjt uns beide, Dich hat Gott gejchaffen 
Zur Mittlerin! — In laut’rer Güte ſprich — 
Und mit der Friedenspalme fehre wieder! 
(Serlinde geht ab. Paufe.) 


Mech thilde. 
Bin ich nun doch nicht völlig aus der Gnade? 
Lebt eine Kraft in mir, die Hoffnung gibt, 
Daß ich mich würdig mache des Berufes, 
Wonach verlangend mir die Seele ſtrebt? 


Priorin. 
Vielmehr zu Großem halt’ ich Dich erforen ! 
Die Leidenschaft, die tief im Herzen glüht, 
Sit feine Gegnerin des hohen Wirkens, 
Kein, eine ftarfe, mächtige Gehülfin, 
Wenn als Vafallin fie dem Geiſte folgt! 
Du haſt den Stolz, Du hajt den Troß vonnöthen, 
Der aus des Vaters Brujt in Deine fam, 
Denn eine Streiterin iſt Gottes Kirche 
Und Heldenfühnbeit, unbezwung'nen Sinn 
Bedarf e3 gegen jenen Widerjacher, 
Der haßerfüllt nach ihrem Schaden lechzt! 


Mechthilde. 
Ihn zu befämpfen brennt die Seele mir! 
Priorin. 


Tritt muthig in den Kreis des heil'gen Lebens 
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Und Schärfe Dir, erhöhe Dir den Sin, 

Daß klar vor ihm der Wille Gottes liegt. 
Dann, wenn der eigne Wille heilig üt, 

Dann wird er Dir ein Quell von Thaten werden! 
Grfreut auf eine Fügung ſeh' ich hin! 

Die Hand, die heute noch den Krummjtab führt, 
Läßt ihm erlahmt vielleicht ſchon morgen finten. 
Dann wird ihn meine wohl ergreifen müſſen! 
Allein auch ich, ich walle nah dem Ziel, 

Und wen mich Gott aus Amt und Leben ruft, 
Wirſt Du mir folgen. Deine große Seele 

Wird dann gereift jein in erhabner Prlicht, 

In Harmonie die Thatkraft mit dem Geiſt — 
Und alle Deine herrlichen Gedanten 

Wirſt Du vollführen können mit der Zeit — 
Sp weit es Gott vergönnt! Du kannſt ein Licht 
Der Kirche werden, eine Seelenfürtin, 

Und Heil ausgießen über diejes Land! 


Mechthilde. 
Sprecht, Baſe, mit der heiligen Aebtiſſin 
Und kündet ihr — 
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Fünfter Auftritt. 
Berchtold ericheint. 


Serchtold. 


Der Pförtner läßt Euch melden: 
Einlaß begehr' ein ſchlichter Rittersmann. 
Er hat in frühern Jahren Euch gekannt 
Und bittet um Erlaubniß, Euch zu grüßen! 


Mechthilde. 


Ein Rittersmann, der mich zu ſehn begehrt? — 
In dieſem Augenblick? — Wer kann das ſein? 
Ich fühl' ein Widerſtreben, eine Sorge! — 
Wenn ich die zweite Werbung hören müßte, 
Um nochmal weigernd einen Mann zu kränken! 


Priorin. 
Dieß iſt wohl ein Geringrer, als Du denkſt! 
Ein Fahrender vielleicht, der meinem Schwager 
In einer ſeiner Fehden hat gedient 
Und von der Tochter eine Zehrung heiſcht! 


Mechthilde. 


Wenn ſein Verlangen ſo beſcheiden iſt, 
Soll nicht umſonſt er an die Thüre pochen. 
Willkommen iſt hier jeder, welcher nur 
Aus meiner Hand empfangen ein Geſchenk 
Und nicht fie jelbjt erlangen will! 


(Zu Berdtold) 
Der Pförtner 
Soll ihn einlafjen, und der Wandersmanır, 
Der nicht zum erjtenmal die Burg betritt, 
Soll hier erfcheinen, daß ich ihn erfenne! 
(Berchtold ab.) 


Briorin (nad) einer Paufe). 


Du wolltejt einen Wunfch mir anvertraun 


Mechthilde (id, über die Stirn fahrend). 


Die Luft iſt drüdend hier; die Juntjonne 
Scheint glühend nieder an der Mittagsjeite! 
(Zu einem Fenfter gehend.) 
Der Garten jteht im Schatten und von ihm 
Wird uns ein frifcher Hauch erquidlic) fein. 
(Sie öffnet das Fenfter.) 
AH, ſüße Labung! Süßer Wohlgeruch! — 
Wie ftrömt er in’s Gemach! 
(Nad) kurzem Schweigen.) 
Ich wollte jagen, 
Daß meinen Vorſatz der Aebtiſſin Ihr 
Verkünden mögt und daß Jhr beide mich 
In Güte wollt belehren, was ich thue, 
Die Rechnung abzuſchließen mit der Welt 
Und aufzuschließen mir des Heiles Thor! 
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Sechſter Auftritt. 


Baldwin tritt ein. 


Saldmwin. 


Verzeiht mir, edle Frau — 


Medthilde (zur Priorin), 


. Das ift fein Bettler 


Baldwin. 


Ich konnte nicht der Sehnſucht wideritehn, 
Den Frieden aufzujuchen Eurer Burg 
Und Euch verehrend meinen Gruß zu jagen! 


Mechthilde. 
Ihr ſeid willkommen! Ghn betrachtend) 
Euer Angeſicht 
Iſt mir nicht fremd und Eure Stimme mahnt 
An einen Klang mich aus geſchwundnen Tagen. 
Allein den Namen, den Ihr mir verſchwiegen, 
Kann ich nicht ſagen! Nennt ihn freundlich felbſt! 


Saldwin. 


Nicht bin ich mit dem Glauben hergekommen, 
Daß Ihr mich kennen müßt! Es iſt der Jahre 
Gar manches hingegangen, ſeit ich hier 

Die Sonn' aufgehn und niedergehen ſah. 
Euch hab' ich wenig nur bedeuten können, 
Und was ich war, verwandelt hat's die Zeit. 
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Mechthilde. 


Mit Gunſt — hr heißt? 


Baldwin. 


Baldwin von Hagenbad). 


Me chthild ẽ(nachdem ſie ihn ſcharf angeſehen). 
Baldwin! — Ja wohl, ja wohl! — Ich ſchelte mich, 
Daß ich das Ehmals nicht im Jetzt gefunden! 
Allein zur Ehre wollt Ihr, werther Herr, 

Das Zaudern der Erinnerung Euch deuten! — 
Vergebt! Ihr habt Euch ſtaunenswerth verändert! 
(Zur Priorin.) 

Baldwin, der Lieblingsknappe meines Vaters, 
Der uns durch manchen kecken Streich ergötzt, 
Bis er auf einmal aus der Burg verſchwunden! 


Priorin. 
Acht Jahre find es — wohl gedenk' ich mir's! — 
(Lächelnd) 


Ihr habt, Herr Ritter Baldwin, mehr gehalten, 
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Als Ihr verſpracht! 


B aldwin (mit Laune). 


Das war nicht eben ſchwer! 
Sch war ein Fant, ein Thunichtgut, ein Thor, 
Der — einen Strolch verjprochen hat! 


al 


Mechthilde. 


Mit nichten! 
Ihr wart ein Schelm, ein einfallreicher Kopf, 
Und neben den gefurchten Angeſichtern 
Sah man die glatten Wangen doppelt gern, 
Von denen immer gute Laune glänzte! 
Noch einmal, ſeid willkommen! 
(Sie reicht ihm die Hand.) 


Baldwin. 
Eure Güte 

Beglüdt mich! Sei's von Herzen Euch gedantt, 
Daß Ihr jo Hold mich grüßt in Königsteld, 
Das ohne Gruß des Abſchieds ich verlaſſen! — 
Hier lebt! ic) meine ſchönſte Zeit! Herr Mannhart 
War dem Bajallenjohn von Herzen qut, 
Und manches hat er freundlich nachgejehn, 
Was dreift ich angejtiftet! Ich verehrt’ ihn 
Und floh nur, weil ich nad dem Sreveljtreich, 
Der feinen eitlen Falfenier genedt, 
Nicht in fein Antlig mehr zu Schauen wagte! 

(Mit einem Blick auf Mechthilde.) 
Des Undants Lat, fie drückte mich nur ſchwerer, 
Je mehr ich ritterlichen Brauch erlernt, 
Und froh erleichtert fühlt ſich meine Seele 
Durch Eure Güte, die vergeben hat! 


Mechthilde Gahdenklich). 


Jedwedem fällt fein Loos — und Uebermuth, 
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Der blind ihn fortreißt, hilft es nur vollziehn! — 
Wo habt Ihr dieſe Zeit verbracht? 


Baldwin. 
Im Feld! — 

es zweiten Friedrichs Fahne war mein Stern, 
an ich) zu heißen Mühen bin gefolgt, 
Zu beißern Freuden im Triumph der Schlacht. 
Mein Streitroß trug mic) durch das welſche Land, 
Und diejes Schwert bier ſtreckte manchen nieder, 
Der gegen meinen Kaiſer aufgejtanden! 


Mechthilde tritt näher und deutet auf 


feine Stirn.) 


Wo habt Fhr diefe Narbe hier erbeutet ? 


Baldwin. 


Bei Cortenuova, wo der Staufenheld 
Wie Gras hinmähte das Lombardenbeer! 


Mechthilde. 

Sie ziert Euch wohl! (Mad) kurzer Pauſe) 
63 ijt Doch wunderbar, 

Mie jich im Thatendrang der Mann vollendet, 
Wenn ihm ein guter Geijt verliehen ift! 
Im Krieg, der Andre zu verwildern pflegt, 
Da habt Ihr eben einen würd'gen Ernit 
Und edle, feine Sitten angenommen! 
Aus Euren Zügen blidt ein fejtes Herz 
Das Zutraun anspricht und es auch erlangt. 
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Warum verließt Jhr den gewaltigen Herrn, 
Der Euch zum Sieg geführt? 


Baldwin. 
Ich war gejättigt ; — 
Und nach der Heimath ſehnt' ich mich! Ich wollte 
Die Stätte wiederjehen, wo das Glüd 
Der Jugend mir die Brut geſchwellt — die Räume, 
Die wunderhold mir vor der Seele jtanden 
Im Angedenken! 


Ale ch th ilde (erfreut). 
Ah! — — Das madt Euch Ehre, 
Denn es verräth ein dankbar treues Herz! 


Saldwin. 
Der Frühverwaiſte fand hier Alles wieder, 
Was grauſam ihm ein feindlich Loos geraubt. 
Er hat ſo viel geſehn, ſo viel gelernt! 
Gewalt'ge Ritter gingen aus und ein, 
Anmuth'ge Frauen glänzten hier in Pracht, 
Und Ihr, Mechthilde, ſchrittet durch den Hof 
In erſter Jugend einer Fürſtin gleich. 
Ihr habt nur flücht'ge Blicke mir geſchenkt; — 
Mit um ſo größrer Ehrerbietung ſchaut' ich 
Zu Euch empor! 


M echt hild £ (mit einem Erröthen, lächelnd.) 
Das habt Ihr jehr verborgen! — 
Mir ſchient Ihr nur von Schelmereien voll! 


> 
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Baldwin. 


Ich war ein junger Tollfopf. Doc) der Tag tft lang, 
Und zu gar manchem bietet er die Zeit! 


M 1% ch t hi de (fteht nachdenkend). 


Baldwin, 


Damals war aud) ein blondes Mädchen bier, 
Verwaiſt gleich mir! Ich jpielte gern mit ıhr, 
Und ihre Seele hing an mir in Freundſchaft. 


Herlinde! 
Mechthilde. 


Wohl! Ihr trefft ſie noch bei mir! 
Sie ritt in meinem Auftrag heute weg, 
Doch wird ſie, hoff' ich, bald mir wiederkehren! — 
Erlaubt der Jugendfreundin eine Frage! 
Wie denkt Ihr Euer Leben einzurichten 
Im deutſchen Land? 
Baldwin. 
Mein Schickſal it bejtimmt. 
Dem Welfenherzog dien’ ich mit dem Schwert 
Und mit der Kriegserfahrung, die mir ward. 
Gr harrt auf mich, und darum fann ich leider 
Nur flüchtig meine Huldigung bezeigen. 
Noch heute joll ich weiter reiten! 


Mechthilde. 
Wie! 
Ihr wolltet uns nur ſehen, um zu ſcheiden? — 


I) 
Das wär’ unfreundlicd und ich ſag' Euch frei, 
Das duld’ ich nicht! Der alte Hausgenoſſe 
Hat auch in mir die Schöne Zeit erwedt 
Der Jugend, die der Vater noch geſchirmt — 
Ich wünsche mich mit ihm zurüdzuplaudern 
In jene muntern Tage, mein Gemüth 
u 
Durch ihre hellen Bilder froh zu jtimmen. 
Der Waffenmeijter Konrad würde zürnen, 
Wenn ich den Schüler wieder ziehen ließe, 
Bevor er ihn als Meijter hat umarmt! 


Saldmwin. 


Ihr ehrt mic) über Alles, theure Herrin! 


Mechthilde. 


Ihr müßt von Euren Thaten uns erzählen, 
Von welſchen Rittern und von welſchen Frau'n; 
Von all den Reizen jenes ſchönen Landes 

Und von dem Wunderglanz des Kaiſerhofs, 
Von dem uns Märchen ſchon berichtet ſind! 

Ein ſolcher Gaſt iſt ſelbſt ein Wunder hier! 

Wir wären thöricht, ließen wir ihn reiten, 
Bevor nicht ſeine Freundſchaft uns erquickt, 

Die Stunden kürzend in der alten Burg, 

Worin gar oft der Tag uns lang geworden! 
Gebt mir die Hand! Ihr bleibt! Herberge nehmt 
Bei Konrad Ihr, wo Ihr zu Hauſe ſeid, 


Und gönnt uns, daß wir Eurer uns erfreun! 
3 * 


Baldwin (nad einem Befinnen ihr die Hand reichend). 


Sp gütig holdem Wort zu widerjtehn, 

Bin ich nicht jtarf genug. Wohlan, ich bleibe! 
Viel duldend hab’ ich eine Raſt verdient, 

Die freilich Ihr nur allzufreundlich bietet ! 


Mechthilde. 


Ihr bleibt mit Freuden? Gern? 


Baldwin. 
Mit allen Freuden. 


Mechthilde. 
Das iſt ein gutes Wort! Nehmt meinen Dank! 
(Zur Priorin.) 
Und über unſre Sache, theure Baſe, 
Beſprechen wir ein andermal uns weiter! 


P riorin (nad) einem Schweigen). 
Wie Dir's genehm tft! Leb' indejjen wohl! 
(Sie grüßt zum Abjchied und tritt vor. Für ſich.) 

Ich täufchte mich! — Das Klojter war ein Traum, 
Der bei dem erjten Sonnenjtrahl der Erde 

Verſchwunden tft! — Es gebe fich der Welt 
Was von der Welt it — ſein Geſchick zu finden 
Im Reich der Leidenschaft! — Gott Jet mit ihr! 

(Der Borhang füllt.) 


Zweiter Aufzug. 


Burgbof. 


Erfter Auftritt. 


Baldwin und Mechthilde fien in einer Borhalle der innern Burg. 


Mechthilde. 
Ja, lieber Baldwin, groß iſt der Beſitz, 
Den mir der theure Vater hinterlaſſen! 
Auf Meilen hin iſt dieſes Königsfeld 
Umringt von Dörfern, Burgen und Gehöften, 
Die mir gehören! Wälder, voll von Wild, 
Fiſchreiche Weiher, üppig Wieſenland 
Und fruchtergieb'ge Felder nenn' ich mein! 
Und dennoch, alles dieſes hat mein Herz 
Nicht froh gemacht! Es bangte mir darin; 
Und nur in Einem Augenblicke werd' ich 
Dem guten Vater für die reiche Herrſchaft 
Aus meiner vollſten Seele danken können! 
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Baldwin. 


Und wanır ift diefer Augenblick erjehienen ? 


Mechthilde (nad) einem Zögern). 


Vor meinem Geifte jtand ein großer Zwed, 
Wonach es mit Verlangen mich gezogen. 

Doc eine Wandlung it in mir geſchehn. 

Mit einem mal aus meines Herzen Tiefen 

Iſt mir ein andrer Sinn erwacht, und dringend — 
Und mahnend weilt er auf ein andres Ziel. — 
Nun dünkt mich, daß mir diefe Herrichaft nur 
Geworden, fie dem Manne hinzugeben, 

Den meine Seele liebt! 


B ald win (üuberraſcht). 
Ihr wolltet Euch — 


Mechthilde. 
Vermählen, 
Ja, mein Freund, das iſt meine Wille! 
Nach meines Herzens Prüfung hab' ich dieß 
Als meines Daſeins Ruf und Pflicht erkannt. 


Baldwin (nad) einem Schweigen, mit Ehrerbietung). 


Wenn Ihr von einem andern Vorſatz weg 
Hierauf die Seele richtet, edle Freundin, 
Vermögt Ihr Eurem Wunjche zu genügen, 
Sobald es Euch gefällt! 
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Mechthilde. 
Ihr ſprecht ſehr ſicher! 
Wenn aber er, den ich erwähle, mir 
Nicht ſeine Lieb' und Treue ſchenken kann? 


Bald win (ſch erhebend). 
Mechthilde! Euch, der viel ummworbnen Frau, 
Im Glanze jtrahlend einer Königin! 
Wenn aus dem hohen Aug ein Blid der Huld 
Auf einen Herrn in diefen Landen Fällt, 
Zu Wonnen wird er jich begnadet jehn 
Und Inieend wird um Cure Hand er werben! 


Mechthilde ich gleichfalls erhebend). 
Du kannſt das Wort, das Du geſprochen halt, 
Wahr machen, Freund! — Der Mann, den ich erwähle — 
Du bit es, Baldwin! 
8 ald win (tief betroffen). 


Ich! 


Mechthilde (ihn betrachtend). 


Du biſt erſchreckt! 


Baldwin. 
Beltürzt ob joldhen allzuhohen Glüds! — 
Ich bin für Mannharts Tochter zu gering! 
Befinnet Euch, Mechthilde! Nicht vollbringt, 
Was Euch gereuen kann! 


Mechthilde. 
Was ich that, 
Ich hab' es klar im Innerſten bedacht! 
Zum erſten male hat mein tiefſtes Herz 
Ein Mann bewegt! Ich fühlte, mich erforſchend, 
Daß ich auf immerdar ſein eigen bin; 
Und weil ich wußt', er unternähm' es nicht, 
Zu werben um die Tochter ſeines Herrn, 
So hab' ich mich entſchloſſen, ſelbſt zu reden — 
Von dem Geheimniß einer Frauenſeele 
Das heil'ge Siegel muthig wegzulöſen — 
Und Dir zu bieten, was Dir angehört! 
So nimm, Geliebter, Alles was ich habe! 
Sei mein Gemal — ſei Deiner Herrin Herr! — — 
(Betroffen.) 
Du ſchweigſt? 
Baldwin. 
Ich bin verwirrt! Ich bin geblendet! 
Die allzureiche, wundervolle Gabe 
Von Dir zu nehmen, fühl’ ich eine Scheu — 


Mechthilde Gärttic). 
Bezwinge fie — und gib der Liebe Liebe! 
Gieb Antwort meinem Wort! Dein Herz befrage, 
Und Deinem Herzen gib allein das Wort! 
ER u dm in (nad) einem Befinnen auf ein Knie ſich niederlafjend). 


In tiefſter Bruft erfchüttert beug’ ich mich 
Und dante fnieend für die höchſte Gunft ! 


Be 


Mechthilde (reiht ihm freudig die Sand). 
So jteh, Geliebter, mein Verlobter, auf! 

(Baldwin erhebt ſich. Sie umarmt ihn. Mit einem Blick nad) oben.) 
Dank Dir, mein Vater, Dank für Dein Geſchenk, 
Weil ich damit den Bräutigam erfreuen, 

Weil ich mein ganzes Herz ihm zeigen kann! 


Baldwin. 


Großmüth'ge Seele, wie beihämit Du mich! 

Man wird Dir’s hoch verargen, wird Dich ſchelten! 
Dem Unbegüterten, dem Abenteurer, 

Der jeinem Rob und Schwerte nur gebot, 

Ihm ſchütteſt Du der Erde Füllhorn aus: 

Ihm ſchenkſt Du Di und einen Machtbefit, 
Wonach die Stolzejten umſonſt getrachtet! 


Mechthilde. 
Sie treten in die Nacht zurück vor Dir! 
Du haſt Dir mit den hellſten Kriegerehren 
Das Haupt geſchmückt! Vor Deiner Seele liegt 
Die Welt erſchloſſen — und an Geiſtesadel 
Ragſt über Alle glorreich Du hinaus. 
Wonach mit Gierde ſie den Arm geſtreckt, 
Du biſt davor mit Scheu zurückgewichen. 
Dein hohes Herz, bezwingen mußt' ich es — — 
Das eben hat das meine ganz bezwungen! 


Baldwin (nachdem er für ſich Hingejehen). 
Das Glüd, es it zu groß, es fam zu plöglid — 
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Nicht faſſen kann ich's! Was der Geijt zuvor 
Sp ganz und gar nicht hat erwägen fünnen, 
Was er ſich denkend nicht vertraut gemacht, 
Das ſcheint, auch wenn es eingetroffen tft, 
Ein Märchen uns — wir wagen’s nicht zu glauben! 


Mechthilde. 
Nicht allzuſehr in Staunen wiege Dich 
Was innig wir erſehnt, was uns beglückt, 
Das als das Unſre faſſen wir an's Herz. 
Zu große Scheu, das Deine Dein zu nennen, 
Würf' einen Schatten mir auf Deine Liebe! 


aaldwin. 


Den Gaben allen, die Du mir gewährt, — 
Dem Edelſinn des fürjtlichen Gemütbs, 
Nur ungemeſſne Liebe fann ihm danken! 


Mechthilde. 
Und fühlſt Du ſie, dann bin ich Schuldnerin 
Auf ewig Dir! Schon danf ic Dir das Höchſte — 
Ach ein Gefühl, daß mir im Traume jelbit, 
Wo das Unmöglichholde jich begibt, 
Nicht Durch den tieferregten Buſen 309. 
Das ift auf Erden — und ich wußt es nicht! 
Das ruht verjchlojjen in der Bruft des Menſchen — 
Und diefer Heim des wunderbaren Glüds, 
Gr kann verſchloſſen bleiben und der Menſch, 
Gr kann ihn ahnungslos zu Grabe tragen! 


Dank dem Geht! Mir it er aufgebrochen 
Und aufgeblüht, und während mir das Herz 
In Wonne trunten bebt, da glänzt dem Auge 
Die Welt in überihwänglich heitrem Licht. 

D Baldwin, diejes Leben iſt verfannt! 

Sein Urtheil jprechen allzumweiche Seelen, 
Die nicht in feine Tiefen fich gewagt! 

Bon jeiner Außenſeite fortgeſcheucht, 

Nicht kämpfen fie mit ihm und juchen nicht 
Den holden Lohn im kühnerrungnen Sieg — 
Sie juchen ihre Rettung in der Flucht! 


Baldwin (mit einem Blick auf ſie). 


Du ſelber hajt in ihr das Heil geſehn! 


Mechthilde. 
Von ganzem Herzen! O, mir war es Ernſt, 
Und aus dem öden Treiben ſehnt' ich mich 
Erbangend weg in einer Zelle Schweigen. 
Wie malt’ ich mir des Geiſtes Leben aus! 
Welch edel Bild erichuf die Phantaſie 
Don lihtem Denken und von hohem Wirken! — 
Es iſt verſunken und ich könnt' es jegt 
Nicht wieder auferweden, wollt ich's auch! 
Die Seele hat jih von ihm weggewendet 
Und hängt mit allen Jibern an dem Glüd, 
Das ihr im fühen Schein des Lebens glänzt 
Und jenes ihr zum Traum gewandelt hat. 
Und diejes neue Glüd, es iſt das Ziel, 
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Zu dem des Vaters Hand mich führen wollte, 
Auf das die Meinen alle flehend ſchaun! 

Im legten Augenblide hat der Himmel 

Mich drauf gewiejen, als er Dich gejandt! 

Wenn ich dem innigen Verlangen folge, 

Gehorch' ich einer Fügung und erfülle 

Des Vaters Wunſch — der Tochter Höchite Pflicht! 


Zweiter Auftritt. 
Berchtold erſcheint. 
Berchtold, 


Jungfrau Herlinde fommt! Sie reitet eben 
Mit zwei'n der Reiſigen den Berg heran. 
Vom Waffenmeijter und den Uebrigen, 

Hat unjer Aug noch nichts erichauen können. 


Mechthilde (für fic). 
Herlinde! — Lange blieb fie weg; — und jetzt 
Bin ich von ihrer Wiederkehr betroffen! — 
Was bringt fie mir? — — Ich muß allein fie ſprechen! 
(Zu Baldwin.) 
Geliebter, weile hier! Ich will entgegen 
Der Abgejandten gehn und erjt erfahren, 
Wie meinem Auftrag jie genug gethan. 
Hat jie die Sache gut gemacht, dann Joll jie 
Zum Lohn die Freude haben, Dich zu jehn! 
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Baldwin. 


Nach Deinem Mohlgefallen! 


Mechthilde. 
Wenig Augenblicke 
Bedarf ich nur! Auf baldig Wiederſehn! 
(Ab mit Berdtold.) 


ES) aldwin (nad einer Pauſe des Nachdenkens). 


Mir iſt's wie einem Manne, der im Schlaf 
Getragen ward in eine fremde Landjchaft 
Und nun erwadhend um jich ſchaut und jtaunt, 
Und mehr noch als vorher zu träumen glaubt. 
Auf einmal hat das Glüd mich aufgejucht! 
Mir, der bisher von Ehre nur gelebt 
Und nur von einem Tag zum andern ſah, 
Mir wirft's der Erdengüter Fülle bin, 
Als wär’ es Nichts! Ein hohes, edles Weib 
Neicht mir die Hand! — Und in der Seele will 
Doc) feine rechte Freude drüber fommen! 

In Luft und Stolz, im Wogen des Gefühls 
Negt eine Furcht ſich, die mein Herz bejhwert! — 
Mechthilde, traun, ist ihres Vaters Kind! 
Mas ihr gefällt, ergreift jie — rückſichtslos 
Obſiegen muß das Wollen ihres Herzens. 

ſticht hab' ich ſelber — nein, ich bin gefreit. 
Die Neigung, die ſie fühlte, zeigte ſie — 
Und die gezeigte mußte triumphiren. 
Wenn ihre Liebe meinen Dank erheiſcht — 
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Die Frau, die fich dem Klojter zugejagt 

In ihrem Herzen — — Thörichte Gedanten, 
Hinweg mit euch! — Mein 2008, ich nehm’ es an! 
Was mir die Liebe zuerfannte, jei 

Durch meinen Willen mein und durch die Kraft, 
Womit e3 diefer Arm regieren wird 

Der Geberin zur Ehre und zur Freude! 


Dritter Auftritt. 
Mechthilde und Herlinde erjcheinen von der Seite, 


Ne ch t h ilde (zu Herlinde). 
Begütigt und verſöhnt? Ich ſtaune drob! 


Herlinde. 


Es war nicht leicht! Tief war der Groll gewurzelt! 
Doch ich, ich griff in's Herz und riß ihn aus! 

Dein Wunſch und Wille ſtand vor meiner Seele, 
Dein freudig Auge glänzte mir als Ziel — 

Und der Begierde, Dir zu dienen, mußte 

Der ſtarre Trotz des Mannes endlich weichen! 


Mechthilde Gachdenklich). 


Haſt Du den Sinn zum Guten ihm gewendet, 
Dann iſt es möglich, daß er drin verbleibt! — 
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Mit einer, Freude zahl’ ich diejen Dienit! 
Sieh dort! (Sie deutet auf Baldwin, der Halb abgewendet ſteht.) 


Herlinde. 


Ein fremder Ritter! 


Mechthilde. 
Nach dem Anſehn! 
Allein erfährſt Du ſeinen Namen — 
(Sie führt Herlinde vor, Baldwin kommt ihnen entgegen.) 


Herlinde (mit einem Schrei). 
Baldwin! 


Ghm entgegen.) 
Ja wohl, Du bijt's! 


Saldwin (ihr die Hand reicjhend). 
Herlinde, jet gegrüßt! 


(Er ſchüttelt ihr die Hand und Hält fie, Plötzlich, nad) einem Blick auf jie, 


mit einer gewiſſen Zurüdhaltung.) 


Und Dank Euch, dab Ihr mich jogleich erkannt! 


H erlinde (mit Empfindung, aber gleichfalls an ſich haltend). 


Das war nicht ſchwer — ich hab Euch nie vergeſſen! — 
Ihr wart ſo gut, Ihr hattet mich ſo lieb, 

Ihr ſchicktet Euch ſo hold in meine Launen! 

Und wenn ich auch von Herzen böſe war, 

Daß Ihr bei Nacht und Nebel uns verlaſſen, 

Dem Angedenken hat es nicht geſchadet! 

Ich zürnt' Euch — und Ihr ſtandet mir vor Augen! 


Bi 


saldwin. 


Sch hätte jicherlich auch Euch erkannt, 

Wenn ungenannt Ihr mir erjchienen wäret — 

Ob auch die Zeit gar freundlich Euch bejchentt, 
So daß ich mit Verwundrung ſehen muß, 

Wie ſich das Kind vollendete zur Jungfrau! 


Herlinde (mit einem gewiſſen Spott). 


VBerwunderung, Herr Baldwin, fühl’ auch ich! 
Betracht ich Euch genauer, muß ich jagen: 
Ein Andrer ſeid Ihr uns zurückgekehrt! 

Nicht ſeid Ihr größer nur und ftattlicher, 
Nein, eine Würde habt Jhr angenommen, 
Mit einem Anjehn jteht Ihr da vor mir — 
Wär nicht das Auge, das ein wenig noch 
Von jeinem alten Blid behalten hat, 

Ich müßte vor dem edlen Herrn verzagen! 


Baldwin. 
Die Schalkheit, die der Kleinen eigen war, 
Sie ging Euch, wie ich jehe, nicht verloren! 

H erlinde (nad) einer Pauſe, herzlich). 

Und habt Ihr wirklich auch an mich zuweilen 
In dieſer langen Zeit gedacht ? 

Baldwin. 

Gar oft! 
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Herlinde. 


Das iſt zuviel; — und deßhalb muß ich glauben, 
Daß Ahr es nur aus Höflichkeit gelagt! 


Mechthilde. 
Du kannſt zufrieden ſein, verwöhntes Kind! 
Wir hatten wenig Reden nur getauſcht, 
Da fragt' er mich nach ſeiner lieben Puppe 
Und hörte gern, daß ſie noch hier verweilt. 


Herlinde. 
Iſt's wahr? Das habt Jhr? Eure Seele wäre 
So treu, daß Ihr des Kindes Euch erinnert? — 
Nehmt meinen Dank dafür! — — Ihr habt Euch) aljo 
Da draußen in der Welt umbergetrieben — 
Ihr habt dem Abenteuer nachgejagt 
Und Euern Durit geitillt nad Zank und Streit? 


Baldwin. 
Vollauf! Sch könnte viel davon erzählen! — 
Und wenn hr Zeit mich anzuhören findet — 
Herlinde. 
Ihr ſeid aljo nach Königsfeld gefommen, 
Um bier zu bleiben ? 
Saldwin. 
Wohl. 
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Herlinde. 


Im rechten Ernit? 
Ihr wolltet auch gelegentlich nicht wieder, 
Wenn's Euch gelüften wird, das Weite juchen? 


Mechthilde. 


Das würde nicht mehr angehn, liebes Kind! 
Baldwin bleibt hier in jeinem Eigenthum! 


H erlinde (fie anſchauend). 


Ihr wolltet ihm —? 


Mechthilde. 
Er bleibt als mein Gemal! — 
Hör' es zuerſt und freue Dich mit uns: 
Wir haben uns verlobt! In kurzer Zeit 
Wirſt Du, Herlinde, mir den Brautkranz flechten! 
(Herlinde iſt zuſammengefahren. Mechthilde ſieht befremdet auf fie.) 
Was iſt Dir, Mädchen? Schreckt die Kunde Dich? — 
Du biſt beſtürzt! 


Herlinde (ich faſſend). 


Verzeiht! Es kam zu plötzlich! — 
An einen andern Willen mußt' ich glauben — 
Ein andres Ziel, Mechthilde, ſtelltet Ihr 
Dem Werben meines Ohms entgegen! Er 
Hat endlich nur den Frieden angenommen, 
Weil ich den Zürnenden erkennen ließ, 
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Welch eines Frevels er ſich unterfinge, 

Wenn er mit Krieg den Vorzug rächen wollte, 
Den ein erleuchtet Herz dem Heiland gab. 
Nun, mit dem unerwarteten Entſchluß, 
Erhebt ſich drohend wieder die Gefahr! 


Mechthilde. 
Wenn's das nur iſt, dann mag auf Deine Wangen 
Die friſche Roſenfarbe wiederkehren! 
Wir haben einen Herrn in Königsfeld, 
Der uns beſchützen wird! Und wenn Herr Rupert 
Nur hört von ihm, dann bleibt er gern zu Hauſe! 


Herlinde (angewendet, für fin). 


Ein Augenblik! Ein jel’ger Augenblick! 
Und Alles, Alles hin mit Einemmal! 


M ech t hi de (nad) einer Pauſe). 
Du ſchweigſt, Herlinde! Fühljt Du feine Freude 
Bei meinem Glüd? Drängt auf die Lippe Dir 
Kein Wort der Liebe fich, fein Segenswunjd ? 


Herlinde (vewegt). 


Verfennt mic) nicht, Mechthilde! Laßt mir Zeit! 

Was dieſe Welt an Glück erblühen läßt — 

An Lieb' und Freude, Stetigkeit, Gedeihn — 

Das wünſch' ich Euch und Baldwin! Mögt Ihr wachſen 
Und wechſeln zwiſchen hold und holder nur! 

Mög’ Euer Leben, gleich dem ſchönſten Tag 
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In edler Sommerzeit, das lichtejte 
Und reinjten Glanzes voll, das längjte jein! 
(Sie reiht ihr die Hand), 


Mechthilde. 

Ich danke Dir! Du bijt ein gutes Kind! 

(Nach einer Pauſe, mit einem freundlihen Bli auf fie.) 
Das Glüd, Herlinde, macht nicht Kleiner denten! 
Und Baldwin, der mit mir die Freude theilt, 
Wird auch mit mir für Dich die Sorge theilen. 
Wir führen Dich zufammen an das Ziel, 
An dem wir beide ſchon bejeligt ſtehn — 
Hab’ nur Bertrau'n und jcheuche die Gedanten, 
Die noch) die zarte Seele Dir bewegen 
Und Schatten werfen auf ein Anaeficht, 
Das ich jo gern in Freude leuchten jeh'! 


Vierter Auftritt. 


Berchtold erſcheint. 
Berchtold (zu Mechthilde). 
Der Waffenmeifter iſt zurüd; er hat 
Euch eine wicht'ge Kunde mitgebracht, 
Die er geheim Euch anvertrauen möchte! 


Mechthilde. 
Geheim? — Es ſei! Noch bin ich ja die Herrin, 
Die mit der Arbeit ſich beladen muß, 
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Die Diener anzuhören! (Zu Baldwin) Unterdeſſen 
Erkläre Du dem zagen Kinde Dich, 

Daß ihre Züge wieder Zuverficht 

Und reinen Frohſinn mir entgegenglänzen! 


3 aldwin (der bisher beobachtend, in ernfter Bewegung 
dageftanden). 


Ich will's verfuhen! — Es ift meine Sadıe, 

Das Bangen, das ich mit erzeugen half, 

In neugehobnem Muthe zu begraben. 
(Mechthilde geht mit dem Diener ab.) 


B aldwin (näher tretend). 


Du bebſt, Herlinde? Von den Wangen iſt 

Die jähe Glut auf's neue Dir gewichen 

Und jchmerzvoll zuckt die Lippe, zuct die Bruſt? — 
Was ift Dir? 


Herlinde (ür fic). 


D mein Gott! — (Laut) Zch bin erzürnt, 

Und tiefe Scham empfind’ ich über mich! 
Ich jollte jegt die reinſte Freude fühlen, 
Daß Ihr, die lebten Menjchen, glücklich jeid — 
Und weiß; nicht, welch ein böfer Geiſt auf einmal 
Das Herz mir drüdt und mid ummiderjtehlich 
Mit Sorge, Bangigkeit und Trauer füllt! 

(Sie verftummt. Große Paufe.) 


Baldwin (für fic mit tiefem Craft). 
Verhängnißvoll war diefe Spanne Zeit — 


— 
Ein großes Unglück iſt in ihr geſchehn! 
Was feſtgegründet ſchien, iſt eingeſtürzt 
Und eine Saat geſät, die, wenn ſie keimt, 
Uns Allen bittre Früchte bringen wird! 


Herlinde (aus ihren Gedanken auffahrend). 
Ich muß hinweg! Hinweg aus diefer Burg! — 
Wohin? Jhr guten Geifter, rathet mir! 
Wohin, wohin? Sagt es der Angitgequälten! 

(Kurze Paufe.) 
Im Staube dank’ ich euch! Sa, das erlöjt mich! 
Was ſie verheißen hat, ich will es halten! 
In's Kloſter flücht' ich mich! In feinem Frieden 
Die ſchwere Sünde büßen ſoll das Herz 
Und heilen ſoll es von der tiefen Wunde! 


Baldwin (ihre Hände faſſend). 
Herlinde! Theure! Sieh’ mir in's Geficht! — 
Du liebſt mich! 

erlinde (mit einem Verſuch, ſich loszureißen). 
Still! Um aller Heiligen willen, 
Sprich das Verbrechen nicht in Worten aus! 
Baldwin (ortahrend). 


Du haft mir Deine Seele ſchon geſchenkt 

In Deiner Kindheit! Haft das Bild des Freundes 
In Deinem bolden Bufen treu bewahrt 

Und haft das Bild geliebt! Du haſt geharrt, 
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Du haſt mit tiefjter Sicherheit vertraut, 
Daß ich Dir wiederfehre, Deiner werth, 
Und zwiſchen uns ein Liebesbund jich flechte, 
Gejegnet von den Ewigen im Himmel, 
Umblüht von Roſen auf der Ihönen Welt! 


H erlinde (ich losmachend). 
Nicht weiter, Baldwin! Willit Du mir die Bein 
Anſchüren, daß jie brennt wie Höllenglut? 
Willſt Du mir einen frevelhaften Wunſch, 
Den ich mit Angit und Sorge jeßt im Herzen 
Begraben halte, wieder auferweden ? 
Du! Du! Mechthilde's Anverlobter! 


Saldmwin, 


Noch 
Ihr Gatte nicht! 


Herlinde. 

Barmherz'ger Himmel, ſchließe 
Die ſünd'gen Lippen ihm! Er ruft hervor, 
Was in des Herzens Tiefen ſterben ſoll — 
Um in den Abgrund mich und ſich zu reißen! 


Baldwin (nad kurzem Schweigen mit tiefem Ernit). 


Ein Augenblid entjcheidet unjer Loos! 
Bevor in unsre Seele nit Erkenntniß 
Machtvoll gezogen, gleichen wir dem Thier: 
Wir laſſen födern uns und nöthigen 
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Und nehmen von der Herrenhand das Futter, 
Das gnadenvoll fie hinreicht! Schmach ſei mir! 
Der Freie nimmt ſich, was er ſelbſt erwählt! 
Geſchlagen in mein Innres hat der Blitz — 
Im hellſten Glanze ſteht das Ziel vor mir! 


Herlinde. 


Vor Deiner Seele ſteht der Hölle Blendwerk! 
Die Sünde glänzt, von böſer Luſt verklärt! 


Baldwin. 
Des Schreckens Kinder ſind ſie, dieſe Worte, 
Aus Nichts gezeugt, um wieder hinzuſinken 
In's Nichts! — Herlinde, Du biſt mein! — Du liebſt mich — 
Und ich gehöre ganz und gar Dir an! 
Um Deinetwillen hat mich unbewußt 
Ein tiefer Drang nach Königsfeld gezogen — 


H erlinde (zurückfahrend und ſich wegwendend). 
Gerechter Gott! Nicht weiter! 


Baldwin. 
Was ich ihr 

Gelobt in meiner Seele Finfterniß, 
Sit ein Gebild der Finſterniß gewejen, 
Das in der Sonne goldnem Schein zerfließt, — 
Und frei durch mich, im Lichte kann ich wählen! 

(Entſchloſſen.) 
Du wirſt mein Weib! 
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Herlinde (chaudernd). 


Verrath! — In ihrem Haufe! 


Baldwin (ic aufrictend). 
Wer liebt, muß jtark fein und die Wahrheit jehn! — 
Sie hat mich überrafht und dem Gefangnen 
Die Feſſel angelegt! Ich trage fie 
Mit Scham und Reue, trage fie mit Qual, 
Und Nothwehr übend ſpreng' ich meine Bande! 


Herlinde. 
Herzlojen Undanf übjt Du gegen fie! — 
Sie gab Dir Alles! 

Saldmwin. 


Undank würd’ id üben — 
Ruchloſen Undank — wenn ich heucdhleriich 
Das Huldgeſchenk annähme, während mir 
Ein andres Bildniß in der Seele jteht, 
Dem ich in ew’ger Sehnjucht eigen wäre! 


Herlinde. 
Schirmt mich, ihr heil’gen Schaaren! 
Saldwin. 


Schimpflich war ich 
Von meinem wahren Mejen abgefallen, 
ALS ich an eine Bruſt mich führen ließ, 


— 


Zu der mich Liebe nicht und Freude zogen. 

Frei war ich ſtets und kühn, und mit dem Schwert 
Gewann ich mir das Leben jeden Tag. 

Nun ſoll ich überdeckt ſein von Beſitz, 

Um einem ungeliebten Weib zu dienen? 

Nein! ruft mein Ehrgefühl. Mir ziemt der Dienſt nur, 
Wenn Lieb' ihn adelt! Nur für Dich, Herlinde, 
Soll dieſer Kopf und dieſer Arm ſich rühren, 

Und Alles wieder ſollen ſie mir ſein! 

Zerbrochne goldne Feſſel werf' ich hin, 

Und in die Freiheit ſoll mein Roß mich tragen 
Mit Dir, mein Herz, zu ſelbſtgeſchaffnem Glück! 


Herlinde. 
Baldwin, Du raſeſt! Sieh mich flehend ſtehn — 
Und hab' Erbarmen mit der Schreckentſeelten! 
Bedenke, wo Du weilſt, und ſtürze Dich 
Nicht wahnbethört, Unmögliches begehrend 
Und ſinnberaubt in grauſenhaften Schlund! 
Du kennſt Mechthilde nicht! Wenn Du verſchmähteſt —. 
Verrietheſt, was ſie huldreich Dir geboten, 
Entſetzlich tobte die gekränkte Frau, 
Zermalmen würde Dich die Wüthende! 


Saldwin. 
Was! Furcht vor einem Weibe? Kennſt Du mich? — 
Du haſt ein ſchlimmes Wort geſprochen, Mädchen! 
Und ſtünde der Entſchluß nicht ſchon im Herzen, 
Jetzt wär' er Ehrenpflicht! 
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Herlinde. 


Gerechter Gott! — 
Ich bin am Ende — meine Kraft verjiegt! 


3 aldwin (ihre Hand ergreifend). 


Seit Fahren, Liebite, ſteh ich mit dem Tod 

Auf Du und Du! Gejehen hab’ ich ihn, 

Wo er am jhaudervolliten wüthete, 

Und nicht erfchredt’ er mich! Ich bin's gewohnt, 
Kedhin um Alles und um Nichts zu würfeln, 

Und nur beim höchſten Glüdsjpiel iſt mir wohl. — 

Getroft, getrojt, mein theures Herz, getroft! 

Du bift in echter Liebe mein, id Dein, 

Und das ijt Alles — alles Andre Nichts! 

Der Zwed, er jteht im klarſten Lichte da — 

Die Mittel werden uns die Stunden bringen. 
Nicht quäle Dich mit jelbitgefchaffnen Zweifeln! 
Du kannſt Mechthilde nicht berauben, kannſt 
Nicht nehmen ihr, was ich Shon heimgenommen, 
Weil es in Wahrheit nie gegeben war- 

Erkenne nun der Liede heilig Necht 

Und trachte, mir vereint, nad) ihrem Biel: 

Dem Bund, dem Monnebund der Liebenden — 
lach diejes Lebens einzig höchitem Glüd! 
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Fünfter Auftritt. 


Mechthilde und Konrad von Ehringen treten von der Seite ein, 


Medythilde (raſch herſchreitend, zu Herlinde). 
Der Friede, den Du brachteſt, meine Taube, 
War nur ein kurzer Traum! (Auf Baldwin deutend) 

Der Krieger bier, 

Er hat den Krieg uns wieder aufgewedt! 
Zu Deinem Obeim flog durch einen Späher 
Die Kunde, daß die Hand, die feinem ſtolzen 
Und hochmuthsvollen Werben ſich verjagt, 
Sich einem lieben Saite bieten wolle. 
Er tobt und wüthet; haſtig rüftet er, 
Und in der Gitelfeit der Rachewuth, 
Da ſieht er meine Burgen ſchon gebrochen! 
Er weiß nicht, daß mit ung ein Kriegsmann ift, 
Der unter Kaiſer Friedrich Meiſter ward 
In jeiner Kunſt — und ihn zerjchmettern wird! 
Glück auf, mein Bräutigam! Sei nun mein Ritter, 
Bevor Du Gatte mir und Herr geworden — 
In meinen Farben wirf den frechen Gegner 
Und doppelt mache Dir das Meine Dein! 


3 aldwin (nachdem er einen Moment gejhwiegen). 
Rupert von Hoheneck? Er droht Dir Fehde? 
Mechthilde. 
Der Weg zum Prieſter, der die Liebenden 
Vereinen ſoll, geht über das Gefilde, 
Wo mit den Seinen er gebändigt liegt! 


‚Bl 
Bald win (entihtoiien). 
Wohlan, die Deinen führ' ih — und ich hoffe, 
Daß ich durch eine rajche Waffenthat 
Das über uns geworfne Neß zerreiße! 


Mechthilde. 
Sieh, wie das Schickſal Dir gewogen iſt! 
Als eine Bürde trugſt Du mein Geſchenk: 
Nun kannſt Du rettend mich damit begaben 
Und auch im Großmuthskampfe Sieger ſein! 


Saldwin. 
Thun kann ich Etwas mindejtens für Di — 
Die höchste Gunſt des Glücks erblick ich drin! 


Konrad (zu Baldwin tretend). 
Wir jehn in einer jonderbaren Zeit 
Und jonderbar uns wieder, Knappe Baldwin! 
Ihr jteht vor mir, ein Ritter und mein Herr — 


6 aldwin (ſeine Hand fajjend). 
Ich bin Mechthilde's Diener, alter Freund, 
Und habe nur den Stolz, Euch gleich zu ſein. 
Mit Einem Muthe ziehen wir die Schwerter — 
Ein Ziel erfüllt das Herz uns: ihr Triumph! 


Konrad. 


Sieh, das ift wader! (Er ſchüttelt ihm die Hand, 
Dann, zu Mechthilde tretend) 


Jetzt, geliebte Herrin, 
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Jetzt wünsch’ ich zu der fühnen Wahl Euch Glüd 
Von ganzem Herzen — und ich bin gewiß, 

Das fie von Einem gutgeheißen wird, 

Deß Geiſt uns jeßt umjchwebt! 


3 ald win (der vorgetreten ift, für fi). 
Ich rette jte! 
Mein Leben ſetz' ich ein dafür! Und ſchlag' ich 
In kühnem Angriff ihren Feind zu Boden, 
Dann ſoll es mir ein Gottesurtheil ſein. 
Mit meinem Siege zahl’ ich meine Schuld — 
Und frei von Ihr — mit der Geliebten jcheid’ ich! 


Dritter Aufzug. 


Garten außerhalb der Burgmauer. 


Erfter Auftritt. 


Herlinde ericheint langjam von der Mauer her. 


Herlinde. 


Schon folg’ ich jeinem Drängen willenlos! 

Die Morte, die jein Knappe mir geflültert, 

Sie ziehen mich herab in jeinen Bann! 

(Paufe.) 

Ich fomme nicht, um feiner Leidenschaft 

Mich folgſam hinzugeben, nein, ich will 

Noch einmal durch das Bild der Mifiethat, 

Zu der er hindrängt, ihm die Seele jchreden! 

Allein ich fomme, jtelle der Gefahr, 

Der Lodung mid) der holden Worte bloß — — 
(Nach kurzem Innehalten.) 

Wie furchtbar iſt, o Liebe, deine Macht! 


Wir treten dir mit göttlichem Gebot, 

Wir treten mit dem Drobruf des Gewiſſens 

Und mit erhabnem Willen dir entgegen — 

Und du, du ziehft uns weiter, Schritt für Schritt — 

Nur näher, immer näher deinem Ziel! 

Das Bild — dein Bild iſt's, das den Zauber übt! 

Unendlich, unermeßlich ſcheint die Freude, 

Die tieferglühtem Sehnen ſich verheißt; — 

Und droht erſt noch Verderben hinter ihr, 

Dann iſt ihr Zug unmiderjtehlich! Ach! 

Ginmal unjäglich glüclich jein und dann 

Hinfinken und vergehn! — der Dämon ruft's, — 

Und allen Seelenavel, alle Stärte 

Des edlen Zornes müfjen wir zum Kampf 

Aufbieten, wenn wir ihn vericheuchen wollen! — 
(Hordend.) 

Es naht wer! — Wenn's nicht er — (Sie flüchtet Hinter einen Buſch.) 


weiter Auftritt. 


Baldwin Fommt von der Ceite. 
30 Id win (aufatymend). 


Das war ein Ritt! — 
Wenn jetzt das Leßtzte, Höchſte noch gelingt, 
Dann iſts ein Tag, an den ich denten werde! 
(Er [haut fid) um.) 
Herlinde noch nicht da? Worüber tft 
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Die Zeit, in der fie meiner harren wollte! — 
Mich darf kein Auge jehn! — Entjeglich wär's, 
Wenn Alles, was uns Glüd und Muth gewann, 
Zaghafte Bangigfeit uns wieder nähme! 


5H erlinde (vortretend). 
Hier bin ich, Baldwin! — Schelte nicht zu früh! 


Saldwin. 


Vergib, vergib; Du biſt ein tapfres Mädchen! 


Herlinde. 


Ich hoff' es zu beweiſen! — Und was bringſt Du? — 
Wie ging es aus? 


Saldwin. 


Gelungen iſt mir Alles, 
Was ich die Kühnheit hatte, Dir zu melden, 
Als es noch eben im Geſchehen war! 
Ich traf den Feind, der weiter vorgedrungen, 
Als wir gedachten, früher und allein — 
Von Konrads Haufen, der vom Tannenberg 
Herſtürzend ihn im Rücken packen ſollte, 
Noch keine Spur! Sogleich entſchied ich mich. 
Herr Rupert fonnte mir die größre Schaar, 
Ich aber ihm das freudige Vertrauen 
Der Meinigen auf mich entgegenftellen 
Und einen Plan, den ich im Nu gedadit. 


Schnell ordnet’ ich den Kampf — die Leute ſtritten 
5) 
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Mit wilden Feuereifer nach der Kunſt — 

Und kurz, nach einer halben Stunde gab's 

Für mic) gefallne Feinde nur und flücht'ge! 
Da, theures Herz, im Taumel des Triumphs, 
Dacht' ih an Dich und ſandte Dir den Boten! 
Zur Linken führte Ritter Helfenberg, — 

Nicht ganz jo glücklich, weil Dein grimmer Ohm 
Mit feinen Treujten fich auf ihn gejtürzt. 

Ich eilte hin, ich jpaltete den Haufen — 

Und Rupert mit dem Reſte floh davon. 


Herlinde. 


Ein Sieg! Ein Steg! Und Du berichteit ihn, 
Als wär es nichts! 


Baldwin. 


Die Leute jauchzten laut; 
Sch aber, Liebte, jtill in meinem Innern! 
Die Führung übergab ic) Helfenberg — 
Um Konrad aufzufuchen und mit ihm 
Die weitern Schläge zu berathen, jagt’ ich! 
Allein ich ritt im Fluge, Dich zu holen, 
Den Preis, um welchen ich die Klinge ſchwang! 
Mir ist, al3 hätt’ ich einen Zauberring 
Und was ic wünjche, müßte ich erfüllen ! 
Mas ich bis jegt im Geiſte mir erdacht, 
Hat mir das Glüd hochfreundlich ausgeführt — 
Und meine Seele Jhwillt in Zuverficht! 
Komm, Herzgeliebte, fomm! Für ihr Gejchent, 
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Das ich ihr wiedergebe, ſchenk' ih nun 

Den Sieg ihr, deffen Srüchte fie behält, 

Den Sieg, der ihres Feindes Macht gebrochen, — 
Mechthilde wird fich drein ergeben! — Drunten 
Im Walde hinterm Dorfe harrt Georg 

Mit unjern Rofjen! Komm! In einer Stunde 
Hat uns mein Brauner aus der Fahr getragen — 
Die Himmelsluft der Freiheit athmen wir! 


Herlinde (mit Ernſh. 


An meinem Willen finkt Dein Glüd dahin, — 

Zu Deinem Heil! Ich bin herab gekommen, 

Dir Deinen Willen wegzunehmen, Baldwin! 

Du weißt nicht, was Du thuſt — ich will Dir's lagen! 


Baldwin (mit Beftürzung). 


Du willit — — & ſprich! Werderbe mic und Dich! 


Herlinde, 


Mechthilde baut auf Did! Sie hat die Seele 
So tief geſenkt in ihrer Liebe Glück, 

Daß ihr die ganze Welt entſchwunden iſt. 
Auch nicht der kleinſte Schatten einer Ahnung, 
Daß Du nicht ganz und gar ihr eigen wärſt, 
Fällt in ihr fichres Herz! Und kann fie denn, 
Die Vielgefuchte, die ſich Dir gegeben, 

Bon Dir auch eines andern ſich verjehn, 


Als ew'gen Dants in ew'ger Lieb’ und Treue? 
5 + 
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Baldwin. 


Sch that, was ich vermocht! — Ich laſſe nur, 
Was ich unmöglich mir entringen kann! 


Herlinde. 


Ein Schauer faßt mich, wenn ich ihr in's Herz — 
In ihre Bein mich denke! Meinen Ohm 

Hat fie verwiejen um des Klojters willen, 

Dem Klojter abgefagt um Deinetwillen: 

Nun ſähe fie verlafjen ſich von Dir, 

Verachtet und geflohn um meinetwillen ! 
Entſetzlich wär’ ihr jtolzes Herz gefräntt — 
Verwirrt, zerrüttet, außer ſich gejeßt! 

Laß glücklich uns entfliehn, was blieb’ ihr übrig? 
Die Seele, mit der ungeftillten Rache 
Qualvollem Stachel, würde ſich vergiften 

Und für den Himmel und die Welt verderben! 


Baldwin (älter). 
63 iſt ihr Schickſal! Ich, mit Schmerzen, bin 
Das blinde Werkzeug ihres böfen Sterns! 
Aus Welſchland kehrt’ ich wieder, ahnungslos, 
Und freute mich, die Tochter meines Nitters 
Als Gattin eines mächt'gen Herrn zu grüßen! 
Da tritt fie frei vor mi — und liebefühn 
Entreißt dem Ueberrajchten fie das Wort, 
Das Dankgefühl ihm auf die Lippe legte. 
Mein Herz errang fie nicht — und muß es büßen! 
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Herlinde. 


Undenkbar iſt's der Frau, daß jold ein Wort 
Nicht aus des Mannes Herzen fommen fann! 


Baldwin. 


63 war ein Unrecht, daß ich Ja gejagt, 

63 ift ein Unrecht, dieſes Ja zu brechen — 
Todſünde wär’ es, wenn ich's halten wollte! 
Wir können einer andern Seele nicht 

Ein Leid eriparen wollen, um dafür 

Uns ein verlornes Leben aufzulegen ! 

Aus diefem Unheil röttet nur die Flucht, 

Und das Nothwend’ge, muthvoll ſei's gethan! 


Herlinde, 


Du ſiehſt den einen bloß, ich aber jehe 

Den andern Weg, und ihn im Glorienjchein ! 
Bezwinge Di, und das Gebot der Ehre 

Stell über Deiner Träume Lodungen! 

Tritt in die Burg und melde Deinen Sieg, 
Um von der edlen Braut den Dank zu nehmen. 
Ich gebe jedes Wort, das Du gejagt, 
Freiwillig Dir und feierlich zurüd. 

Berathen hab’ ich in der Einſamkeit 

Mit mir und meinem Gotte mich: ic) habe 

Die Kraft in mir gefunden, ihrem Glüd 

Und unjerm Ruhm zum Opfer mich zu bringen. 
Entſchloſſen bin ich, meiner Seele Heil 

Im Kloſter für das beſſ're Glüd zu nehmen! 
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Baldwin. 
Noch einmal! Du! Begraben Did) im Klojter! 
Du haft nicht daS Gemüth und nicht den Sinn, 
Der in dem heiligen Berufe Troft 
Und jtillendes Genügen finden fann! 

Was jest, im Seelenſchwung, Dir leicht erjcheint, 
Das würde der Ernüchterten in trojtlos 
Gedehnten Stunden unertragbar werden! 

D nicht zum Welten hat Natur dieß Bild, 

Sie hat's zu wonnevollem Blüh'n geihaffen! 

Die Seele, die Dein Angeficht verflärt, 

Iſt Huld und Sehnfucht, die nad) Freude trachten, 
Und nur in ihr wirst Du den Frieden finden. 

An Dich hat nur ein Anrecht der Geliebte, 

Der liebend zum Altar Dich führen will, 

Und ihm zu folgen, das it Dein Beruf. 


Herlinde. 


O lode nicht mit holden Bildern mid — 
Es iſt unmöglich, daß wir glüdlich find! 
Mit Unrecht und VBerrath beginnen wir 
Und lafjen hinter uns das Herzeleid — 
Aus diefem Anfang fommt ein qutes Ende 
Mit Frieden und mit Freude nimmermehr! 


Baldwin. 


Du jchredit die Seele Dir mit Phantaſien! — 
Das Leben, theures Mädchen, iſt ein Kampf! 
Wir müſſen ringend nad) dem Siege trachten, 


Wenn wir dem Feind nicht ſelbſt erliegen jollen; 
Und wenn wir fiegen, nehmen wir den Preis 
Und lafjen dem Bejiegten den Verluft. 

Die Stärke hat, der Muth hat feinen Lohn, 

Der mächt'ge Sieger freut ich des Beſitzes, 

Und Kind und Kindeskind genießen ihn. 

Die Zeit, fie gleicht verföhnend Alles aus! 

Der Glüdliche vergibt in ihr den Schlag, 

Den er gegeben, um den Sieg zu haben, 

Und der Gejchlagne jtellt ſich wieder ber. 


Herlinde. 
Das Alles kann den Geist mir nicht bezwingen 
Und die Gefühle nicht befhwichtigen ! 
Untilgbar klagt mic) das Gewiſſen an 
Und füllt mit tiefjtem Jagen meine Seele! 
Baldwin, 
Dieb Bangen ift die Tochter feiger Scheu — 
Ein Blid des Muths, und das Gejpenit entweicht! — 
Und Liebe hat ja Muth, wie man uns jagt; 
Sp daß man jchließen darf, wo Muth nicht iſt, 
Da fehlt die Liebe, die zu trogen liebt! 
Herlinde. 


Ich fliehe mit dem Bräutigam der Andern: 
Ein Schandfled wird an meinem Namen haften! 


Saldwin. 
Sieb, jieh! Du denkſt an Dich und Deinen Ruhm? 
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Tu haft vor Augen, was die Zeute Jagen? — 
Co füllt denn etwas mächtiger Dein Herz, 
Als Lieb’ und Treue, Glück und Pflicht der Liebe? 


Herlinde. 


Baldwin, Tu thuſt mir unrecht! 


Baldwin. 


Keine Worte — 
Kein Meinen jet und fein Erwägen mehr! 
Bor unjern Augen liegt der Scheideweg ! 
Wohin? Rechts oder linf3? Es drängt die Zeit — 
Und der beherzte Sinn entjcheidet ſich, 
Entſchloſſen, was die Wahl ihm bringt, zu tragen! 
Feft, unverrüdbar fteht, was ich beſchloß! 
Von Jener haft Du mich getrennt auf ewig. 
Mein Herz verjagt fich ſchon der Ungeltebten ; 
Toch wenn ich ſchnöd an fie mich Feilelte, 
Site würde mir zur tief Gehaßten werden. 
Ich muß und werde gehen! Wenn Du furchtfam 
Das Mitgehn weigerſt, ſcheid' ich ohne Dich! 
Mag meine Ihat die blinde Welt verdammen — 
Ich würde jehend mic verachten müſſen, 
Wenn ich aus Feigheit Liebe heucheln wollte, 
Mo nicht ein Hauch mir in der Seele lebt. — 
Kein Wort der Heberredung — feine Silbe! 
Tas Glüd, das fernher glänzt, wir fönnen es 
Graunvoll entreißen müfjen der Gefahr — 
Nielleicht auch ſinkt's in jähen Untergang. 


=? 
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Entjcheide Dich! Befrage Dein Gemüth — 
Frei fünde dem Entſchloſſnen den Entſchluß! 


5H erlinde (in tiefer Bewegung). 


Und ging's von hier in Drangjal und in Tod, 
Und würd’ ich auf mich laden eine Schuld, 
Die mir das ewige Verderben brächte, 

Du, der um meinetwillen ſcheiden muß, 

Solljt nicht verlaffen gehen und allein — 

Ich gehe mit Dir! 


8 ald win (ie umſchließend). 
Theures, theures Weib! 
Nun biſt Du mein für Zeit und Ewigkeit! 
Ich biete Trotz der Welt und Trotz dem Schickſal! 
Den will ich ſehn, der Dich mir wieder nähme, 
Nachdem Dich mir im Anſchaun der Gefahr 
Der ew’gen Liebe Heldenthum gegeben! 
(Ihre Hand faſſend.) 
Hinweg, hinweg! — Nun, freundliche Fortuna, 
Noch einmal günstig lächle Deinem Sohn, — 
Noch eine Kleine Stunde ſei mir treu, 
Und Dank mein ganzes Leben jollit Du haben ! 
(Beide Hand in Hand ab.) 
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Dritter Auftritt. 


Innerer Hof. Mechthilde fommt aus der Burg. 
Berchtold erſcheint an der Seite. 


Mechthilde (ur fie). 
Zu lange währt es mir! Georg verhieß, 
Daß mich im Laufe noch der dritten Stunde 
Die Meldung eines Siegs erfreuen werde! 
Die Burg it ausgejtorben, todtenjtill — 
Das ungewohnte Schweigen ängjtigt mich! 

(Zu Berdtold.) 

Haft Du Herlinde nicht gefehn? Im Haufe 
Hab’ ich umſonſt nach ihr gefragt! Sie fehlt mir! 


Serchtold, 


Herlinde muß im untern Garten jein: 
Die Pforte fteht geöffnet! 
Mechthilde. 
Vor der Burg! 
Was hat ſie da zu thun? Plagt ſie die Neugier? — 
Geh hin und hole ſie — ich will ſie ſprechen! — 
Und ſchließ genau die Thüren wieder! — Geh! 
(Berchtold ab.) 
Sie ſoll das Warten mir verplaudern helfen! — 
Zwar bin ich ohne Sorge! Baldwin hat 
In Allem als ein Meiſter ſich bewährt — 
Der Alte ſelber gab ihm dieſen Namen! 
Wie füllt' er meine Leute mit Vertraun 
Und Feuermuth, ſo daß ſie ſchmachteten, 
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Zum Kampf zu reiten! Liſten lehrt er ie 
Und neue, bejj're Führung ihrer Waffen — 
Und alles das mit einer Leichtigfeit, 
Als wär's ein Spiel, das ihn vergnügen ſoll. 

O weld ein edles Weſen tft der Mann, 

Dem Gott den Geift des Herrichers hat verliehn! 
Wenn er befiehlt, gewinnt, begetitert er — 
Ihm zu gehorchen tft ein Chrenziel! 

Baldwin in Eintracht mit dem Maffenmetiter, 
Der an ihm hängt mit eines Vaters Blick! 

Richt nur bejiegen werden fie den Feind, 

Nein, jeine Macht zermalmen und fein Dajein 
In meine Gnade jtellen! Der Geliebte 

Hat mir's verheißen — und ich zähle drauf! 

(Kurze Pauje.) 

Und doch — und doch! Bet tiefiter Zuwerficht 
Quillt in der Seele mir ein Bangen auf, 

Als könnte fehlen das Gewiſſeſte! 

Nie ſtark ich mich gehalten hab’ und feit, 

Sch bleibe doch, ich fühl' es, nur ein Weib! 

Im Gegner brennt die wilde Glut der Rache 
Verzehrungsgierig — und das Glüd iſt launiſch 
Und Baldwin ficher bis zum Uebermuth! 

Ein Wurf, der jich verirrt — ein ftürzend Roß — 
Nein, nein! Er ijt gefeit! Ihn dedt zugleich 
Mein Schußgeijt mit dem jeinen, und jie retten 
Mit Einer treuen Sorge mich und ihn! 

(Berchtold kommt zurüd.) 
Du kommſt allein! — Herlinde, wird ſie folgen? 
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Berdtold. 


Ich traf die Jungfrau nicht im Öarten an! 
Die Thür ift offen und ich ging hinaus 
Und jah herum und jucht' und rief: umfonit! 


Mechthilde. 
In dieſer Zeit die Pforten aufzuſchließen 
Und weiter gehn! — Das Mädchen wird zu keck! — 
Trieb ſie die Neugier in das Dorf hinab? 
Fürwahr, ich muß ſie ſchelten! 


Berchtold (ur ſich). 


Wolle Gott, 
Daß ſie nichts Schlimmeres im Schilde führt! 


Mechthilde. 
Was murmelſt Du für Dich? 
(Berchtold ſchweigt bedenklich.) 
Was iſt's? — Dir drückt 
Das Herz etwas! Heraus damit! 
Ber ch told (ögernd). 
Es wird Euch 
Nicht lieb zu hören ſein. 
Mechthilde. 


Nicht lieb zu hören? 
So raſcher muß ich's wiſſen! — Sprich! Geſchwind 
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Berchtold. 


Vorgeſtern lehnt' ich hinter jenem Pfeiler, 
Mich von den vielen Wegen auszuruhn — 
Da ſah ich, ſelber unbemerkt, Herlinde 
Vorübergehn an Ritter Baldwin! Er 
Begrüßte ſie mit freundlich holdem Ton 
Und aus dem Auge ſchaut' ihm eine Güte, 
Die größer war, als ihm geziemend iſt; 

Und ſie, ſie wurde roth, ihr Auge glänzte — 


M ech t h ilde (heftig einfallend). 
Dein Aug iſt bös und Wahnwiß hat's geſehn! 
Mein Bräutigam ift freundlich ihr geweſen, 
Weil ich's von ihm gewünscht! 


Berchtold. 


Argwohn it nicht 
Mein Fehler, edle Herrin; doch die Blicke, 
Ste waren zu vertraut! Es waren Blide 
Von Zwei'n, die fich verftehn! 


Mechthilde. 
Kein Wort mehr! 
Berlede nicht den edeljten der Männer, 
Der jeßt, wo Deine Zung' ihn ſchwärzt, für mich 
Dem Speer der Feinde ſich entgegendrängt! 
Unjel’ger Hang, die reinfte Tugend eben 
Mißredend in ihr Gegentbeil zu wandeln! 
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Der Glanz der Ehre freilich quält den Neid 

Und fein gefärbtes Auge ſieht den Schein, 

Der von ihm jelber drauf geworfen it! 
(Lärm hinter der Scene.) 

Was iſt da draußen? 


Vierter Auftritt. 
Luz erjcheint, begleitet von Diener und Dienerinnen. 


Mechthilde. 
Luz! — Du fommit vom Kampf! — 
(Ihn anfehend.) 
Und feine gute Nachricht bringſt Du mir! 


Cuz. 
Mir thuts von Herzen Leid, hochedle Frau, 


Mechthilde (aſch. 
Du biſt mit Baldwin ausgezogen? 


Cuz. 
Wohl — 
Zu meiner Freude! Denn ich ſagte mir, 
Da wird es luſt'ger hergehn, als beim Alten! 
Und luſtig, traun, war's gleich von Anbeginn, 
Und ſingend ritten wir — nur gar zu ſchnell! 
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Auf einmal jehen wir den Feindeshaufen — 
Und uns allein ihm gegenüberftehn ! 


Mechthilde. 


Und Baldwin iſt von ihm geworfen, iſt — 


Luz. 
Mit nichten, edle Frau! Sich werfen laſſen, 
Das ſcheint mir ſeine Sache nicht zu ſein! 
Obſchon wir um ein Drittel kleiner waren, 
Stellt' er ein Drittel noch in Hinterhalt 
Und ſtürzte mit den Andern auf den Feind. 
Erſt wackres Einhaun! Dann verſtellte Flucht 
Zum Wald hinan, und hier auf einmal Kehrt 
Und die betroffne Schaar berennt von vorn 
Und angegriffen aus dem Hinterhalt. 
S gab doc) noch Arbeit! Rupert hielt ſich mannlich; 
Doc Baldwin als der erite machte Luft, 
Er griff den Herrn mit uns zuſammen an — 
Da, was noch fliehen fonnte, floh davon! 


Mechthilde. 
Gut, gut! Er hat geſiegt! Ich hab's erwartet! 
Doch was geſchah hernach? Wie hat ſich's dann 
Zum Unglück umgewandt? Hat er den Sieg 
Zu raſch verfolgt? Gerieth er in die Feinde? 


Fur. 
Nicht aljo, hohe Frau! Herr Baldwin jelbit 
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Hat nichts befahren, heil, geſund und frob 
Ritt er hinweg, nachdem er Eurem Better 
Don Helfenberg die Führung anvertraut 


Mechthilde. 


Gr ritt hinweg? Wohin? 


Cuz. 
Den andern Haufen 
Herbeizubringen, hat er uns geſagt, 
Daß wir dem Feinde heut den Garaus machen! 


Mechthilde. 
Ich ahne, was geſchah! Mein Vetter Kurt — 


Cuz. 
Er ritt mit uns den Flücht'gen nach und ließ 
Von ihnen in ein Seitenthal ſich locken, 
Wo ihn ſein böſes Loos getroffen hat! 
Hier nämlich kam ein friſcher Haufen an, 
Der mit Herrn Rupert ſich vereinigte — 
Sein Schwager bracht' ihn, Ritter Erlenhof! 


Mechthilde. 
Und Baldwin fort! — Ihr zogt euch nicht zurück? 
Cuz. 


'S iſt hart, geſiegt zu haben und zu fliehn! 
Ob wir auch einer waren gegen zwei, 
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Herrn Kurt erſchien's doch wackrer, Stand zu halten. 
Wir thaten, was wir fonnten — 


Mechthilde. 
Aber er 
War nicht Dabei: gejchlagen wurdet ihr! 


Cuz. 
Recht gründlich, beſte Frau! Und leider, Kurt, 
Der wüthend auf die Schaar noch eingeſtürmt, 
Er kam nicht mehr heraus und konnte nicht 
Mit uns vom Plaße reiten! 


Mechthilde. 
Sit er todt? 
iu}. 

Ich hoffe, nur gefangen! Als er eben 
Dem Streithengjt in den Schwarm die Sporen gab, 
Da rief er mir, im Fall es übel ginge, 
Dann möcht ich raſch zu feiner Baſe reiten ! 
'S ging übel, Herrin, und jo ritt ich ber! 


Mechthilde. 
Und nichts von Baldwin, nichts vom Waffenmeiſter 
Haſt Du geſehn? 
Cuz. 
Was unſern alten Herrn 
Auf ſeinem Weg da drüben aufgehalten, 


BEN... 
Ich weiß es nicht! 'S iſt wahr, er führt die Leute 
Zu Fuß mit ich, die Hellebarden tragen, 

Und wird die Schaar zufammenbhalten wollen, — 
Doc daß er noch nicht auf dem Plage war, 
Nachdem wir zweimal ſchon beim Tanz gewejen, 
Das tft doch wunderfam! Das Alter, Herrin, 
Hat eben feine Fehler wie die Jugend! 

Nun ſteht zu hoffen, daß die Flüchtigen 

Bon unjerm Haufen ihn gefunden haben. 


Mechthilde. 


Sie ritten hinter'n Tannenberg? 


Cuz. 
Ich rieth's. 


Mechthilde. 

Dann kann ſich Alles noch zum Guten wenden! 
Baldwin und Konrad mit der friſchen Mannſchaft, 
Sie holen ſich den Sieg zurück! 

(Luz ſchüttelt den Kopf.) 

Was joll 

Das heißen? Was bedeutet diefer Zweifel? 

(Luz, verlegen, ſchweigt.) 
Du weißt noch mehr! — Sag an! 


Cuz. 


Herr Baldwin iſt 
Nicht bei dem Waffenmeiſter! 
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Mechthilde. 
Nicht? Wo denn? — 
Wo kann er ſonſt ſein? — Sprich! 
(Sie tritt gebietend gegen ihn vor.) 


Cuz. 
D Frau Mechthilde, 
Wenn ich's nicht wüßte, dankt’ ich meinem Gott; — 
Denn wenn ich's fage, wird’3 Euch jehr betrüben! 


Mechthilde. 


Baldwin, mein Anverlobter — rede, rede! 


Cuz. 
Ich muß es wohl, denn Ihr, Ihr müßt's erfahren! 
So rüſtet Euch, das Uebelſte zu hören: 
Er übt Verrath! Verrath an Euch! 


Mechthilde crſchredt, Heftig). 
Du lügſt! 


Cuʒ. 
Ich wollt’ ic) lög' — und wär' verdammt dafür! 
(Nach Furzem Innehalten.) 
Ich ritt den nächſten Weg zur Burg zurüd, 
Der endlich einbiegt in den Buchenwald. 
Nicht hatt’ ich taufend Schritte mehr zur Lichtung, 
Die quer hinüberführt in’s Grundelthal, 
Da jah Herrn Baldwin ich vorüberreiten 


Auf jenem Braunen! D, mein Aug’ tt ſcharf — 
Ich kannt' ihn nur zu gut! (Mit gedämpfter Stimme) 

Und hinter ihm, 
Den Arm um ihn gefhlungen, ſaß Herlinde! 


M ech th ilde (iſt einen Moment ſprachlos. Dann auffahrend). 


Du ſahſt ein Blendwerk! Nein, es kann nicht ſein! 
Er! Er und ſie! Das iſt ein Spuk der Hölle! 
Denn neben ſolcher Schandthat würde ſelbſt 

Die Hölle hold und lieblich noch erſcheinen! 


Cuz. 
'S iſt ſchlecht und ſchmählich, aber leider wahr! 
Sein Knappe folgt' ihm auf dem welſchen Roß — 
Ich ſah die Haſt und ſagte mir: ſie fliehn! 


Mechthilde (mit der Sand ihre Stirn haltend). 


Mein Gott, mein Gott! — Die Sinne ſchwinden mir! — 
Berchtold hat recht geſehn! Herlinde nicht 

Am Garten mehr! — Sie haben mich verrathen ! 
Mein Bräutigam, den ich mit allen Gütern, 
Mit allen Ehren überjchüttete! 

Herlinde, die mir eine Tochter war, 

An der ich hing in Mutterzärtlichkeit! — 

Die Kraft verläßt mich! Die verwirrte Seele, 
Sie jtarrt empor zu einem Riejenbild 

Ehrloſen Undants, wie fein Teufel ihn 
Herzkränkender und giftiger beginge! 

Baldwin und fie! Die Beiden! O das tft 
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Zu mörderisch 





zu höllifch ausgefonnen! 
(Sie langt an ihre Bruft.) 
Mein Herz! Mein Herz! — Ich hätte nie geglaubt, 
Daß jold ein fürchterlicher Marterjtoß 
Durch eines Weibes Bujen gehen fünnte! — 
D Gott! Mein Gott! 


(Sie bededt ihr Gefiht mit den Händen. Die Umftehenden jehen theilneh— 
mend, trauernd auf fie. Sie zudt wie eine Weinende. Dann plötzlich 
auffahrend) 


Und fie, die beiden Teufel, 
Sie jollten triumphiren und mich höhnen ? 
Führt mir mein Roß vor! Waffnet Euch! Hinab, 
Hinab in’s Dorf! Wer eine Mäbhre hat, 
Der ſchwinge ſich darauf und reite nach! 
(Einige der Diener gehen ab.) 


Mechthilde gu tu). 
Du hätteſt über ihn Dich jtürzen jollen, 
Dich in die Zügel feines Rofjes hängen — 


Cuʒ. 
Das meine war todtmüde, ſeines friſch! 
Und was vermocht' ich gegen ihn? Was durft' ich? — 


Mechthilde (für ſich. 
Undank! Verrath! — Sie ſollten glücklich fein? 
Das Weltgebäude ſänk'in Schutt! 
(Zu Luz.) 
Warum 
Haſt Du nicht gleich von dieſem Gräul geſprochen? 
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Was kümmert mich die Fehde! Vofjenjpiel! 
Wenn er mit ihr entlommt — und Rupert fiele 
Mit feiner ganzen Macht mir in die Hand 
Und alle jeine Burgen würden mein — 
Ein frefjend Feuer würde mich verzehren, 
In ungeftillter Rache würd’ ich toll — 
Die Seele haucht' ich in Verzweiflung aus! — 
Mein Rob! Mein Rob! (Zu Luz) 

Du reit’ voran und führ uns 
Ich werde das Verrätherpaar ergreifen 
Mit diefen Händen. Weh den Schändlichen! 
Des Weltgerichts Bojaune wird nicht mehr 
Entjegen ſchauern in das Herz der Sünder, 
Als in die Schwarzen Seelen meine Stimme — 
Der Schall der gränzenlos Beleidigten! — 
Kommt, kommt! 


(Alle gegen das Thor links im Hintergrund, Lärm von außen. 
Freudenrufe.) 


Mechthilde. 
Was iſt da draußen ? Sollte [don — 
Gleichgiltig wär's! Fest ging's in einem hin, 
Wenn der Verſchmähte jtürmt’ in meine Burg 
Und jchleppte mich hinweg in jeine Kerker! 


Fünfter Auftritt. 
Konrad zieht durch das Thor mit Reiſigen und Gefangenen, 


Mechthilde. 
Konrad! — Das iſt kein Einzug eines Flücht'gen! 
(Ihm entgegen) 
Wo kommſt Du her? Was bringſt Du? 


Konrad. 
Sieg, Mechthilde! 
Sieg über Deinen rachetollen Feind! 
Volllommenen Triumph)! 


Mechthilde. 


Sieg über Rupert? 
Du haſt ihn überfallen und geſchlagen? 


Konrad. 


Er machte mir's bequemer, theures Kind: 

Er kam zu mir, die Schläge ſich zu holen! 
Ja, ja, nicht immer iſt der Schnelle klug, 
Nicht immer der Bedächt'ge träg zu nennen! 
Den Keiler treffen wir am ſicherſten, 

Wenn er von ſelber in den Speer uns läuft! 


Mechthilde. 
Erzähl', erzähl'! Das Meiſte weiß ich ſchon! 
Die flücht'gen Reiter haben Dich gefunden? 
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Konrad. 


Sie zeigten dem erhigten Feind den Meg 
Zum Untergang, der jeiner wartete! 

Kaum hatt’ ich jie gejtellt, da jtürmte Rupert, 
Da jtürmten jeine Reiſigen heran — 

In unsre Hellebarden! 'S war ein Reigen, 
Wie ich bisher noch feinen aufgespielt! 
Ringsum ein Stoßen, Treffen und Durchbohren! 
Recht wie der Hungrige das Mahl vertilgt, 
Mit wilder Gier vertilgten wir den Feind! — 
Die wenigjten entfamen uns; was nicht 
Erſchlagen liegt, das bring’ ich Dir gefangen! 


Mechthilde. 


Gerechter Himmel — welche Wandelung! 


Konrad. 


S war eine Jagd heut’, eine Wechſelhatz — 
Gottlob, die Beute bringen wir nad) Haus! 
Heren Rupert hat jein Schwager nod) gerettet; 
Allein er muß bei Dir um Gnade flehn, 

Denn feine ganze Mannſchaft it dahin, 

Und preisgegeben find uns feine Burgen! 


Mechthilde. 
O Konrad, Konrad! Alles das iſt mir 
Kein Troſt; — und dieſer herrliche Triumph, 
Er bringt mir keinen Frieden! Ach, Du weißt nicht — 


a 

Du weißt nicht, Konrad, was man mir gethan! 
(Auffahrend.) 

Und wir verlieren redend wieder Zeit, 

Und jie gewinnen einen neuen Vorſprung! 


Konrad. 
Was iſt geihehn? Wen meinft Du? — Sag mir an! 
Mechthilde. 


Herlind' und Baldwin haben mich betrogen — 
Sie ſind entflohn! Im Siege bin ich elend, 
Kann ich die Schändlichen nicht wieder fahn! 
Auf, auf! Kein Wort, bis wir ſie haben! 

(Sie will Konrad mit ſich fortziehen.) 

Konrad. 
Wenn einmal göttliche Gerechtigkeit 
In Gang gekommen iſt, geſchieht nichts halb — 
Der Hammer ſchlägt auf jeden Schuldigen! — 
Die Dir das größte Leid bereiten wollten, 
Sie ſind von dieſem Arm ergriffen worden, 
In Feſſeln Deines Urtheils harren fie! 


Mechthilde. 
Baldwin? Herlinde? 


Konrad. 


Sind in Deiner Macht — 
Gefangen hab' ich ſie zurückgeführt! 
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Me ch t h ilde (geht auf ihn zu und füllt ihm in tiefſter Bewegung 
um den Hals. Mit weinender Stimme) 


Mein Vater! Konrad! — D, Du bijt mein Vater! 


Konrad (feierlich). 


Sch bin es, ja — des Sel'gen Stellvertreter! 
Den Sieg der Schandthat gegen Mannharts Kind, 
Gott jei gedankt, ich hab’ ihn hindern können! 


M e ch t h ilde (erihüttert). 
Unfaßlich und unglaublich it's! Ein Wunder! 


Konrad. 


Kein Wunder eben — aber ein Gericht! 

Gr wäre mit dem Naub davon gejprengt, 

Wo nicht jein Roß in allzugroßer Eile 

Mit feiner Doppellajt gefallen wär’ 

In eine Wolfsgrub’, ungejehn von ihm! 

Das gab die Zögerung, die fie verdarb! 

Das Rob war lahm, Herlinde war betäubt, — 
Sie ſchien dem Räuber todt im Arm zu liegen, 
Und langjam nur erholte ſich ihr Geiſt. 

So, bei der Heimkehr, traf ich auf das Paar; 
Und da mich Shon ein Argwohn angefallen, 
Erkannt' ich gleich die ſchnöde Flucht! Ich klagte 
Sie deren an, fie haben nicht geleugnet — 
Und die Verbrecher überliefr' ich Dir! — 

Sieh hin! 


se, 


Sechſter Auftritt. 
Baldwin und Derlinde gefejjelt, von Kriegsleuten hereingeführt- 
M [4 d) t h ilde (Hinftarrend). 


Die Beiden! Er! Und Sie! Sie finds! 
Das Auge lügt nicht — glauben muß ich es! 


(Sie geht mit heftigen Schritten auf fie zu, ſchaut fie an und bleibt vor 
Baldwin ftehen! 


Wolf! Höllenwolf! Gefangen in der Grube, 

Die für ein Unthier man gegraben bat, 

Das bejjer iſt als Du! Du biſt ein Bube, 

Den weljches Land zum Teufel auferzog! — 

Den heil’gen Schwur geleijtet und gebrochen 

In Einem Tag — was ſag' ih? — Einer Stunde! 

Den ehrlos niederträchtigiten Verrath 

Richt gierjchnell nur gedacht, nein, ausgeführt, 

Um, fliehend, einer glaubensvollen Braut 

Den gift'gen Pfeil zurüd ins Herz zu jagen! 
(Mit einem Schritt zu Herlinde.) 

Und Du, Du Hündin, die wir aufgefüttert 

Und großgehätjchelt, haft Dich ihm geſellt 

In einem Augenblick! Er rief Did) nur, 

Und jchamverlafien liefit Du bin zu ihm, 

Um ehrvergeſſen mit ihm fortzulaufen ! 

Mer von Euch beiden tit das undankbarite, 

Das faljchejte, verworfenite Geſchöpf? — 

Und immer ſitzen Menſchenköpfe noch 

Auf diejen Leibern! Schmacerfüllter Stun 
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Des Thiers und Teufels hat jie nicht verwandelt, 
Nach außen wendend jeine Mißgeitalt! 
(Zu Serlinde.) 

Dreh doch den Kopf nicht weg, Buhldirne! Willit Du, 
Nachdem die Frechheit Dir nicht dDurchgegangen, 
Jetzt die Beſchämte jpielen? Schäme Dich! 
Schau frech und troßig her, wie diejer da! 
Beichimpfe nicht durch niederträcht'ge Neue 
Die Großthat, die der Hölle Dich empfohlen! 

Rom Meifter lerne, wie man Schurke fein 
Und eines Edeln Anjtand lügen kann! 


Baldwin. 
Schmäh nicht! Wer die Gewalt hat, darf nicht ſchmähn, 
Weil er’s nicht braucht! Wir jtehen wehrlos hier — 
Und handelnd kannſt den Grimm Du Jättigen. 
Vertilg uns — das geziemt der Siegerin! 


Mechthilde. 
Stolz ijt er! Stolz und fejt! Er treibt das Handiverf 
Schon Jahre lang, er ift darin gehärtet! 
Gar feine Scham? Nicht einen Haud) davon? 
Gar fein Gewifjen? Nicht einmal Jo viel, 
Wie ſich's im Thiere ſelbſt zu regen pflegt, 
Menn es in Gierde feiner Zucht gefehlt? 
Ganz Meifter in dem Fache? Ganz ein Teufel? 


Baldwin. 
Genug, genug! Wir haben Dich beleidigt — 
Folg Deiner Seele Wüthen — mord’ uns hin! 
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Ko nrad (ver herbeigefommen ift). 


Nicht Rache gilt es hier, nicht handelt jich's, 
Den Zorn zu ftillen, wie gerecht er jei! 

Du, mit der tückſchen Selbjtjucht eines Buben, 
De Heuchelfunft auch mir den Sinn berückt 
(Zu meiner Schande bier bekenn' ich es!) — 
Du haſt die Mannjchaft, die man Dir vertraut, 
Treulos verlafjen, Du bijt fahnenflüchtig, 

Und in’s Verderben reisen fonntejt Du 

Die Herrin und das Haus von Königsfeld! 
Du wirft gerichtet werden und nach Necht — 
Nach eines Urtheils klarem Spruch gejtraft! 
Die Dirne floh mit Dir: fie theilt Dein Loos, 
Wenn ihre Mitfchuld ſich erwiejen hat! 


Mechthilde (nach einer Pauſe, mit Größe). 
So ſei es! Des empörten Herzens Grimm, 
Er ſchweige vor dem Gottesruf der Pflicht! — 
Führt fie hinweg, in einen Kerker jedes! 

Die Wächter haften mit dem Leben mir 
Für die getrennte, für die ſichre Haft! 
Wir aber, wir beitellen das Gericht, 

Und über Beide fprechen wir das Urtheil! 
Wir ſchauen ungeblendet ihre Thaten, 
Wir wägen Haren Geiſtes ihre Schuld — 
Und das Erzeugniß der Gerechtigkeit, 

Die heil'ge Strafe ſoll herniederfahren 
Auf die Verbrecherhäupter gnadelos! 


Dierter Aufzug. : 


Gemach zu Königsfeld. 


Erſter Auftritt. 


Mechthilde ſitzt in dunklem Gewand vorn an einem Tiſch, das Haupt auf 
einen Arm geftüßt. Sie fieht erfchöpft und bleich aus. 


Mechthilde. 
Fürmwahr, um's Leben iſt's ein ſeltſam Ding! 
Bon Freude können wir in ihm nicht viel 
Wahrnehmen, und der größre Theil von ihr 
Iſt Täufchung und entlarvt ſich uns als Leid. 
Arm iſt's in diefem Stüd — entjeglicd arm! 
Doch reich iſt's an Erfindungen des Böjen, 
An wüften Wechjels Meberrafhungen, — 
Und mandmal bringt es plößlich ein Greigniß, 
Bor welchem wir in Stein gewandelt ftehn. 
Hier geht, was eintrifft, über unjre Meinung 
Und wider fie jo riefenhoch hinaus, 
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Daß wir von Schreden wie begeiftert find 

Und ein erhaben Graun die Seele dehnt. 

Wir fühlen und wir müſſen anerkennen: 

Die grimme Bein hat ihre Schöne Seite: 

Und jind wir ſtark, die Marter zu bejtehn, 

Dann gehn wir mit Gejchenten aus der Hölle! — 

Ein Wunder! Traun, ein Wunder! — Ich bewundr' es! 


(Sie erhebt ſich und macht ein paar Schritte. Dann jteht fie für ſich 
binftarrend.) 


Verſchmäht! Verſchmäht um einer Buppe willen! 

Mit allen Gütern, die der Mann erſtrebt, 

Verachtet und geflohn! Ich, die Gefuchte, 

Der dienend huldigten die Mächtigiten, 

Von der ein holder Bli das Leben gab! 

Geflohn im Anſchau'n drohender Gefahren, 

ALS wäre das Verderben vorzuziehn 

Dem efeln Loos, an mich geknüpft zu fein! — 

Um ihretwillen Alles hingegeben 

Im Augenblide! Mächtigen Beſitz 

Und Ehre, Glanz und malellojen Namen! 

Der Noth getrogt, der Schmach, dem Untergang, 

Nur um die Bettlerin fein Weib zu nennen! — 

a, ja, mein Herz, das ijt ein bittrer Tranf: 

Ich kann Dir’s nicht verargen, wern Du ſchauderſt 

Und in der gift'gen Bein Dich windend ftöhnit! 
(Nah kurzer Paufe.) 

Ward je jo fürchterlich ein Weib gekränkt? 

Von ſolch unendlicher Beleidigung 

Find ich fein Beispiel in den Sagen allen ! 


©. 
Wie haben’s nur die Sehnen ausgehalten ? 
Wie konnte ſich das Herz mir wieder heben, 
Daß es den Tritt mir wieder feſt gemacht? — 
Es iſt die Pflicht, die Gott mir auferlegt! 
Gerechtigkeit iſt Gottes erjtes Ziel; 
Und fie mit heil’ger Strenge zu verwalten, 
Hat er dem Mächtigen die Macht verliehn. 
Durch das Verbrechen tft die Welt bejtoblen, 
Die Strafe muß den Raub ihr wiedergeben. 
Die Häßlichkeit der Sünde würde tödten, 
Wenn Strafe nicht fie tilgend wandelte, 
Daß aus dem Unthier neu der Menich eriteht! — 
Und denen nur, die jo die Schuld bezahlt, 
Kann auch der Himmel wieder gnädig ſein! — 
'S hat einen tiefen Sinn, wenn unjer Herz 
In Gluten lechzt, die Schuldigen zu jtrafen, 
Sp daß wir jtürben, wern das ſiegende 
Verbrechen unfrer Ohnmacht |pottete! 

(Nach Furzer Paufe.) 
Der ew'gen Drdnung Gottes werd’ ich dienen! 
Sit das geichehn, dann kann auch ich vergehn! 
Das Meine hab’ ich mir zurüderobert — 
Nicht ohne Frieden ſcheid' ich aus der Welt! 


(Sie verfinft in Gedanken.) 


weiter Auftritt. 
Konrad erjcheint, 
Konrad (achdem ex einen Moment gewartet), 
Mechthilde! 


Mechthilde (auffaprend). 


Konrad! 


Konrad. 
Alles ijt bereit. 
Die Ritter und die Herrn, die wir berufen, 
Sind angefommen und von mir belehrt — 
Und werden Dich im Saal erwarten. 


Mechthilde. 
Gut! 


Konrad. 


Sie fühlen, wie ich habe merken können, 
Den gegen Dich verübten Frevel tief 
Und find entjchlofjen, ſtrenges Recht zu fprechen. 


Mechthilde. 


Das iſt ihr Amt! 


Konrad. 


Sie werden es erfüllen. 
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Mechthilde (nickt. Nach kurzer Pauie). 


Haft Du mir jonjt noch was zu melden? 


Konrad. 
Gutes! — 
Mein Wort iſt eingetroffen! Rupert hat 
Den Schwager hergejandt, um zu vernehmen, 
Wie Du mit ihm Dich wieder einen magit. 
Ich denke, wir verlangen — 
Mechthilde (leichgültig). 
Was Du mwillit! 
Konrad. 
Die Burg, die zwischen unjern Häufern liegt 
Im Raubenthal, mit Feldern und mit Wäldern. 
Mechthilde (ieht ihn mitleidig an). 
Du guter Mann! Du willit die Herrichaft mir 
Noch größer machen? 
Konrad, 
Das ijt meine Pflicht. 
Mechthilde. 
Wozu? 
Konrad. 


Wenn Euer Herz geneſen iſt — 
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Mechthilde (heftig). 


Still! Still! 


Konrad (ſchweigt. Nach einer Weile). 
Nun hab’ ich auch erfahren, was 
Die Briorin von uns entfernt gehalten. 
Aebtiſſin Hildegarde lag im Sterben, 
Und heute früh hat jie der Tod erlöft! 


Mechthilde. 

Wohl ihr! — Sie mochte Beſſ'res nicht erfahren! 
Abjcheiven ift für Jedes ein Gewinn! 

(Nad) einem Moment.) 
Die Folgen aber fommen uns zu Gute! 
Der Obern gibt ihr neues Amt zu thun: 
Sie wird uns hier in Königsfeld nicht jtören, 
Wenn wir des unjern warten! — Geh zurüd 
Und meld’ im Saal, daß ich erjcheinen werde! 


(Konrad geht ab. Berchtold fommt von der andern Seite.) 


Berchtold. 
Iſt's Euch genehm, dab Euch die Frauen jhmüden ? 


Mechthilde. 
Ich komme! 
(Berchtold ab.) 
Da wir ſtehn an Gottes Statt, 
So wollen wir die hohe Stellung ehren 
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Durch alle Zeichen einer Herricherin, 
Die wir in Demuth als ein Werkzeug tragen! 
” 
(Ab.) 


Saal. In der Mitte eine lange Tafel mit Bänken. Vor der 

einen Schmalſeite der Tafel ein erhöhter Sitz, ihm zur Linken 

ein Stuhl. Hinter der andern Schmalſeite im Vordergrunde 
die Armenſünderbank. 


Dritter Auftritt. 


Die Richter (fünfzehn an der Zahl, Ritter, Dienſtleute und Freie) treten 

ein und bilden verſchiedene Gruppen, die ſich unterhalten. Kriegsleute ſtellen 

ſich an den Thüren auf. Dann erſcheint Konrad und geht auf die Richter zu, 
die ihn im Halbkreis umgeben. Begrüßungen. 


Erſter Richter (zu Konrad). 


Wir fallen immer wieder in Erſtaunen! 

Welch ein Geſchick, das unſre Herrin traf! 
Manchmal geſchehn in dieſem Leben Dinge, 

Die wunderbarer find als Kindermären! 

Die fürjtlich reiche Frau! Die Tochter Mannharts! 


weiter Richter. 


Sie hat jich eben auch verblenden lafjen — 
Und irrte weit vom Ziel des Vaters ab. 

Den Baldwin kenn’ ich aus der Bubenzeit, 
Ein frecher Leichtjinn war von je fein Hang — 
Was ihm geftel, das that er, und die Welt 
Schien ihm nur da zu Jein zu jeinem Spaß! 
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Dritter Richter. 


Da liegt'3, ihr Herten! Aus dem Uebermüth'gen, 
Der keck und froh ſich nichts macht aus der Welt, 
Aus ihm gerade macht das Weib ſich Alles! 

Und Baldwin ijt ein jtolzer Kriegsmann, rüftig, 

Gewandt, geicheidt — 


Zweiter Richter. 
Und ſetzt hinzu: verrückt! 
Das iſt die deutlichſte von ſeinen Gaben! 
Dritter Richter. 


Wie mancher Kluge hat ſich ſchon verſehn! 


weiter Richter. 


Und wenn die beiden Jungfraun Schweſtern wären, 
Von gleicher Mitgift, und ich dürfte wählen, 
Die ſtattliche Mechthilde zög' ich vor! 


Konrad. 


Die Burgfrau wird ſogleich im Saal erſcheinen! 
Empfangen wir die Herrin feierlich! 


(Die Richter ſtellen ſich um die Tafel, Konrad tritt zu dem Stuhl.) 


Vierter Auftritt. 


Dienftleute treten ein. Dann Mechthilde, in prächtigem ſchwarzem Ge- 
wand, ein Diadem auf dem Haupt. Sie nimmtihren Sit ein; aufihren 
Wink jesen ſich Alle. 


Mechthilde. 


Edle, Getreue! Gruß und Dank zuvor, 
Daß mein Gejuch willfährig euch gefunden! 
Ihr ſeid von mir gerufen auf die Burg, 
Gericht zu halten über ein Verbrechen, 
Das Zweie mit verrätheriichem Sinn 
Gemeinjam ausgeführt. Ich ſchweige hier 
Bon Allem, was fie mir zur Schmad) verübt. 
Die Kränfung, meinem Herzen angetban, 
Gehört nicht vor ein irdiſches Gericht; 
Und Gott hat die Verräther ſchon geitraft, 
Indem er auf der Flucht fie niederjchlug 
Und fie dem Richterjchwerte bloßgegeben, 
Das Katjer Heinrich meinem Haus verliehn! 
Ihr jollt getreu hier urteln über das, 
Was Untergebne gegen ihre Herrin 
Verbrochen haben, da fie ſchamlos thaten, 
Was ohne Gottes Hülfe mich verdarb 
Und meinem Feind mich überlieferte! 
(Zu den Kriegsleuten.) 


Bringt die Gefangnen her! (Rechts und links gehen je zwei 
Kriegsleute ab.) 
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Mechthilde (u den Richtern). 


Mein Warfenmeiiter, 
Herr Konrad, wird genau, gewifjenbaft, 
Den Hergang melden und die Klage jtellen 
Im Berjein der Verbrecher! Hört ihn an — 
Hört ihre Gegenrede — darnach Iprecht! 


Fünfter Auftritt. 


Baldwin und Herlinde werden zu verichiedenen Thüren hereingeführt und 
vor die Armenjünderbanf gejtellt. 


Mechthilde. 


Baldwin von Hagenbach, Herlinde Krönach, 

Ihr ſteht vor euren Richtern! — Hört den Kläger, 
Um gegen ihn das eigne Recht zu wahren! — 
Konrad von Ehringen, beginnt! 


Konrad. 


Ich klage 
Zum erſten an Baldwin von Hagenbach. 
Strafwürdig hat er dadurch ſchon gehandelt, 
Daß er ſich eigenmächtig, unbedacht 
Dem Plan entzog, den er mit mir beredet! 
Das Glück hat ſeine Keckheit gut gemacht! 
Der Feindeshaufen lief in eine Falle — 
Die größre Zahl erlag des Kleinern Liſt. 


Me 


Wer hätte dieſer unverdienten Gunſt 

Des Zufalls nicht mit Ehre nun gedient 

Und dankbar das gelungne Werk vollendet? 

Allein in ſeiner Seele zeugte ſie 

Den Muth nur zum Verrath! Die tapfre Schaar 

Belügend, ritt er weg und überließ 

Die Führung einem jungen, unerfahrnen, 

Wenn auch beherzten Krieger. Helfenberg 

Liegt Shwerverwundet auf dert Siechenbett, 

Zwei Drittel unſrer Mannjchaft find erichlagen: 

An diefem Unheil ſchuldig tft der Mann, 

Der tückiſch ſeiner Fahne flüchtig ward, 

Um gegen feine Herrin, jeine Braut, 

Den ehrvergefinen Treubruc) auszuführen! 

Gr hat den Tod verdient durch Henkershand! — 

Und diefen Spruch erwarten wir von euch! 
(Nach einer Paufe, gelafjener.) 

Zum andern diefe Jungfrau Kag’ ich an, 

Die nie mein Aug’ zu Jehn erwartet hat 

Da, wo jte jteht! — Sie hat in ſchnöder Halt 

Ihr Ohr gelieh'n dem buhlenden VBerführer 

Und recht mit Fleiß an ihn ihr Loos geknüpft. 

Mit ihm verbunden, griff ſie nach der Frucht 

Des Ihmählichen Betrugs, und um ſich ganz 

Des frevelnden Genofjen werth zu machen, — 

Abſichtlich, Icheint es — ließ die Pforten jie, 

Durch die fie zum Verrath ging, offen ſtehn! 

Kam vor die Burg als Sieger her der Feind, 

Die Herrin war in ihrem Haus verloren! — 
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Herlinde Krönach hat den Tod verdient, 
Und euer Spruch, der ihn verhängen wird, 
Kann von der Herrin Mildrung nur erfahren! 


Mechthilde. 
Baldwin von Hagenbach, Du haſt's gehört 
Was kannſt der Klage Du entgegenſtellen, 
Die Konrad gegen Dich erhoben? 


Baldwin. 
Nichts! 
Mechthild e (mit einem Ton des Hohns). 
Nichts? — Das iſt wenig! — 
(Ernft) 
Hat der Kläger Dir 

An feiner Stelle mehr gethan als recht? 
Hat er die Wahrheit, und nur ſie gejagt? 
Hat er Dich nirgend einer That geziehn, 
Die Du richt eben jo begangen ? 


Baldwin. 
Kein! 
Mechthilde. 
So biſt Du Deiner Schuld geſtändig? 
Baldwin. 
Yal- 
Der Zufall, der den Sieg mir wieder nahm, 
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Hat meine Flucht verkehrt in Mifjethat — 
Verfallen bin ich eurem Blutgericht! 
Ich weiche meinem unglüdjel’gen Stern 
Und büße meine Thaten mit dem Tod! 

(Nad) Aarzem Innehalten) 
Dann, vor dem Richter, der in's Inn're ſieht 
Und Gründe wertbet, hoff’ ich beilern Spruch! 


M b ch t h ilde (heftig). 


DVerblendung! Bor dem Nichter unjrer Seelen 
Der Deinen ganze Schwärze dedt jich auf — 
Das Urtheil der Verdammniß wirjt Du hören! 


Baldwin (nad) kurzem Schweigen). 
Dein Vortheil iſt das Necht! Es ift nicht qut, 
Daß Du mich zwingft, mein Innres Dir zu weten, 
Um bier zu retten meiner Thaten Kern! — 
An Dich gebunden durch gegebnes Mort — 
An dieje Jungfrau bier durch eine Liebe, 
Die mir allmädtig in die Seele drang, — 
Vor zwei Geboten jtand ich! Welchem ſollte 
Der Mann gehorhen? Was ich auch erariff, 
Ein Band zerriff ich, Eine Seele kränkt' ich! 
Dem tieften Zuge meines Herzens folgend 
Entſchied ich mich, den äußern Bund zu opfern 
Dem innern, der mir heiliger erſchien. 
Mich dünkt' es edler, ſtolzer, männlicher, 
Der Nichtgeliebten Liebe nicht zu lügen, 
Nein, Wahrheit zu geloben meinem Gott 
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Und der geliebten Braut, wenn ich der Frage, 
Die Priejtermund an unjre Seele jtellt, 
Antwortete mit fererlichem Ja! 
Zur That erhob ich, was mir beijer ſchien; 
Das Unglüd hat's zum Schlechtern mir gemadt — 
Und dieje Ban ijt meines Laufes Ziel! 
(Mechthilde ift während diejer Rede zufammengefahren und hat in ſchmerz— 
licher Bewegung gejejjen.) 


Baldwin (nad) furzem Innehalten fortfahrend). 


Das Unglüd hat dem Körper meiner Ihaten 
Ein Angeficht der Niedertracht geliehn, 

Das die Gerechten gegen mid empört, 

Und den Gerechten hat's mich preisgegeben! 
So jprecht den Tod mir zu, den ſchmählichen, 
Und gebt ihn mir! Mich tödtet ihr mit Recht! 
Doch wenn den Tod ihr diejer Jungfrau gebt, 
Dann mordet ihr! Ihr ganz Vergehen it 
Ein leicht Vergeſſen im Tumult der Seele! 

Ob fie zu mir die tiefjte Liebe zog, 

Lang hat jie meinem Drängen widerjtanden, 
Und nur der Allmacht meiner Leidenichaft 
Gelang's den Geift ihr zu bewältigen 

Und jie mit fortzureißen in die Flucht. 

Bon mir begangen iſt auch ihre That, 

Und mich nur fann das Recht fie büßen laſſen! 


Mechthilde (die mit ihren Schmerzen gerungen und ſich 
mit Anſtrengung gefaßt hat). 


Der Buhler will die liebe Buhle retten — 
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Das tft natürlich, ja man muß es loben; 
Verdächtig aber macht es uns jein Wort! 

Laßt uns doc) hören, was fie jelber jpricht! 
Jungfrau Herlinde Krönach, jagt mir an: 
Spricht das Gewiſſen Euch jo frei von Schuld, 
Wie dlefes Mannes Zeugniß? Fühlt Ihr Euch 
Sp rein im Herzen, daß Ihr jtolz und muthig 
Die Blicke gegen uns erheben könnt? 


Herlinde. 


Hat der Geliebte hier den Tod verdient, 

So bin auch ich des Todes ſchuldig! Mic 

Hat mitten in dem Aufruhr des Gefühls 

Die Stimme des Gewiljens abgemahnt 

Mit heil'gen Gründen — und ich folgt’ ihr nicht. 
Mit fünd'ger Glut hab’ ich nach meiner Luſt, 
Nach Eurem Leid getrachtet und Verderben! 
Verrathen hab’ ich Euch — ich will es büßen! 


Mechthilde. 

Ein Funke glimmt in ihr noch — ſeht, ein Funke 
Bon Scham und Ehre, die fich ſelbſt verurtheilt! 
Nichts hilft die zärtlich aufgetragne Schminke — 
Das Schuldbewußtjein hat fie weggetilgt! 

Sid) ernjt aufrichtend, zu der Verſammlung.) 
Ich mein’, ihr Here, ihr habt genug vernommen 
Und euer Urtheil iſt euch leicht gemacht! 
Eint mit der Klage der Verklagten Reden — 
Berathet euch — und fündet euren Sprud), 


109 


Den wir, mit voller Herrſchermacht bekleidet, 
Nach unjres Amtes Pflicht vollführen werden ! 


(Die Riter erheben ſich und treten im Hintergrund zujammen. 
Große Pauſe.) 


Erſter Ri ch ter (vortretend). 
Mit allen Stimmen urtheilt das Gericht: 
Baldwin hat den Verräthertod verdient — 
Dem Beil des Henfers it jein Haupt verfallen! 


(Baldwin fteht ruhig. Herlinde faßt jeine Hände und fieht ihn mit ſchmerz— 
liher Zärtlichkeit an.) 


Erfter Richter, 
Die größre Zahl der Stimmen fällt den Spruch: 
Herlinde Krönach iſt des Todes ſchuldig; — 
Und ihr ihn ſchenken mag die Großmuth nur, 
Wofern die Sünderin im ftrengten Orden 
Durch jtete Büßung ihr Verbrechen fühnt. 


(Mechthilde dankt den Richtern mit einer Handbewegung. Dieje treten in 
den Hintergrund zurüd. Konrad geſellt fich zu ihnen.) 


Mechthilde (in ihrem Stuhl ſich aufrichtend). 
So halt' ich denn in meiner Hand das Richtſchwert: 
Auf die Verräther kann ich's fallen laſſen 


Nach göttlichem und menſchlichem Geſetz! 


(Sie tritt von ihrem Sitz herunter und geht vor gegen Baldwin und Herlinde. 
Konrad und die Richter verlajjen den Saal.) 


Mechthilde mit Hoheit). 
Baldwin, Herlinde — die Gerechtigkeit 
Des Ewigen hat gegen euch entjchieden — 
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In jeiner Allmacht ſteh' ich hier vor euch! — 

Habt ihr mir nichts zu Jagen? — Zeugt die Schuld, 
Bom Nichteripruch beleuchtet, nicht die Neue, 

Der Selbjtverdammung brennendes Gefühl, 

So daß ihr demuthsvoll her jchaut zu mir, 

Der ihr zu Füßen hingeworfen jeid ? 

Wollt ihr euch jegt mit falſchem Trotz bethören? 
Gibt das Gewiſſen, das erichredte Herz — 

Gibt das Erbangen der Gerichteten 

Auf eure Lippen euch fein Wort der Bitte? 


Baldwin. 
Du haft die Macht, Du kannſt zum Tod uns führen — 
Damit laß Dir genügen! Fordre nicht, 
Daß wir uns jterbend noch erniedrigen — 
Daß wir zum Leid die Schmad) der Schwäche fügen, 
Und Du, Died rächend, noch uns höhnen fannit! 
Das kannſt Du wünſchen, doch Du wirjt es nie 
Von uns, den Liebentjchlojfenen, erreichen! 


Mechthilde. 
Hochmüthig — ſelbſt im Angeſicht des Todes! 
Du ſprichſt, als ob Du gut und edel wärſt! 
Hat Dich ſo ganz die Selbſtſucht eingenommen, 
Daß das Gewiſſen und die Scham in Dir 
Auch nicht das kleinſte Plätzchen finden können? 
Beſchwert Dir nichts das Herz? Und willſt Du hingehn 
Im Selbſtbetruge des verſtockten Sinns, — 
Dir vor das Angeſicht die Larve haltend 
Der Unſchuld und der reinen Ehre? 


1 
Baldwin. 
Nein! — 
Ein Fehler drückt mich — Eines peinigt mid, 
Und als Verbrechen werd’ ich's ewig fühlen! 
Die Sünde, die dem Tod mich weiht, beging ich, 
Als ich mich blenden ließ von Macht und Gunjt — 
Als Erdenalanz die Seele mir verführt 
Und meine Hand fich ohne Herzensneigung 
Gelegt hat in die huldreich dargebotne 
Der liebenden und ſchwergetäuſchten Frau. 
Das tft an mir der Fleden, der mich brennt, 
Weil er mein ganzes Leben Lügen jtraft! 
Der böje Feind ift vor mich bingetreten 
Mit jeinen Schägen, und ich hab’ ihm nicht 
Entichlojjen zugerufen: Heb' dich weg! 
Mein ganzes Unheil quillt aus diefer Schwäche! — 
Hatt' ich die Mannheit, ihm zu widerjtehn, 
Zum höchſten Glüd der Erde war ich frei — 
Rein konnt’ ich der Geliebten angehören! 
(Mechthilde, bebend, greift an ihre Bruft.) 
Du ſiehſt, daß ich mich jelber richten kann, 
Indem ich mein Vergehen weiter nur 
Hinauf an jeine wahre Stelle rüde. 
Geſündigt hab’ ich — Unglüdjelige — 
Gejündigt gegen Dich mit ſchnödem Trug, 
tach allen Rechten gibjt Du mir den Tod! 
Noch einmal aber höre meinen Auf: 
Nicht Shände durch den Mord der Jungfrau hier 
Mit einem ew'gen Brandmal Deine Seele! 
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Dom Wirbelſturm entfachter Leidenſchaft 
Emporgeriſſen und herabgejtürzt, 

Gin Opfer ift fie meines heißen Werbens. 
Nur Mitleid hat das arme Herz verdient — 
Dein Edelfinn wird ihr die Freiheit geben! 


Herlinde, 


Um Gott, erbitte nicht von ihr mein Elend! 

Ich will nicht frei jein! Will nicht eine Gnade, 
Die mir die grauſam herbſte Strafe wäre! 

Du willit von binnen gehn — und ich joll bleiben ? 
Wie joll ich, wenn Dein Haupt gefallen tft, 

In diejer Welt noch leben? Wo? Wozu? 

Dem Kloſter kann ich feine Neigung bringen, 
Der öden Buße widerjtrebt mein Herz! 

Ich) kann nur Eines, Baldwin: mit Dir jterben! 
Das iſt mein Ziel — das iſt die einz’ge Freude, 
Die mir das Leben bier noch bieten kann! 


8 ald win (erſchüttert, ihre Hand ergreifend). 


Bin ich ſo ſehr geliebt? — Bin ich geliebt 

Vom Schickſal auch — und an der grauſen Schwelle 
Des Todes hör' ich ſolchen Wonnelaut? 

O was ſind alle Güter dieſer Welt — 

Was Macht und Ehren gegen den Beſitz 

Des Einen Weſens, das uns ganz gehört! 

Der Augenblick, wo hell in unſer Ohr 

Solch ein Geſtändniß dringt, iſt köſtlicher, 

Als tauſend Jahre mit der Ungeliebten 
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Im Ueberfluß verlebt! Die Ewigfeit 
Genügte nicht, um Gott dafür zu danfen! 
(Er jchüttelt Herlinde’s Hände, ganz in ihren Anblid verloren.) 


Al E d) th ilde (vortretend in höchfter Erregung). 


O ſchaudervoll! — Iſt's möglich, Gott, iſt's möglich — 
Kann ein Gejchöpf jo viel erdulden müſſen? — 
Sc hab’ gemeint, die glühendite der Qualen, 
Sie wär! ertragen und der Becher leer 
Des Gallentranfes! Siehe da, die ärgite 
Der Höllenmartern war mir noch gejpart! 

(Kurzes Innehalten.) 
Mit unerhörter Selbſtſucht jehn und hören 
Sie nur ſich ſelbſt! Ich bin ein Nichts geworden! 
Von ihrem Frechen Glüde voll und trunfen, 
Erquicken fie ſich jelbjt mit Schmeichelreden, 
Erheben ſich mit Preis und Lobgefang — 
Und jtoßen mir den gift'gen Dolch in’s Herz! 
O diefe Wogen, die hier innen kochen, 
Durchbrechen ſollen ſie — der heiße Schwall 
Verheerend gehen joll er über beide! 
Habt ihr noch Eine Freude hier im Leben? 
Ich Hab’ fie auch — und foften will ich ie! 
Noch einen Tag gibt euch das Blutgejeg ! 
Noch Einen Tag — und dann, dann Jeid ihr mein! 
Die Teufel, die mich foltern, zu vertilgen, 
Sit dann mein heilig Recht — ich üb’ es aus! 
D einziger Gedanke meiner Seele: 
Den Nachedurit, der brennend mich verzehrt, 
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Mit Labefluten ihres Blutes jtillen, — 
Dieß Eine ſchaurig-holde Riejenglüd, 
Das mächt'ger lodt als ew'ge Seligkeit, 
Im Blitz empfinden eines Augenblids — 
Und danı, von überfüßer Luft verzehrt, 
Hinitürzen jelber in die Nacht des Todes! — 
(Sid) aufridhtend.) 
Mein iſt die Macht! Ich will’S! Die Häupter fallen! 
Und diejes Hirn, dieß Herz und dieje Sehnen, 
Sie halten mir, bis es vollzogen tft! 


Fünfter Hufzua. 


Der Saal. Auf der einen Seite ein Tiſch, auf der andern die 
Armenfünderbanf. An dem beiden Thüren im Hintergrumbd ſtehen 
Kriegsleute. 


Erſter Auftritt. 
Konrad erſcheint mit Berchtold. 
Ei onrad (zu Berdtold). 
Im Hof und bier it Alles in Bereitichaft. 
Das Blutgerüft ift fertig, und der Henker 
Mit jeinem Beile wartet auf den Sprud). 
Berchtold. 


Ich werd’ ihr's melden! 


Konrad. 
Ach, ih wollt‘, es wäre 
Vorüber! Oder daß ich's ehrlich ſag', 
Sch wollt’, es würde nimmermehr geihehn! 
8* 


Berchtold. 


Ahr ſeid mit diefem Ausgang nicht zufrieden ? 


Konrad. i 
Mir widerſtrebt's! — Ein widerlich Geſchäft! — 
Gr hat den Tod verdient, der fede Fant, 
Der uns ſo tückiſch überlijten wollte ; 
Und doc, ein Schauder faßt die Seele mir, 
Daß er den Tod der Schande Leiden joll! 
Der Tod iſt nichts — wir Alle müſſen dran; 
Doc wie, wofür man jtirbt, das ijt die Sache! 
Wird Einer im Gefechte hingeftredt, 
So mitten in der Wuth, in der er eben 
Noch jelber dreingeichlagen, ’S iſt ein Glück! 
Sogar die harten Schläg’ und ſchweren Wunden, 
Die man vom Schlachtfeld mit nach Haufe bringt, 
Sie tragen fich, und leichter als man denkt, 
Neil die Zufriedenheit in unjrer Seele 
Dem Leid ein Heilfraut ift! Wenn ich nun denke, 
Daß er, der alles diejes haben konnte, 
Dem Thiere gleich, daS man zur Schlachtbank führt, 
Das Haupt geduldig auf den Blod muß legen! 


Berchtold. 
Ihr habt ihn lieb gehabt! 
Konrad. 


Da iſt's ja grad! 
Gr ehrte mich; und wäre nicht der Satan 
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Aus einem Weiberaug’ in ihn gefahren, 

Er hätte Wort gehalten und wir hätten 

Geführt ein Leben wie die Seligen. — 

Allein auch jo, 's it Schade! Ja, 's ift Schade! — 
Ich hab’ ihn freilich jelber angeklagt — 

Und mußt’ es thun! Doc) alles in der Welt 

Hat jeine Weife! Nach dem Einen kann 

Das Andre kommen! — — Gut! — ich jehe jeßt, 
Es iſt bejchloffen — und ich muß mich beugen! — 
Sie hat auch niemand anders vorgelaſſen? 


Berchtold, 


Nur ihre Frauen, die nicht reden dürfen ! 


Konrad, 
Wenn etwas Trauriges gefchehen joll, 
Dann hilft das Mißgeſchick von allen Seiten! 
Daß jeßt gerade die Aebtiſſin jtarb, 
Und jie, auf deren Wort fie ſtets gehört, 
Nicht ihrem Amte fich entreißen kann! 


Sercdtold. 
Auch die, Herr Konrad, würde nichts mehr ändern! 
Ich hab' Mechthilde geitern nad) dem Spruch) 
In einer Wuth gefehn, die mich entjeßte. 
Ste jtand in ihrer Stube kreideweiß; 
Doch auf dem bleichen Antlitz war ein Glanz, 
Ein jhauerliher Ernft und eine Rube, 
Wie man den Engel fich der Rache malt! — 
Der Baldwin ift verloren! 
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Konrad. 

Weiber! Weiber! 
Hat einmal von der Güte ſich gewandt 
Ahr weiches Herz, dann wird es hart wie Demant, 
Und fort auf ihrem Wege gehen fie, 
Wohin er führen mag! — Er tft verloren! — 
Allein der armen Dirne wird ſie ſchönen! — 
Sie kann nicht anders! 


Berchtold. 


Wißt Ihr das gewiß? — 
Die haft ſie tiefer, tödtlicher, als ihn! 
Und iſt's nicht ganz begreiflih? Sie, der Schüßling, 
Hat ihr den lieben Bräutigam entführt — 
Sie hat erlangt, wonach fie jelbjt vergebens 
Geſchmachtet hat! 


Konrad. 
Ich kann's und mag's nicht glauben! — 
Es wäre gar zu ſchrecklich! — Gott, wozu 
Must ich das Werkzeug jein! — — Und wenn ſie's thut, 
Was joll aus ihr, — was joll aus uns dann werden, 
Die wir ihr dienen? 


Berchtold. 


Daran denkt fie nicht! 
Jetzt denkt ſie nur, wie fie ſich rächen kann! 
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weiter Auftritt. 


Der Henker erjcheint von der Seite, 


Henker. 


Herr Waffenmeijter! 


Konrad. 


Du! Was willft Du hier? 


Henker, 


Der Zeiger weit auf Zehn! Ahr jagtet mir — 


Konrad. 


Du fannit es nicht erwarten ! 


Henker. 


Herr, ich bin 
In meinem Dienjt genau; und Frau Mechthilde, 
Sie liebt's vielleicht! — Erinnern wollt ih Euch! 


k onrad (mit einem Seufzer). 


Es muß geſchehn! 
(Er tritt nad) einander zu den Kriegsleuten an den beiden Thüren im Hin— 
tergrumd, und je zwei Mann gehen ab.) 


Ko nrad (zurüdfommend, zu Berdtold). 
Sag’ ihr, wir jeien fertig ! 
Sie fünne jeden Augenblic erjcheinen, 


Den Spruch des Nechts zu Fünden oder — Gnade! 
(Berchtold geht ab.) 


Konrad (um Henker). 


Du ſtehſt noch immer da! Und blicit zufrieden, 
Als ob ein Heil Dir widerfahren jollte! 


Henker. 


Herr Konrad, jedem iſt's am Ende lieb, 

Wenn er bejchäftigt wird in jeinem Handwerk! 
Hier oben hatt’ ich lange nichts zu thun! 

Herr Mannhart war nicht faul, er brauchte mich) — 
Und jih zum Glück! Vom Halfe Schafft’ ich ihm 
Gar manchen unerträglichen Gejellen ! 

Seit aber Frau Mechthilde hier geherricht, 

Da lag ich brach! 


Konrad. 


Sie hatte feinen Grund 
Sich Deiner edlen Arme zu bedienen! 
Run fand jich einer für das Weiberherz, 
Und härter tft es, als der Kopf des Vaters. 
Sie jchlägt den erjten Schlag: wer weiß, wer weiß, 
Ob nicht für Dich jegt gute Zeiten fommen! 


Henker. 
Wie's Gott gefällt! — Ich bin ihr ſtets zu Dienjten! 


R onrad (horchend). 


Sie kommen! Laß uns gehn! Geſchwind, geſchwind! 
(Beide ab zur Seite.) 
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Dritter Auftritt, 


Baldwin und Herlinde, durch verjchiedene Thüren hereingeführt, kommen 
an der Armenfünderbant zuſammen. 


Herlinde (aufgeregt und bleich). 
Baldwin! O Gott! Wen bat mein Aug erblickt! 
Er eilte durch den Gang, doch ich erkannt! ihn! — 
Entjeglich ! Schrecklich! 

Baldwin (ihre Sand faſſend). 

Herz, was iſt Dir? Wen 
Erblickteſt Du? Wer ſchreckte Dich? 
5 erlinde (ſchaudernd). 
Der Henker! 
Baldwin (nad) einer Pauſe). 


Bit Du nicht vorbereitet auf den Tod? 


Herlinde, 

Ich bin's! Ich bin’s auf meinen! Nicht auf Deinen! 
Baldwin. 

Geliebte! 
Herlinde, 


Sieh, da drunten in dem Kerker, 
In ſtiller Nacht, da ſann ich hin und her; 
Ich dacht' an Dich, an's Leben, an die Welt — 
Und hoffte wieder! 


aaldwin. 


Armes Kind! 


Herlinde, 
Ich hoffte 
Für Dieb, mein Baldwin! Denn ich Dachte mir — 
Baldwin. 
Was Liebe wünscht und Güte — ſchönen Trug! 


Herlinde, 


Den Tod verhängen — ich vermöcht' es nicht | 


Baldwin. 


Du! Du, das glaub’ ih! — — Denken wir an Beſſres! 
Ich hab’ mich jo vertieft in mein Gejchid, 

Daß ich Schon jet nicht mehr im Leben wandle! 

Dich noch an ihm in Hoffnung halten jehn, 

Das iſt ein Schmerz, — der einz'ge, den ich fühle! 

Weh mir, das mir das 2005 gefallen tit, 

Die Lebenswerthe mit in's Grab zu reißen! 


Herlinde. 
Thu’ mir nicht unrecht, Freund, und kränk mich nicht! 
Menn ich auf Erden länger weilen möchte, 
Wär's nur um Deinetwillen und für Dich! 
Baldwin (fie betradtend). 
So rofigjung dieß ſchöne Leben lafjen ! 
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5 erlinde (zärtlich, ihm die Hand reichend). 


Ich opfr' es Dir! Und jest, jetzt hab’ ich's noch 
Und fühle feine ganze Seligkeit. 

Lab mich noch einmal Deine Züge trinken — 
Noch einmal an Dir bangen! — Theurer Mann, 
So lang ich denke, hab’ ich Dich geliebt — 

So lang ich denke, war ich Fröhlich, jelig 

In Lieb’, in Sehnſucht und im Traum der Liebe! 
Kurz ift das Glück gewejen, Dein zu fein, 

Mit Bangigfeit und Furcht und Graun gemiſcht; 
Allein auch jo war's außer Maßen ſüß, 

Und wird ein ew'ger Schaf der Seele jein. 

Wir haben viel — in graujer Noth geliebt; 

Und was in Liebe wir begangen haben, 

Das wird uns Gott vergeben! 


Baldwin. 
Baue drauf! 
Die Menſchen nur find graufam, Gott iſt gut, 
Und nichts, was wir nicht fönnen, fordert er! 
Herlinde (horchend). 
Geräuſch! — Mechthilde naht! 


Baldwin. 
Sei ſtark, Herlinde! 
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Vierter Auftritt. 


Mechthilde erſcheint mit Berchtold und andern Dienftleuten. Sie trägt 

ein einfaches dunkles Gewand. Das bleiche Geficht drückt eine tiefe, ruhige 

Entichloffenheit aus. Mit feften Tritten geht fie zu dem Tiſch, auf welchen 
Berchtold einen ſchwarzen Stab legt. 


Mechthilde. 
Erſchienen bin ich, meines Amts zu warten! 
Gerichtet durch ein ordentlich Gericht — 
Nach klar erwieſner, ſelbſt bekannter Schuld 
Zum Tod verurtheilt ſind die beiden dort, 
— von Hagenbach, Herlinde Krönach! 
Was über ſie der Mund der Herrin ſpricht, 


Im Augenblicke wandelt ſich's zur That! 
(Pauſe. Todtenſtille.) 


Mecht hild e (fortfahrend). 
So hab' ich, was ich künde, feierlich, 
Mit tiefem Ernſt in ſtiller Nacht erwogen! 
Und was ich in mir ſelber feſtgeſetzt 
Und was unwiderruflich nun geſchieht, 
Mit meiner Seele tret' ich ein dafür! 
(Den Stab vom Tiſch nehmend.) 
Den Stab ergreif' ich, den ich brechen kann, 
Zum Schreckenszeichen, daß die Gnade ſchweigt 
Und wir dem Recht allein zu Willen ſind. 
Die Macht gebrauch' ich, die mir Gott verliehn — — — 
Und ungebrochen leg' ich ihn zurück! 
(Unbeſchreiblicher Eindruck. Baldwin und Herlinde fahren auf und ſtehen 


erſtarrt. Konrad erhebt dankend die Hände. Berchtold und die Dienſtleute 
drücken ihre Zufriedenheit durch ihre Mienen aus.) 
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Mechthilde. 
Baldwin, Herlind' — ich kann den Tod euch geben! — 
Das Leben geb’ ich euch — frei jeid ihr beide! 


(Auf einen Wink von ihr entfernen ſich in feierlicher Pauſe die Krieger und, 
nachdem er von ihr einen Auftrag erhalten, Berchtold mit den Dienjtleuten.) 


8 aldwin (vortretend, erjdjüttert). 
Mechthilde! — Heil’ge! Du vernichtejt mich! 


Herlinde (für fh). 


Wie fi die Schuld entjegend vor mich jtellt 

Und mir die Seele jehredt! — Ich nahm ihr Alles — 

Und fie, fie gibt mir Alles! — Ew'ger Gott! 
(Bortretend in höchſter Bewegung.) 

Mechthilde, tödte mich! Ich bin nicht werth, 


Daß ich auf Erden wandle! (Den Blick jenfend, mit: » 
gedämpfter Stimme) 


Und ich kann 
Den Blid aus Deinem Auge nicht ertragen! 


Aunldwin (vor Mehthiie). 
Du wirfjt mir Feuerflammen in das Herz! 
Zum erjtenmal ſeh' ich in einem Spiegel 
Mein wahres Angefiht — und tief erſ chauernd, 
Mein eigner Richter, ſprech' ich über mich 
Das Urtheil der Verdammung aus! 


Herlinde. 


Wir haben 
An uns und unſre Freude nur gedacht 
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Und haben fübllos und erbarmungslos 
Die Fülle nur der Leiden Dir gelafjen! 


Baldwin. 
Die Seele hatt! ich auf den Tod bereitet, 
Nicht auf das Leben! Meine Sinne ſchwanken! 
Die Schwere Deiner Größe drückt mich nieder — 
Ich kann nichts thun, als Dir zu Füßen ſinken! 
(Er niet.) 


H erlinde cihm folgend). 


Das iſt der Platz, der uns vor Dir gebührt! 


M b ch t h ilde (die bisher mit Hoheit von einem zum andern 
gejehen, nadprüdlich). 
Steht auf und hört mich an! Sch kann euch jagen, 
Was uns gelfammt im wahren Lichte zeigen — 
Und euch die Fähigkeit verleihen wird, 
Euch jelber zu vergeben ! — Auf! Erhebt eu! — 
Mir ziemt es nicht, zu Knieenden zu reden, 
Und aufrecht nur könnt ihr mein Wort verjtehn! 
(Sie hat ihnen die Hände gereicht, Baldwin und Herlinde ftehen auf.) 


Mechthilde. 
Mit feierlich gehobnem Getjt vernehmt, 
Mas ich in meinem Innerſten erfahren — 
Was Gott der ew'ge Herr an mir gethban — 
Und eure kranken Seelen werden heilen! 


(Pauſe, in welcher Baldwin, Herlinde und Konrad ihr näher treten.) 


—————————— 
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Mir hat der Schöpfer allzuviel gejchenkt, 

Als daß ich gehen mocht' auf gradem Wege 

Zum Glüd des Lebens! Eine fühne Seele, 

Die frühe Schon erwedt aufjah zum Himmel, 

Um froh dann wieder an der Welt zu bangen! 

Ich hatt! in mir, was mich befähigte, 

Dem Himmel und der Erde mich zu weihn, 

Mit gleicher Sehnjucht, gleichem Liebesdrang — 

Und beider Schönheit glänzte mir ins Herz! — 

Das find die Gaben nicht, die Freude bringen! 

Mit ihnen fommt der Zwiejpalt und der Streit — 

Wer jie bejigt, der tjt zum Leid beſtimmt! 
(Kurze Pauje.) 

Im erjten Gange war der Himmel Sieger. 

Er ſtand vor mir in heilig holdem Licht, 

In reichiten Lebens wundervoller Stille — 

Der eitle Prunk, der Schellenflang der Erde, 

Ste widerten mic an. Im Schwung der Seele 

Dem Emw’gen mich zu weih'n, gelobt’ ich mir. 

Da jendete die Melt, des Siegs begierig, 

Zum neuen Ringen ihre ſtärkſte Macht ! 

IH Jah den Mann, der unter allen mir 

Zum erjtenmal ein Ziel der heißen Sehnjucht — 

Der des beraujchten Herzens Abgott ward! 

Bor meine Seele traten alle Freuden, 

Die jeine Liebe mir verhieß! Ich jtand 

Inmitten eines weiten Blüthenfeldes, 

Das mid) mit Strömen Wohlgeruchs umgoß, 

Und der Gewinn des einzig holden Glüds 


e 
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Erſchien der Liebenden, die mächt'ge Gründe 
Hinwieſen auf die Welt, als Pflichterfüllung! — 
Da fiel der heil’ge Vorſatz aus dem Herzen, 

Und alle Flammen der entzücdten Frau, 

Sie loderten dem neuen Bilde zu! 


Herlinde (für fih). 


D Gott, mein Gott, was hab’ ich ihr genommen! 


Mechthilde. 
Ich war nicht lieblich, muß ich jetzt mir ſagen, 
Als ich mit Ungeſtüm um Liebe warb, 
Drum hab' ich Lieb' auch nicht erwecken können. — 
Ein holdes Kind erſchien, in ſüßer Freude 


Der Maienroſe gleich — ich war verlaſſen! 


Herlinde (für fid). 
Unſelig 2008, das mir das Ihre gab, 
Das nad) dem Meinen fie verlangen ließ! 


a echt h ilde (bewegt). 
D was iſt möglich, Herr, in Deiner Welt! 
Was kann von jchredlich unerhörten Dingen 
Im Herzen eines Menschen fich begeben! 
Was liegt in uns, das, nicht im Keim geahnt, 
Mit einemmal zum Riejenbild gewachſen 
Graun und Entjegen in die Seele flößt! 
Die Leidenschaft, die mir das Glüd verſcheucht, 
Weil fie die Art des Weibes mir geraubt, 
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Sie riß das grimmſte Drangjal her zu mir. 

Se heißer ich nach Liebe trachtete, 

Je wilder quälte die Werachtung mid — 

In jeder Fajer tobte mir das Gift. 

Die Muth der Rache machte mich zur Wölftn ; — 

Mehr, mehr — fie machte mich zur Teufelin! 

Im Uebermaß der Qualen gab ich mir 

Die Wolluft grauſam tilgender Gedanfen, 

Und gierig Ichlürft ich diefen Höllentranf. 

Ich Jah die Feinde ſchmählich hingemordet, 

Die Häupter jchandbar von dem Rumpf getrennt — 

Und meine Seele labte ſich daran! 

Wenn mir die Tigerwuth ermattete, 

Dann reizte mich der Böje wieder auf, 

Damit ich mich im Wahnwitz überbot — 

Und endlich fam er mit dem Raub an’s Ziel. 
(Sie hält inne und betrachtet die Hörer.) 

Ihr ſchaudert — und ihr blickt mich zweifelnd an! 

Die Wahrheit jag’ ich euch; ja meine Worte, 

Sie malen Jhwac den fürchterlichen Sturz, 

Der fich in meinem Innerſten vollzog. 

Die Mäßigung im Laufe des Gerichts 

Hatt' ich mir aufgelegt — fie war Betrug — 

Und nur mit größrer Gierde ſtürzt' ich mich 

Zurüd in's Meer vernichtender Gedanfen. 

Was it mein Lohn (fo rief ih!), daß ich Gott 

Mit reiner Führung meines Amts gedient? 

Daß ich in midem Sinn des Rechts gewaltet 

Und meiner Untergebnen Wohlſein jchuf? 
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Das höchſte Glück, wonach ich lechzend rang, 
Iſt mir geraubt, bleibt mir geraubt auf ewig! 
Empört, verzweifelnd, rechtet’ ich mit Gott; 
Ich klagt' ihn grimmig an, ich bot ihm Troß, 
Das hohe Wort von jeiner Baterhuld 
Als hohles Märchen, eflen Trug verhöhnenn ! 
Dem Böſen gab ich dankend mich zu eigen, 
Denn er erquidte mich im tiefiten Herzen 
Und er verhieß mir gränzenloje Luſt 
In jenem heißerjehnten Augenblid, 
Wo ich die beiden Häupter fallen Jah! 
(Pauſe. Die Umftehenden drüden den Schauder ihrer Seelen aus.) 
Ich war verloren, wenn's dem Feind gelang, 
Nur kurze Stunden noch mic) feſtzuhalten! 
Allmächtiger, in Thränen dank ich dir, 
Daß deine Güte vorher mic) gejucht 
Und daß du furchtbar mir den Sinn geöffnet! 
(Baldwin und Herlinde treten in höchſter Theilnahme näher.) 
Der Kraft der Seele hat ſich Gott bedient, 
Die höchsten Bilder auferitehn zu laſſen, 
Die fie nur je gedacht. Von Ihm bewegt 
Der alten heiligen Gedanken Sonne 
Hob ſich empor in mir — die Strahlen fielen 
In's tieffte Herz mir und fie machten Tag. 
Sch ſah mich, wie ich war — und ſchrack zuſammen; — 
Sch ſchauderte, ich wand und frümmte mich! 
Im ſchwerſten Bangen, in den höchjten Qualen, 
Die jene Martern der verjhmähten Liebe 
Meit übertrafen: in den Todesjchreden 


Erkannter innerjter Verworfenheit 
Und ew'ger Schmach — da kam das Heil zu mir! 
(Konrad, Baldwin und Herlinde ſprechen durch Bewegungen und Blicke 
ihren Dank gegen Gott aus.) 
Erhaben dräuend rief mein beſſres Ich: 
„Du, der ſich in den Stunden der Erleuchtung 
Zu heh'rem Schaun der Himmel aufgethan, 
Die Gott der Herr zu ſich hinangehoben, 
Die ſich zum heil'gen Dienſt berufen hielt — 
Wo find’ ich dich? Mo biſt du bingelangt ? 
Hinabgejtürzt in einen Gräuelſchlund 
Hat ſich in ihm dein Innerſtes verwandelt! 
Dein Licht iſt weggezehrt von Höllenſchwärze 
Und die geträumte Schönheit deiner Seele 
Hat ſich verkehrt in grauſe Häßlichkeit!“ — 
Ich ſtreckte mich empor und ſah mich um; 
In athemloſer Angſt, verzweifelnd, ſpäht' ich: 
Gott Lob, Gott Lob, der Aufgang war noch möglich! 
Die meine Seele ſchon gemordet ſah, 
Sie lebten noch! Die Seele war befleckt, 
Doch meine Hände — Heil mir! — meine Hände, 
Sie waren noch von ihrem Blute rein! 
(Bewegung der Hörer.) 
Ich warf mich dankend auf die Kniee nieder 
Und pries den Netter; — meine Thränen quollen 
Und ftrömten unverfieglich — jtille ward's 
In meinem Innern; leiſe kam die Hoffnung — 
Der Glaube kam — die Gnade fühlt’ ich wieder! 


(Sreudige Theilnahme der Hörer.) 
9 * 
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Inbrünſtig rief ich zum Allgütigen: 
„Mas kann ich thun? Wie kann ic) deine Huld 
In etwas mir verdienen? Wohin jollen 
Die Ströme ſich ergießen meines Danks?“ 
In feinem Auge las ich meine Pflicht: 
„Mein Leben kann ich deinem Dienjte weihn 
Und dich, der meinem Geifte fich enthüllt 
In Bein und Segnungen wie Wenigen, 
Dich kann ich lehren, wie du mir erſchienſt! — 
Und Eines, Eines kann ich noch, womit ich 
Mir in der tiefiten Seele gütlich thue: 
Sie, die mein Haß verfolgte, kann ich retten — 
Kann ihnen jtatt des Todes Liebe geben 
Und ihrem Erdenlauf ein Schußgeijt ſein!“ 

(Die Beiden zeigen den Ausdrud ergriffenen Danfes.) 
Und nun — ich fühlt! es! — wuchjen mir die Schwingen 
Und ich erhob mich und ich flog empor 
In Himmelshöhen. Tief, tief unter mir 
Lag diefe Welt mit ihrem Glanz und Klein 
Erſchienen ihre Leiden mir und Freuden. 

(Sie geht auf Herlinde und Baldwin zu.) 

Kommt her zu mir und gebt mir eure Hände! — 
Wohl habt ihr nur die Zeivenjchaft gehört, 
Und brechend aus der jtrengen Haft der Pflicht, 
Nur, eurer Freude jeid ihr nachgegangen! 
Das Glüd für euch ergreifend, habt ihr mich 
Des meinigen beraubt und mich verlafjen 
Und in ein Meer von Herzeleid gejtürzt! 
Doch was ihr trunfen Böjes mir gethan, 
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Die Gnade hat's in Gutes mir verfehrt! 

(Nach kurzem Innehalten mit Hoheit und Güte.) 
Ihr ſeid mir Führer worden in den Himmel — 
Nun ziemt es mir, daß ich den Gang auf Erden 
Euch leichter mache! — Meinem Rufe folgend 
In Gottes Burg, verlaß' ich Königsfeld! 
Ihr bleibt zurück, denn euch vererb' ich es! 


Herlinde. 


Mechthilde, nein! Um Gotteswillen, nein! 


Saldwin. 


Du darfſt es nicht! Wir können es nicht tragen! 


Mechthilde. 
Gönnt mir die Luſt, euch wohlzuthun! Ich muß 
Viel Gutes euch erweiſen, denn ich hatt’ euch 
Viel Böjes zugedacht! 


Baldwin. 
Unendlich hoch 
Erhebit Du, Heilige, Dich über uns, 
Und Deine Seele ſtrahlt in einer Schönheit, 
Daß ich mit einem Wonnegraun der Ehrfurcht 
Aufblide zu der Göttlich-Großen! 


Mechthilde (ergriffen, mit Liebe). 
Baldwin! — 
Du wirft an mich nicht ohne Freundschaft denken? 
Wirſt feinen Groll behalten gegen mich? 
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Aaldwin. 


Mechthilde! Himmliſch-Gute! — Neue nur, 
Daß ich mit ſolcher Blindheit Dich verfannt, 
Werd’ ich als ew'ge Laſt durch's Leben tragen! 


Mechthilde. 
Das will ich nicht! — Ich will Dich glücklich ſehn 
Im Bund mit ihr, die Deine Liebe hat — 
Und meiner follt ihr nur als einer Schwedter, 
Als einer treuen Freundin euch erinnern, 
Der euer Glüd die reinjte Freude Schafft! 


Herlinde. 
Wir werden Dein als eines Engels denfen, 
Der alles Wohlſein über uns ergof. 
Und nur indem wir ung in tiefer Demuth 
Vor Dir, der hohen Frau, erniedrigen, 
Wird dem Erbangen über unjre Schuld. 
Allmählich eine Lindrung werden fünnen! 


Mechthilde. 
Das Leben wird die Seelen euch erlöfen, 
Daß ihr euch rein der Güter freuen mögt, 
Die ſich euch bieten. Schön ift jeder Meg, 
Den eines lieben Ziele Licht erhellt, 
Und jeder lohnt mit reichen Segensfreuden 
Die muth'ge Seele, die mit Gott ihn gebt. 
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Fünfter Auftritt. 


Die Priorin, jest Aebtiſſin, ericheint mit Klofterfrauen, die ihr 
paarweije folgen. 

Acbtiffi N (auf Mechthilde zugehend und fie umarmend). 

Mein Schweiterkind! Geliebte! Siegerin 

Im ſchwerſten Streit! Jch Tomme, Dich zu holen! — 

Du haſt's vollendet? 


Mechthilde. 
Alles iſt geſchehn, 
Was ich durch meine Botin Dir verheißen! 
Die Sünderin iſt eine Büßerin, 
Die ſich der Gnade zubereitet hat, 
Wie wenig ſie noch ihrer werth! 


Aebtiffin. 

Ich drüde 
Dich jegnend als mein Theuerjtes an's Herz! 
Du biſt für mich ein föjtlich Kleinod! Wie 
Der königliche Vater auf den Sohn, 
Der ihm ein großes Werf vollenden joll, 
Mit Hoffnung bliet und froh des Künftigen, 
So blid ich jeßt auf Dich, die mein Bemühn 
Mit reichern Geijtesgaben krönen wird! 


Mechthilde u Baldwin und Herlinde). 
Lebt wohl! (Zu Konrad, jeine Rechte fafjend.) Sei ihnen, 
was Du mir gemejen, 


Ein Bater, Konrad! 
(Konrad küßt ihr in tiefer Bewegung die Hand.) 
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Mechthild ẽ (zu Baldwin und Herlinde). 
Ehret ihn und hört 

An allen ernjten Stunden jeinen Rath! — 
Euch glühn im Liebesbunde rothe Nojen; 
Der Schweiter werden auf dem jtillern Pfade 
Die heilig weißen Lilien erblühn 
Und fie mit ihrem edlen Duft erquiden. 
Erhaben jteht mein Tagewerf vor mir! 
Und meine Seele, von dem Lichte Gottes 
Glorreich erleuchtet, jieht den Himmel offen, 
Sie fieht den Herrn, umringt von jeinen Schaaren, 
Mit feterlicher Güte niederſchaun, — 
Und all die holden Mienen, ſie verheißen 
Auf Erden Troft, im Himmel Seligfeit. 


Saldwin. 
Heil Dir, Mechthilde ! 
Herlinde. 
Heil der Gottgeliebten! 


Mechthilde (ſich liebevoll zu ihnen wendend). 
Lebt wohl! Ich ſegn' euch! Alle, Alle, Alle! 


(Während ihrer letzten Worte hat Glockengeläute begonnen. 


Sie tritt zur 


Aebtiffin. Der Zug der Frauen jest fi in Bewegung. Baldwin, Herlinde 


und Konrad knien. Der Vorhang fällt.) 


Wer foll Minifter fein? 


Schauipiel. 





»erfonen. 


Der Herzog. 

Eugen, Graf Schwarzenfels. 

Freiherr von Stolzenek, Rath im Minifterium. 
Seine Frau, 

Amalie, ihre Tochter. 

Edler von Stillnan, Rath im Minifterium. 
Seine Fran. 

Anna, ihre Tochter. 

Advokat Erhard. 

Hauptmann von Sander. 

Oberft Herzfeld, Adjutant des Herzogs. 
Baron Fudjs. 

Hofrath von Süßmild). 

Kammerjunfer von Grönbad. 

Diener des Herzogs. 

Diener Stolzeneck's. 

Diener Stillnau’s. 

Hofleute, Beamte 
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Erſter Aufzug. 


Zimmer im herzoglihen Schloß. Man hört in der Ferne Hochrufe. 


Erkter Auftritt. 


Der Herzog und Eugen treten ein. 


Herzog. Gott jei Dank! — Das Letzte iſt vorüber! (Sic 
umſehend und horchend.) Immer noch? Sie jind unerjättlich! — 
Aber fie haben gut jubeln! (Wirft ſich in einen Armſtuhl.) 

Eugen. Kann man auc) jeiner Herrlichkeit müde werden ? 
Hören auch die enthuſiaſtiſchen Hochrufe auf, dem Ohre Mufik 
zu jein? 

Herzog. Esſcheint, ja. Nad) einer Paufe, ſich wieder erhebend.) 
Und doch, es iſt Schön, lieber Gugen! Schön, ſich von einer 
begeijterten Menge ummwogt, umdrängt zu jehen! Hinzuſchauen 
auf die Taujende, die Eines Sinnes geworden find um Eines 
Mannes willen! — Und ich hab’ ein Ohr, Eugen, und ein 
Auge, das Klar fieht! Dießmal war es Freude, wirkliche Freude, 
die aus den Kehlen tönte und aus den Augen glänzte! Es war 


BR 
ein Jubel, der wie ein Strom aus Herzen fam, die fich freuten, 
huldigen zu lönnen! — Und das thut denn doch wohl, mein 
Freund! (Er drüdt Eugen die Hand.) 

Eugen. Hoheit! 

Herzog. Hoheit? — Doc) ja, Du haft mir Deine Gründe 
genannt! — E3 jet! — Aber ich werde mir das Du nicht jo 
leicht abgewöhnen können! 

Eugen. Sie würden mich fränfen, wenn Sie mir’s 
entzögen ! 

Herzog. Unter Umjtänden werd’ ich's doch müſſen. — 
Nun wohl, Formen find nothwendig, aljo gut, wo fie hinge- 
hören. Für uns beide werden jte fein Hinderniß der Freund— 
ſchaft ſein. 

Eugen. Heinrich! 

Herzog. Siehſt Du? (SHm die Sand ſchüttelnd) Das kam 
von Herzen. — So hab’ ich doch jest Einen in meinem Land, 
den ich ganz den Meinen nennen fann! 

Eugen. ch bin nur Einer von Vielen! Liebe, Vertrauen 
kommt Ihnen überall entgegen — 

Herzog. Wie lang? — Kannſt Du mir das jagen? 
(Eugen schweigt.) Ich jtand dem Thron nahe, ohne Hoffnung 
darauf zu haben. Ich füllte meine Zeit mit Studien aus, hing 
nicht an Tand und gebrauchte meiner Vernunft; — ic) war 
der liberale, der volksfreundliche Prinz — und ſchon vor Jahren 
famen Stimmen an mich, welche bedauerten, daß nicht ich das 
Glück des Landes zu gründen berufen ſei! Nun bin ich in Folge 
unerwarteter Todesfälle doch zur Herrichaft gelangt; iſt's nicht 
offenbar Gottes Wille und Fügung, dab ich dem Herzogthum 
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das goldne Zeitalter bringe? Welche Hoffnungen und Wünjche, 

die fich jeßt in den Seelen regen werden! Man erwartet von 
mir das Unerfüllbare, wird ſich getäufcht jehen — und murren, 
109 nicht ſchmähen! 

Eugen. Hoheit thun, was Sie fönnen — 

Herzog. Das iſt ja eben zu wenig, mein Guter! Das 
Mögliche? Pah! Man will das Unmögliche; und wenn's nicht 
gethan wird, zeigt man die Kehrjeite des Bildes! 

Eugen. Dem Unrecht jtellt man jein gutes Bewußtjein 
entgegen! j 

Herzog. Das gedenf ich auch zu thun! Alle Achtung vor 
der Liebe des Volks! Aber wer nur fie haben will, unmittelbar 
und um jeden Vreis, der wird bald jehen, daß er fein Fürſt 
mehr it, jondern eine Figur, die am Drahte gezogen wird. — 
Der Fürft iſt nicht unfehlbar; aber da draußen ift man's auch 
nicht; — es fommt darauf an, wer Recht hat, und das zeigt 
die Probe! ; 

Eugen. Allerdings! 

Herzog. Wie ich hier ftehe, fann ich etwas von mir 
rühmen, deſſen Wenige jih rühmen fünnen. Ich will das Recht 
— und ich juche das Net. 

Eugen. Sie werden’s auch finden. 

Herzog (niet und fieht ihn an). Märe mir eben jetzt ehr von- 
nöthen! — Mich erwartet gleih zum Einjtand eine jehr fatale 
Frage! — Du fennit den Streit wegen der Domänen? 

Eugen. Er iſt entjchieden zu Gunjten des Herzog3. 

Herzog. Das heißt, der alte Herzog hat gewußt, ihn zu 
feinen Gunjten zu entjcheiden. Aber die liberale Bartei will fich 
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dabei mit nichten beruhigen. Ihre Führer find entjchlofjen, die 
Angelegenheit in der Kammer zur Sprache zu brinaen, und 
man erwartet, daß der freilinnige Brinz, der jo unverhofft zur 
Regierung gelangt it, den Vertretern jeines guten Volks den 
eriten Wunſch bereitwilligjt erfüllen werde. 

Eugen. 6S handelt ſich um eine große Summe? 

Herzog. Ach hab’ Ueberfluß, wenn ich fie behalte. Wenn 
ich fie verliere: mein Ausfommen. 

Eugen (lächelnd). Für einen Fürften ift das nicht hin- 
reichend. 

Herzog (heiter). Für keinen Mann von Geiſt, lieber Eugen. 
— Ich werde kämpfen! — Vor allem aber will ich ſelbſt ſehen — 


weiter Auftritt. 
Ein Diener erijheint mit einem Schreiben. 
Diener (es überreihend). An Eure Hoheit! 
(Der Herzog nimmt das Schreiben. Diener geht ab.) 

Herzog die Aufſchrift betrachtend). Zu Höchjt eigenen Handen! 
(Erbricht und lieſt es. Ueberraſcht.) Schnell, jehr ſchnell! Gauſe.) 

Eugen. Darf ich fragen — 

Herzog (für ſich hinſehend). Schon jetzt joll ich die Wahl 
treffen, die für mich die wichtigjte ift! — Ich glaubte Zeit zu 
haben, mich umjehen zu fünnen! (Zu Eugen) Der Minifter ver- 
langt jeine Entlafjung. 

Eugen. Ernſthaft? — Um das Bortefeuille herzugeben ? 
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Herzog. Es ijt nicht der Ton eines Mannes, der eine 
abſchlägige Antwort zu erlangen hofft. Die Sprache, bei aller 
Ghrerbietung, würdevoll. „Nach jo vieljährigen Dienjten — 
Alter — wankende Gejundheit — Bitte, die Lait der Gejchäfte 
jüngern Schultern aufzuladen”, u. j. w. — Die Schultern 
wären wohl noch tragfähig genug; aber das Geſuch it doch 
ehrlich. Im Grunde heißt es: Ich habe dem Herzog Augujt 
gedient, der ein wahrer Herr gewejen iſt — ich kann es nicht 
über mich gewinnen, dem Freigeift, dem Nevolutionär auf dem 
Throne zu dienen. 


Eugen (lügelnd). Der Mann verfennt Sie! 

Herzog. Wirt Du anzüglih? (Nad) einer Paufe) Graf 
Schwarzenfels, dieß iſt für mich eine jehr ernſthafte Angelegen- 
beit. Ich bin mir des Willens bewußt, meinem Volk ein guter 
Fürft zu fein. Ich kann jagen, ich habe feinen andern Gedanten, 
feine andere Leidenschaft, als ein Regiment zu führen, wie es 
Zeit und Nation von mir erwarten können. Aber ich kenne die 
Menſchen und ich kenne mich jelbit. Streiften wir Fürjten Jo 
nah an die Allwiljenheit, wie die Ergebenen es uns glauben 
machen wollen, dann wäre die Arbeit leicht; aber damit hat's 
gute Wege! Ich bin ein Menſch und brauche Gehilfen, die fich 
an gutem Willen mit mir mefjen fünnen. Bor allem, an die 
Spiße der Verwaltung, brauch! ich einen ehrlihen Mann. 

Eugen (nad) kurzem Schweigen). Andere würden zunächſt 
an einen intelligenten, ſtaatsklugen — 

Herzog. Die Ehrlichkeit, wie ich fie verjtehe, iſt das 
Höchſte. Ich will des Organs ficher fein, das zwiſchen mir und 
dem Volk, zwiichen mir und feinen Untergebenen jteht. Sch 
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brauche Wahrheit, und nur ein ehrlicher Mann wird jie an mic) 
fommen lafjen. Die unter ihm jtehen, brauchen ein gutes Bei- 
jpiel, und nur das redlihe Haupt wird es ihnen geben. 


Eugen. ber die Bolitif, Hoheit, das verdedte jchlaue 
Spiel, das man ſonſt an einem Miniſter — 


Herzog. Mißverſteh' mich nicht. Ich verlange nicht die 
Ehrlichkeit des dummen und ſchwachen, jondern des veritän- 
digen Mannes. 


Eugen. Ab! 


Herzog. Wahrhaft verftändig und flug tft aber nur die 
Ehrlichkeit. Der Hlügling wird im günftigjten Falle die Men— 
chen zu Betrogenen machen, der Ehrliche gewinnt fie ſich zu 
Freunden. Und mir ſcheint, wir gehen einer Zeit entgegen, wo 
man weiter fommt mit Freunden, als an der Spige von 
Schwactöpfen, die man am Gängelband oder am Narren- 
jeil führt. 


Eugen (mit Laune). Bis jegt hat man das Lebtere für 
ficherer gehalten. Indeſſen — die Welt ändert jich! 


Herzog (nachdem er lächelnd genidt), Zudem, ic) hab’ Ehr- 
geiz. Ein Fürft wie ich es bin, kann den Blick nicht nad) außen 
richten. Mithelfen, einen Stein in die Wagjchale legen, das ift 
Alles. Aber etwas fünnen wir doh noch: die Sorge nad) 
innen wenden! Nach guten Gejegen gut, um nicht zu jagen 
muſterhaft verwalten! Die Gerechtigkeit zur Wahrheit maden, 
ſeiſs auch in einem Kleinen Lande, und die Wahrheit zu Ehren 
bringen! — Darum brauch’ ich zum Miniſter einen hellen Kopf, 
einen fejten Charakter, und vor allem ein ehrliches Herz- 
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Eugen. Viel auf einmal! Heißt das nicht das Finden 
ſich erſchweren? 

Herzog. Was verlang' ich denn? Guten Willen. Gebt 
mir den Mann, der an das Gute glaubt und nicht Zeit und 
Kraft mit Pfiffen vergeudet, um dem vorausgejeßten böjen 
Willen der Menſchen entgegenzuwirfen. Gebt mir den Mann, 
der an die Macht der Wahrheit glaubt, dann hab’ ich gefunden, 
was ich juche. 

Eugen. Und das nennen Sie wenig? 

Herzog. Du haft Recht. In diejer verkehrten Welt ift 
das Einfachite und Natürlichite das Seltenjte — und man muß 
es ſuchen. (Nad) kurzem Schweigen aufjehend.) Indeſſen — wie 
fomm’ ich mir vor? Ich ſchau' in die Ferne und überjehe das 
Nächite. Wenn der Rechte nun ſchon gefunden wäre? 

Eugen. Gefunden? 

Herzog. Sn Dir jelbit! 

Eugen. Himmel, was fällt Ihnen ein! — Sie find guter 
Laune, wie ich ehe! 

Herzog. Die Sache ift gar nicht jo ſcherzhaft. Du haft 
Jura jtudiert, die Welt fennen gelernt, biſt ein trefflicher Kopf 
und — ich halte Dich für einen ehrlichen Mann. Wenn Du von 
den Räthen, die im Büreau grau geworden find, etwas Praxis 
zu lernen juchtejt — 

Eugen. Hoheit, Sie fennen mich — und Jcherzen doch! 
— Nor Allem: ich bin fein ehrlicher Mann! 

Herzog. Nun, das tjt ehrlich. 

Eugen. Ich bin viel zu gutmüthig und hab’ einen viel 
zu großen Hang zur Höflichkeit, um diefer Ihrer Hauptforderung 
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zu entjprechen. Einem die Wahrheit jagen heißt in der Regel, 
einem wehethun, und das kann ich nur im höchiten Nothfall! 

Herzog. Das würde ſich geben. Wer oben jteht, macht 
jich deutlich. 

Eugen. Sodann — und das iſt entſcheidend — ich liebe 
den Müßiggang — den gejchäftigen Mühiggang, wenn Sie 
wollen — und ſcheue die Arbeit. Ich liebe den Scherz, die 
Thorheit und ſcheue die Gravität, die von einem Haupt im 
Staate gefordert wird. — Geben Sie mir die Hofcharge, Die 
Sie mir in Ausficht geftellt haben. So bloß zum Spaß ernit- 
haft jein, bei Gelegenheit eine Rolle ſpielen, das kann ich. Für 
den Minifterpoften aber fuchen Sie ſich einen erniten, erprobten 
Geſchäftsmann! — Sie haben ja zwei Näthe, die, wie ich gejtern 
hörte, vortreffliche Arbeiter, ehrenhafte, ja, ſoweit wir's wüns- 
ſchen müſſen, liberale Männer ſind. 

Herzog. Du meinſt die Herren von Stolzeneck und 
Stillnau? 

Eugen. Wenn es wahr ift, was man mir gejagt hat, 
dann ift jeder von ihnen Ihr Mann. 

Herzog. Das wären Zwei! Welchen joll ich wählen? 

Eugen. Wenn jeder von ihnen der Nechte it? Nach 
Belieben. 

Herzog. Wenn aber nicht? Wenn die Gefinnung, an 
die der Eine oder der Andere glauben machte, nur Schein iſt? — 
Hab’ ich die beiden Herrn geprüft? Hab’ ich eine Gewähr, dab 
ich nicht fehlgreife und durch den Schein betrogen werde? 

Eugen. Da mühte man eben — 

Herzog. Und dann, mein lieber Eugen, ic) fordre aud) 
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etwas für mid. Wer mich vertreten joll, muß vor allem an 
mic glauben. Er muß auf mich und meine Rechte jehen. 

Eugen. Ab! Ich begreife! 

Herzog. Ich bin mir bewußt, daß ich das Beite will! 
Nun will ih nicht nur etwas wollen, jondern auch etwas 
thun fönnen, und den Spielraum und die Mittel dazu will 
ich mir nicht entzogen jehen. 


Dritter Auftritt. 


Der Diener fommt. Dann Erhard. 

Diener. Herr Doktor Erhard! 

Herzog. Gut! — Er fomme! 

(Diener ab.) 

Herzog (zu Eugen). Mein Freund, lab mich einen Augen- 
bli allein! Sieh Dir das Schloß an, in welchem Du nad) 
Deiner bejcheiden jtolzen Wahl eine jo unterhaltende Rolle 
jpielen jollit. Es ijt ſchön und der Garten auf der Ditjeite hat 
etwas Heimliches, Poetiſches! — Adieu! 

(Eugen ab zur Seite. Erbard tritt ein.) 

Erhard. Hoheit haben mid) entboten — 

Herzog. Herr Doktor, id) möchte Ihnen eine Frage 
vorlegen. 

Erhard. Zu Befehl. 

Herzog. Man hat Sie mir als einen unabhängigen 
Mann geihildert. Sie jind Advofat — der erite in der Stadt, 
und — in jehr guten Berhältnifjen. 
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Erhard. Darum nad der Meinung derer, die mic) 
Eurer Hoheit genannt haben, eben unabhängig? 

Herzog (lüdelnd). Mag fein. 

Erhard. Die Rente, Hoheit, die man hat, ſchützt nicht 
vor Abhängigkeit. Für Alle gibt es Lockſpeiſen. Soweit ich 
unabhängig bin, wird der Grund in meiner Geſinnung liegen. 

Herzog. Um jo beſſer. Gach kurzer Pauje) Sch hab’ ein 
Intereſſe, Har zu jehen in der Frage wegen der Domänen. — 
(Erhard nidt.) Man bat mir gejagt, Sie hätten fich damit be- 
ſchäftigt. 

Erhard. So iſt es. Genau und gründlich. 

Herzog. Und das Ergebniß? 

Erhard. Wollen Hoheit die Wahrheit hören? 

Herzog. Geltfame Frage! Hätt ich mich font an einen 
Unabhängigen gewendet? 

Erhard. Es gibt Beifpiele — 

Herzog. Ohne Umſchweife — die Wahrheit! 

Erhard. Das Recht, Hoheit, it auf Seiten des Volks 
und jeiner Vertreter. 

Herzog (nad) kurzem Schweigen). Cinfahundohne Weiteres? 

Erhard. Was die Mehrheit der ſpäter aufgelöften 
Kammer gefordert hat, das war mit Necht zu fordern. 

Herzog. Sehr bejtimmt geſprochen! — Allein was die 
herzogliche Familie behauptet hat, genießen die Fürjten anderer 
Länder ohne Widerrede! 

Erhard. Sn andern Ländern, Hoheit, find andre Ver— 
hältniſſe. Bei uns war der Fürſt jo jehr Herr des Landes, dab 
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für Andre nicht jonderlich viel mehr übrig blieb. Dafür genügte 
er aber auch den Bedürfniſſen der Regierung: er bezahlte jeine 
Beamten. Jetzt hat für dieje das Volk einzujtehen, das herzog- 
lihe Haus hat zu jeinem Chatullgut auch das Kammergut an 
ich gezogen, das früher dem Lande zu Gute fam — 


Herzog. Sie vergefien das Abkommen, das getroffen 
worden ift! 

Erhard. Zu großen Unauniten des Landes! Eben nad) 
diefem jogenannten Abfommen, in einer Zeit getroffen, wo die 
Stände jo gut wie nichtS zu jagen hatten, iſt die herzogliche 
Familie überreich, das Land verkürzt. 


Herzog. Wenn eure Forderung durchgeht, wird's um— 
gefehrt ſein! 

Erhard. Hoheit, die Forderung dünkt mic nicht nur 
gerecht, jondern billig. (Der Herzog zuckt die Achſeln. Mollen Eure 
Hoheit ſich darüber unterrichten, jo erbiete ich mich, ein Gut— 
achten vorzulegen, worin ich die Gründe genau entwidelt habe. 
Sie find nach meinem Urtheil jo jhlagend, daß ich hoffe, Eure 
Hoheit jelber werden dadurch überzeugt werden. 

Herzog. Sehr fiher! — Und wenn ich dann den Ruf 
eines gerechten Fürſten haben will, muß ich natürlich den zu 
erwartenden Antrag der Kammer genehmigen und ein Dritttheil 
meiner Einkünfte — oder noch mehr? 

Erhard (ächelnd). Kaum ein Dritttheil, Hoheit! 

Herzog. Alſo ein Dritttheil meiner Einkünfte hingeben! 

Erharv. ES wird nicht wohl anders gehen! — An dem 
Jubel, mit welchem Hoheit empfangen worden find, hat die 
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Hoffnung, die man auf den edlen, erleuchteten Geiſt des jegigen 
Herrn jegt, nicht eben den geringjten Antheil! - 

Herzog. Er hat mir aljo wirklich nichts Gutes bedeutet, 
diejer Jubel! (Nad einer Paufe) Herr Doktor, ich behalte 
mir vor, die Entjcheidung jelber zu treffen. Ich werde prüfen, 
die Akten jtudiren und nad) der Einficht, die ich gewinne, meinen 
Entſchluß faſſen. Auch der flügite Mann denkt ſich eine Sache 
manchmal anders, als jie in der That iſt! Ein Anwalt, der für 
eine Bartet Gründe jucht — 

Erhard. Hoheit verzeihen. Hätte ich gefunden, daß für 
den Antrag der liberalen Bartei nicht fiegreiche Gründe jprechen, 
jo hätte ich ihr den Rath gegeben, von ihrem Unternehmen ab— 
zujtehen. Es wäre nicht das erjtemal, daß ich jo gehandelt 
hätte! (Der Herzog fieht ihn prüfend an.) Die Meberzeugung, die 
ih gewonnen babe, theilt übrigens mit mir nicht bloß eine 
Bartei, jondern, ich kann jagen, das ganze Land, die Beamten 
eingejchlojjen. Die meijten von diefen haben fich freilich ge- 
hütet, eine Meinung auszusprechen, die man an ihnen und ihren 
Familien rächen könnte. Aber manche haben auch diejer Gefahr 
Trotz geboten. Zwei unjrer beiten Köpfe, die Näthe Stolzened 
und Stillnau, haben jich gegen Jeden, der's hören wollte, für 
den Antrag der aufgelöjten Kammer erklärt. 

Herzog. Dieje beiden ?— Unmöglich! 

Erhard. Laſſen Hoheit fie rufen, um ihre Meinung zu 
hören. Sie werden auch jegt noch von Jedem die Antwort er- 
halten, welche ich die Ehre hatte, Ihnen zu geben. 

Herzog. Sie wären aljo bei ihrer Meinung geblieben ? 

Erhard. Beide, 
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Herzog. Das jagen Sie fo bejtimmt? 

Erhard. Ach weiß es. 

Herzog (nad) kurzem Schweigen, mit Würde). Herr Doktor, 
ich dank Ahnen. Senden Ste mir Ihre Schrift! Ste haben 
Ihren Gefichtspunft und urtheilen von ihm über die Frage: 
es iſt mir von großem Intereſſe, Ihre Beweisführung kennen 
zu lernen. Daß Sie mich überzeugen werden, getrau' ich mir 
freilich nicht vorherzuſagen. Als Fürſt und Vertreter meines 
Hauſes hab’ ich einen andern Standpunkt und andere 
Blichten. Mir tommt es zu, nicht nur das hergebrachte Necht 
im Auge zu haben, jondern die allgemeine Lage der Dinge, die 
möglichen Entwidlungen der Zukunft. Das herzogliche Haus 
it im Beſitz — nur die zwingenditen Gründe, die von allen 
Seiten auf mich eindringen würden, — Gründe, an deren 
Dajein ich aber zweifle — fünnten mich zu einer Concejjion be- 
wegen. Offenheit gegen Offenheit! — Leben Sie wohl! 

(Erhard verbeugt ſich und geht ab.) 

Herzog (nad) einer Pauje). Ich hab's geahnt; und nun it 
mir's doch — wie joll ich Jagen? — wie einem Reiſenden, der 
überfallen und geplündert werden joll! 

Der Mann ift überzeugt. Aus jeinem Auge hat mich 
Wahrheit angejehen; — der Stolz, fait möcht! ich jagen, der 
Trotz der Wahrheit! An feiner Ehrlichkeit iſt nicht zu zweifeln. 

Ih müßte alfo meinen Schönen Träumen entjagen? Dem 
Gedanken, in meinem Lande einen Garten der Kunjt und 
Wiſſenſchaft anzulegen, der größere Länder befhämte? In der 
Noth, die den Menſchen in feiner Sicherheit überfällt und er— 
drüden will, die Hülfe eines Gottes zu bringen ? — Dazu brauch' 
ich den Ueberfluß, der in meiner Hand ein Quell geworden 
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wäre, von dem jeder Tropfen hätte befruchtend wirken follen. 
Und nun rechnen zu müfjen, fnidern zu müfjen, unfürftlich 


weigern und nochmal weigern zu müſſen! — Fatal! — Unleidlich! 
(Er geht auf und ab.) 


Ich muß mich dawiderjegen! Hätt' ich den Befiß meiner 
Familie jchon jo verkürzt erhalten, wie er jeßt werden foll, dann 
würde ich mich einzurichten wiſſen. Jetzt kann ich fordern, daß 
das Volk ſich einrichte — in Zukunft, wie bisher. Unter allen 
Umftänden wird die Mafje den Ausfall leichter ertragen 
fönnen, als ich, der Einzelne, — und leichter zu deden ver- 
mögen. (Paufe.) 

Man wird murren; die Temperatur wird gewaltig um— 
Ichlagen! Man wird zornig werden und Uebles reden, wo man 
geliebt und Rob verkündet Hat — und die Wahrnehmung wird 
mir nicht wohl thun. Aber man muß nicht nur Honig jchlürfen, 
jondern, wenn's noth thut, auch Galle verjchluden fünnen. 

Zunächit bleibe die Frage — Frage! Ich will fie ftudiren, 
will hören, recht3, links — (plöslic auffahrend) halt, das iſt ein 
Gedanke! — Laßt doch jehen, wie diefe Herrn die Sache be= 
traten, wenn fie jelbjt eine andere Stellung dazu erhalten! 
(Siher) Das iſt der Weg! Er wirft neues Licht auf den Streit, 
offenbart mir die Geiſter — und ich behalte die Freiheit, zu 
thun, was ich für das Beite halte. 


155 


Vierter Auftritt. 


Eugen fommt von der Seite. 


Eugen. SHobeit, ih made Ihnen mein Kompliment! — 
Ein herrliches Schloß! Prächtig, kunſtvoll, heiter — 

Herzog. Kahl, kahl, lieber Eugen! 

Eugen. Wie jo? 

Herzog. Das Haus eines armen Mannes! — Ich habe 
über die Domänenfrage einen Sachverftändigen gehört; — will 
ih mein Volk befriedigen, im Ruhm der Gerechtigkeit glänzen, 
jo koſtet's mich nicht mehr, als ein volles Dritttheil meiner 
Nevenüen! 

Eugen. Alſo doch! — Und Sie wollten das Opfer 
bringen? 

Herzog. Das ijt mehr als ich weiß! — In feinem Falle, 
wenn's irgend zu vermeiden tjt. — Ich will mich wehren, und 
dabei jolljt Du mir helfen. 

Eugen. Ich! 

Herzog. Höre! — Ich habe mich überzeugt, dab die 
Herren von Stolzeneck und Stillnau wirklich die Erjten find, 
an die ich bei der erledigten Miniſterſtelle denken muß. Jeder 
von ihnen iſt im Grunde der Mann, den ich brauche. Welchen 
joll ich aber vorziehen? Die Auskunft it gefunden. Wer von 
ihnen die Ueberzeugung erlangen kann, dab das Recht in dem 
Domänenftreit auf Seiten meines Hauſes it, wer diejes Recht 
gegen die Kammer vertreten will, der joll Minijter jein. 

Eugen (nad kurzem Schweigen). Das ift eine dee! Obwohl 
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mit gewiljen frühern Aeußerungen Eurer Hoheit nicht gänzlich 
übereinjtimmend! | 

Herzog. Abjolute Conjequenz, mein lieber Eugen, tt 
im wirklichen Leben nicht möglich, nicht einmal räthlich. 

Eugen (bei Seite). ch fange an, es zu merken! (Laut) 
Aber — was hab’ ich bei der Sache zu thun? 

Herzog. Das wird Dir jofort far werden. Die beiden 
Herrn jollen der Anficht ſein oder geweſen fein, dab die Kammer 
mit ihrem Anspruch auf die Domänen im Recht wäre. 

Eugen. Ab, jieh da! 

Herzog. CS gilt alfo, die Bedenken, die fie etwa haben 
möchten, ihnen auszureden und ihnen die Größe des Wirkungs- 
freifes, den ich ihnen anbiete, jo lodend als möglich vorzubalten. 
— Und dazu hab’ ich Dich erjehn! 

Eugen (nad) einem Schweigen). Ein Auftrag, wie ich ihn 
noch nie erhalten habe! — — Ich joll aljo, klar zu reden, den 
Verſucher jpielen ? 

Herzog. Den Sucder, mein Beiter; — den Sucher des 
echten! 

Eugen (aachdem er ihn angefehen). Oder vielleicht auch des 
Unrechten? (Nach einer Paufe) Mich will bevünfen, Hoheit, als 
ob mit mir gejpielt werden jollte! 

Herzog (ide). Mißtrauen! — Ich hätte gedacht, der 
Auftrag wäre volltommen in Deinem Sinn und Du würdejt 
ihn mit größter Lebhaftigfeit ergreifen. Du liebjt zu jpielen, 
wie Du mir jelbjt gejagt haft — und ich gebe Dir eine Rolle. 
Du dienft dem Freund, dient dem Staat und kannſt zu gleicher 
Zeit Dein Talent bejchäftigen. Und Du zögerjt? Heraus mit 





den Ideen, den Gründen! Dort üt das Ziel! Hinderniffe zwi⸗ 
ſchen Dir und ihm? Durchſchaue ſie, meſſe Dich mit ihnen, 
überfliege ſie! 

Eugen. Hoheit, ich bilde mir ein, Sie zu verſtehen. 

Herzog. Um ſo beſſer. 

Eugen. Auf dieſes Verſtändniß hin will ich's wagen. 

Herzog. Bravo! 

Eugen. Da ich nun doch jelber nicht der Mann bin für 
ven Poſten — 

Herzog. So willit Du mir einen dafür ausfindig 
machen — 

Eugen. Under joll Minifter jein — 

Herzog. Damit Du mir um jo gewifjer Deine Freund- 
ſchaft bewahrit. (Ihn umarmend) Diefe Domäne joll mir feine 
Vartei und fein Advokat jtreitig machen! 


Zweiter Aufzug. 


Wintergarten im herzoglichen Schloß: 


Erſter Auftritt. 


Baron Fuchs und Hofrath von Süßmilch fommen im Gejpräd). 


Süßmild. Angenommen, jagen Sie? — Die Ent- 
(allung angenommen? 

Fuchs. Gejtern, lieber Hofrath. 

Süßmild. Es ließ fich erwarten, — aber es erjchredt 
mich doch! — Ein neuer Herr — und ein neuer Minifter dazu! 
— Man muß wieder ganz von vorn anfangen! 

Fuchs (lächelnd). Ihr Sohn ſtand gut mit der Erzellenz? 

Süßmild. Er — id — mein Schwager — wir Alle! 
Das Herz des Minifters fonnte unjerm Eifer, unſrer Hingebung 
nicht widerftehn! Er war jo gütig! Mein Sohn hatte Aus- 
ſichten! — Jetzt ift Alles vorbei! (Na einer Pauſe) Hat man 
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denn aber gar feine Muthmaßung, auf wen die Hoheit jeßt 
fallen könnte? Gar feinen Anhaltspuntt? — — Sollte Graf 
Schwarzenfels —? 

Fuchs. Der ſieht mir nicht aus, al3 ob er darnach lüftern 
wäre. Er madt un) rn Schönheiten den Hof — mit einer Ge— 
wandtheit, einem Erfolg! — Das ift ein Lebemann! 

Süßmilch. Und reich! Sehr reich! — Und unjeres gnä- 
digjten Herrn Jugendfreund! — Er wird doc) eine große Rolle 
jpielen bet ung! 

Suchs. Wir dürfen ihn auch gar nicht vernachläſſigen, 
mein lieber Hofrath! 

Süßmilch. Gewiß nicht! Durhaus nicht! — Aber 
Minifter! Wer wird Minifter fein? Das ift die Frage! — — 
Wenn ich an meinen Guido denke! (Er faßt Fuchs bei den Händen.) 
Beiter Baron! Ich bitte Sie injtändig, helfen Sie mir auf- 
merfen! Vereinigen Ste Ihren Scharfblid mit dem meinigen — 
vielleicht erfennen wir's rechtzeitig! — — Es ift jo gemein, dem 
Minifter zu huldigen, wenn er's iſt. Der Eigennuß greift ſich 
ja mit Händen! — Aber vorher! Wenn es nur Verehrung der 
Perſon zu jein Scheint — Hochachtung, Bewunderung des Geiſtes 
und Charakters! — D, wenn wir jehen könnten, Baron, wa3 
Andre noch nicht jehen! Auf diefem Ball vielleicht Shon! Und 
dann jofort unjre Ergebenheit zeigen, unſre Anhänglichfeit — 

Fuchs. Uneigennüßig! 

Süßmilch. Uneigennügig — natürlich! — Alles, Alles 
wäre wieder erobert; und wir fünnten ficher, gemeſſen — 

(Eugen erfheint im Hintergrund.) 

Fuchs. Bit! 
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Süßmilch (für ih). Der Graf! (Zu Eugen mit einem tiefen 
Bücling) Herr Graf von Schwarzenfels, Sie verlajjen den 
Saal! Was werden die Damen jagen? 

Eugen. ch ſuche die Einſamkeit, Herr Hofrath. 

Süßmild. Ah! — Ich habe die Ehre! (Ab mit Fuchs.) 


Zweiter Auftritt. 


Eugen gebt Yinfs vor, wo ſich eine Laube befindet. Muſik aus der Ferne, 
Herren und Damen ziehen paarweis im Nebenfaal vorüber. 

Eugen. Die Frangaiſe beginnt, Alles eilt in den Saal 
— und ic), mannnhaft entfag’ ich dev Freude, einer ernten Pflicht 
mich zu widmen! (Mit einer Wendung gegen die Seite, wo die Muſik 
herdringt.) ES koſtet mich Ueberwindung, — ich will es nicht 
läugnen! (Er macht nachdenklich einige Schritte. Dann für ſich Hinfehend) 
63 ift doch ein Schlimmer Vorzug, wenn man Sinn bat für alles 
Schöne — mit eigenthümlich ſüßem Gefühl betroffen wird von 
jeder Art des Schönen, jet bier, jegt dort angezogen! — Auf 
Luſt folgt Leid, Unruhe, Verwirrung! — Der Alte hat es gewußt! 


„Alle das Neigen von Herzen zu Herzen, 
Ach wie jo eigen jchaffet das Schmerzen!‘ 


Freilich, Freilich! Beſſer wär's ohne Zweifel, all jein Glüd 
in Einer zu finden, die von ihrer, Seite — 
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Dritter Auftritt. 
Der Herzog erjcheint. 

Herzog. Wahrhaftig, auf dem Poſten! 

Eugen. Gurer Hoheit zu Dieniten! 

Herzog. Ich bewundre Dich! Den Tanz zu lafjen, von 
den reizenden Mejen jich loszureißen — — nun, was jagjt Du 
zu unjern Schönheiten? Haben wir hier Blumen? 

Eugen. Alle Sohadtung! 

Herzog. Diejes Fräulein von Stolzenet! Was jagt 
der Kenner? 

Eugen. Gin berrlides Weib. 

Herzog. Und ihre kleine Freundin, Anna von Stillnau? 

Eugen. Ein liebes Gejhöpf! — Holdfelig! 

Herzog (erheitert). Man iſt aljo nocd ganz frei, nad 
diejer vollfommen unpartetijchen Kritik zu jchließen ! 

Eugen. Jeder das Ihre! — Das iſt gerecht, — und 
Gerechtigkeit ift eine Tugend — 

Herzog. Nützlich zu Allem, lieber Freund: nur nicht 
zum Erobern! Wer etwas erreichen will, muß Partei nehmen! 

Eugen. Nun, vielleicht fommt das auch noch! — Vor- 
läufig — 

Herzog. it mir um jo lieber! — Ich hab’ einen Plan! 

Eugen (ihn anjehend). Darf man fragen — 

Herzog. Ich liebe ein fejtgefugtes Gebäude, gegründet 
auf die natürlihen Bande der Menſchen. Um es kurz zu jagen: 
möchte ſich's nur ſchicken, jo wäre es mir jehr lieb, wenn mein 


Freund der Schwiegerjohn meines Minijters würde. 
11 


162 


Eugen. Ah! Das muß ich jagen! — Hoheit wollen über 
mich verfügen ? 

Herzog. Nur wenn ſich's fügen will! — Wär’ es ein 
Unglüd, Amalte von Stolzened zur Frau zu haben ? 

Eugen (nad) kurzem Beſinnen). Das nicht! — Ganz und 
gar nicht! 

Herzog. Oder Anna von Stillnau? 

Eugen (nahdem er einen Moment für fi hingeſehen). Nichts 
weniger! — Im Gegenteil! 

Herzog. Alſo? 

Eugen. Aber gezwungen jein! Nehmen was das 2003 
bringt! Und noch dazu nicht zu willen — 

Herzog. Chen werden im Himmel gejchlofjen! 

Eugen. Diefe da jcheint mir jehr auf der Erde abge- 
macht zu werden! — Vor allem wäre doch nöthig, daß wir 
einigermaßen wiedergeliebt würden! 

Herzog. Nun, um die Sonne Amalia dreht ich zwar ein 
Planet in der Gejtalt eines meiner Offiziere, und zu dem Stern 
Anna jhmachtet, wie ich bemerft habe, ein Kammerjunler empor; 
indeſſen ich dächte doch, Hofmarihall Graf Schwarzenfels, 
mein Freund — 

Eugen. Nunja — 

Herzog (heiter). Das Nächite ſei gethan! Ich ſchicke Dir 
meinen Rath, Freiheren von Stolzened! 

(Er geht ab.) 

Eugen. Das verjtrict fich immer mehr! — Wüßt' ich, 

was er wollte, und wüßt' ich, was ich jelber wollte, dann hätt’ 
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ich jeßt mein 2008 einigermaßen in der Hand; — ich fünnte 

meine Beredſamkeit entweder jteigern oder dämpfen, je nach⸗ 

dem! (Nach) kurzem Innehalten, mit Ernft). Nein, ich könnt' es nicht! 
(Er geht auf und ab). 

Nicht einmal der Gedanken des Mannes ficher fein, mit 
dem ich jo larıge gelebt habe! Wählt er den, der Nein jagt? 
Will er den Mann von Charakter, der fähig wäre, um des 
Rechtes willen ihm ſelbſt zu widersprechen? Nach feiner frühern 
Geſinnung hätt’ ich jagen mögen: ja! Derweil it er aber Fürſt 
geworden! Noch dazu einer, der das Beſte will, alſo natürlich 
bequeme, gefügige Werkzeuge haben muß! Und es iſt richtig: 
wer bei dieſer Gelegenheit Nein ſagt, der droht öfter Nein zu 
ſagen — und einen ſolchen zu ſeinem Miniſter machen? — 
Ehrlichkeit, allerdings! Aber ehrlich und ehrlich iſt zweierlei. 
Erſt meinen Willen erfüllen und dann ehrlich ſein, das iſt das 
Rechte! Aber mit der Ehrlichkeit anfangen und gleich mir ſelber 
damit entgegentreten, das iſt weniger ehrlich, als imper— 
tinent! — Vielleicht thu' ich ihm aber doch unrecht! — Einerlei! 
Möge er ſeine Wahl treffen nach ſeinem Willen, ich treffe die 
meinige nach meinem! 


Vierter Auftritt. 
Stolzened erſcheint. 
Stolzenec (vortretend). Herr Graf! 
Eugen. Ab, Baron Stolzened! 


Stolzened. Hoheit haben mir gejagt — 
11? 
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Eugen. Daß ich Sie hier erwarte. — Der Herzog, mein 
lieber Herr Baron, will jobald als möglich in's Reine fommen. 
63 ijt Ihnen angedeutet, er jucht einen Minifter — und ic) 
babe Ihnen zu erklären, daß er vor Andern an Sie gedacht hat. 

Stolzenedk. Cine große Auszeihnung! — Bon einem 
ſolchen Heren doppelt ehrenvoll! 

Eugen. Darüber brauchen wir nicht mehr zu reden; der 
Miniſter ift in unjerm Land der Erjte nad) dem Herzog, und 
bat im Grunde mehr Macht als diejer ſelbſt. — Ich leje aber 
in Ihren Augen eine Frage. Warum diefe Vorbejprehung ? 
Nun, der Herzog hat jeine Anfichten, jeine Pläne, und er wünjcht 
die Meberzeugung zu erlangen, daß zwifchen ihm und feinem 
Miniter in mwejentlichen Dingen feine Verſchiedenheit der 
Meinungen beitehe. 

Stolzeneck. Nicht mehr als billig. 

Eugen. Vor Allem wichtig ericheint ihm die Frage wegen 
der Domänen. Etolzeneck ftust). Sie wifjen, die liberale Partei 
der Kammer, die jeßt alle Ausficht hat, die Mehrheit zu bilden, 
will dem herzoglichen Haufe ein Dritttheil jeiner Einkünfte weg- 
votiren! 

Stolzeneck. Ganz recht! — Und Herzog Heinrich wäre 
nicht geneigt, einem ſolchen Beſchluſſe ſich zu fügen? — 
Oder doch? 

Eugen. Wo denken Sie hin, Baron Stolzeneck! Dem 
Herzog würde der Verluft äußert jchmerzlich fallen, und er ſucht 
eben einen Minifter, der fein Recht gegen die Kammer fiegreich 
‚zu behaupten vermag! 

Stolzenec (ich ernſt aufrihtend). Und da hat er vor Allen 
an mich gedacht? 


165 


Eugen. Weil er in Ihnen alle Cigenjchaften vereinigt 
fieht, die zu dem gewünschten Ziele die Bahn brechen würden. 

Stolzenedk. Aber man weiß ja, und auch dem Herzog 
kann es nicht unbefannt fein, daß ich in diefer wie auch in 
andern Fragen auf Seiten der liberalen Bartei jtehe! Sch habe 
nie ein Geheimniß daraus gemacht, daß ich die Kammer gegen 
den veritorbenen Herzog im Necht geglaubt! 

Eugen. Anfichten, lieber Herr Baron, können fich ändern, 
fönnen ſich Schon geändert haben! Und auf feinem Felde üt ein 
MWechjel der Meinungen natürlicher, gewöhnlicher und deß— 
wegen begreiflicher, als auf dem politiichen, wo nothwendig dem 
Wechſel der äußern Verhältniſſe Rechnung getragen werden 
muß. Deffentlich wirken und jtarr auf jeiner Anficht beharren 
wollen, geht nicht zujammen. Darum verzeiht man aud) die 
Modificationen, die ſich in veränderter Lage von ſelbſt er- 
geben; — und wenn es einen jo großen Zweck zu erreichen gilt, 
eine mächtige Sphäre fich öffnet — 

Stolzenecd (ftoß). Das, Herr Graf, find für einen Mann 
von Charakter feine Gründe! — Und offen zu reden: die Art, 
wie fie mir hier vorgetragen werden, ijt für mich nicht eben 
ehrenvoll! 

Eugen. Ich bin betroffen — überrajcht! 

Stolzeneck. Daß Sie in mir einen Mann von Cha— 
rakter finden? 

Eugen. Das nicht; aber — 

Stolzenehk. Kurz zur Sade, Herr Graf. Wenn der 
Herzog bei einem jolhen Antrag vor Andern an mic gedacht 
bat, jo hat er fih in mir getäufcht; — und ich, wie tch jehe, 
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hab’ mich auch in ihm getäufcht. Melden Sie ihm mein tiefjtes 
Bedauern — ich bin nicht der Mann, den er jucht! 

Eugen (mit unwillkürlicher Verwunderung). Und diejes rajche 
Wort wär auch Ihr legtes? Der höchite Voften im Land; der 
ausgedehntejte Wirkungskreis; das Vertrauen des Herzogs, das 
Sie immer mehr gewinnen — 

Stolzeneck. Und das Vertrauen des Volks, das ich ver- 
lieren würde! Und der wohlerworbene Ruhm eines freifinnigen 
Mannes, den ich hinopfern würde! Herr Graf, die Zeiten haben 
jich geändert. Neben der Macht der Fürften tft die Macht der 
öffentlichen Meinung emporgefommen; und welder von beiden 
die Zukunft gehört, darüber bejteht bei mir fein Zweifel. (Mad) 
kurzem Innehalten) Mit Staunen jeh’ ich die Täuſchungen, in die 
man immer wieder zurüdfällt! Will man denn nie begreifen, 
daß es in der Menjchheit vorwärts geht? Das Licht dringt in 
alle Schichten des Volks und das Volt wird jeiner Macht ge= 
wahr. Wer kann davor die Augen verjchließen? Ich jehe auf 
das Land, ich jehe auf die Nation, ich jehe auf die fommenden 
Gejchlechter, — und ich bleibe treu der Fahne, der ich bisher 
gefolgt bin. 

(Nach Furzer Pauſe, fid) mehr und mehr aufregend.) 

Die Hoffnungen, die wir auf ein andres Negiment gejeßt 
haben, jind gejcheitert, mit tiefem Schmerz erfenn’ ich das. Die 
Krone, die fich auf das Haupt geſenkt hat, fie hat die Gedanken 
des Hauptes verwandelt; und jolche verwandelte Gedanken jind 
die ſchlimmſten. Und nun jeh’ ich voraus, was fommen wird. 
Ich jehe voraus, welche Folgen mir perjönlic aus meiner 
Meigerung erjtehen fünnen. Aber hören Sie es, Herr Graf, 
hören Sie die Sprache eines Mannes! Hier jtehe ich und ſage 
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Ihnen: Nichts wird mich jchreden! Mag man mic fränfen, 
zurüdjegen, aus meinem Amte heraustreiben! Ich bin unbe- 
mittelt. Aber lieber will ich mit meiner Familie in's Elend 
wandern und mein Brod vor den Thüren betteln — 

Eugen. Hilf Himmel, Herr von Stolzeneck, wohin reißt 
Sie der Geiſt? — Sind wir Nero's und Caligula's, weil wir 
uns nicht gleich den Rock ausziehen laſſen? — Nun ſind Sie 
es, der beleidigt! 

Stolzenec (ich faſſend). Verzeihung, Herr Graf, — ich 
babe mich hinreißen laſſen, — die Enttäuſchung, die mir gewor- 
den tft, war zu ſchmerzlich für mich! Allein was ich geiprochen 
habe, das hab’ ich geſprochen; und auch die Aufregung, mit der 
es gejchehen ift, joll mich nicht reuen. Der Herzog mag aus 
Ihrem Bericht erfahren, weſſen er ſich von mir zu verjehen 
bat. — D Sie werden ſchon einen Minifter finden, — davor iſt 
mir nicht bange! Vielleicht fommt aber eine Zeit, wo der Herzog 
wünjchen wird, bei jeinem Antrag, mir gegenüber, von diejer 
Bedingung abgejehen zu haben. Das Volk, wenn es ſich in der 
Erwartung, die es eben auf diejen Herrn gejegt hat, betrogen 
fieht, wird in große Aufregung gerathen; und ich fürchte, ich 
fürchte — Doch ich bin thöricht, hier eine Furcht auszujprechen, 
welche man nach den Anfichten, die man nun einmal gewonnen 
bat, lächerlich finden muß. — Herr Graf, Sie haben unjtreitig 
etwas Beljeres zu thun, als mit mir weiter Gedanten auszu⸗ 
tauſchen; — ich habe die Ehre, mich zu empfehlen! 

(Er geht ab.) 

Eugen. Nun, das heiß' ich eine Niederlage! — Schade, 
daß kein Spiegel in der Nähe iſt — ich möchte wirklich die 
Schamröthe auf meinen Wangen ſehen! — Teufel! In dieſen 


168 


Räumen jolche Reden! Aber der Eifer, wenn er einmal hin— 
reißt, macht die Menschen erhaben! — Recht mag er im Grund 
haben, der freifinnige Baron. Was aber den Ton betrifft, jo 
war er mir etwas zu pathetiich. Es dünkte mich, der Mann ver- 
ſprach zu viel! — Nun, abgelehnt hat er — jo zu jagen die 
Brüde hinter fich abgebrochen — — wir müſſen uns nach einem 
Andern umjehen. — Doc was ſag' ih? Wir fönnten ja unſern 
Mann Schon gefunden haben! 
(Der Herzog erſcheint im Hintergrund.) 
Da kommt einer, der’s weiß! 


Fünfter Auftritt. 
Der Herzog tritt vor. Im Hintergrund, vom Herzog und Eugen nicht ge= 
ſehen, jchleiht Süßmilch herbei, um zu horchen. 

Herzog. Nun? Herr von Stolzened ging an mir vorüber 
und machte eine jo feierlich ernjte Verbeugung! Wie ſteht's? 
Hab’ ich meinen Minifter ? 

Eugen. Hoheit haben einen Korb; und zwar einen 


eflatanten! 
(Süßmilch fährt zurüd.) 


Herzog. Wie! Verjchmäht? 
Eugen. Aufs allervollftändigite. 
(Auf Süßmilchs Gefiht Zeichen des höchſten Staunen®.) 
Herzog. Mein Antrag —? 
Eugen. Hat ihn in eine Stimmung gebracht — von einer 
Gehobenheit, die man beinah' Empörung nennen fünnte! 
(Süßmilch Shüttelt den Kopf, wie einer, dem alle Begriffe ausgehen.) 
Herzog. Er wagt es! — Er ift nicht begütert! 
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Eugen. Das hat er mir jelber gefagt. Aber nichts kann 
jeine Ueberzeugung erjchüttern, und wenn er mit jeiner Familie 
darben, in's Elend gehen müßte! 

Herzog. Sieh, fieh, ſieh! (Er macht ein paar Schritte gegen 
den Hintergrund, Süßmild.ergreift die Flut.) 

Eugen (zu dem Herzog, der zurücfommt). Und nun — it 
meine Aufgabe gelöjt ? — Oder wäre eine neue Prüfung nöthig? 

Herzog. Welche Frage! — Soll ich ohne Minifter 
bleiben ? 

Eugen. Ja jo! 

Herzog (nad) einem Schweigen, ernft für fih). Ach bin neu— 
gierig! In Wahrheit neugierig! — (Zu Eugen) Mein Freund, 
Du mußt nochmal dran! Sogleih! Ich bin gereizt — und will 
ein Rejultat! — Nimm Dich zufammen! Ich zweifle nicht, daß 
Du Deine Nednnergabe ſchon dießmal bewährt haſt; aber jeßt 
thu Dein Beites! Sollte diejer ſchöne T Tag nur durch eine Nie— 
derlage bezeichnet ſein? Das wäre denn doch ein Schimpf — 
ein Schimpf nicht nur für mich, ſondern auch für Dich! — und 
ein äußerſt ſchlechter Anfang meiner Regierung! Ich ſchicke Dir 
den Andern. Friſch an's Werk; — und ſag mir: wir haben ihn! 


(Herr und Frau von Stolzeneck mit Amalie werden am Eingang 
fihtbar). 


Sieh da! 
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Sechster Auftritt. 


Stolzeneck, jeine Frau und Amalie treten ein. Der Herzog und Eugen 
gehen ihnen entgegen. Begrüßung, 

Herzog (zu Amalie). Fräulein, Sie fehen nicht heiter 
aus; — unterhalten Sie jich nicht gut? 

Amalie. D, vortrefflich, Hoheit! Aber ebendeßwegen — 
mein Vater will nad) Haufe! 

Stolzenecd. Gin jehwerer Kopf, Müdigleit — 

Ei er30g (der ihn mit überlegenem Lächeln betrachtet hat). Sit 
fein Grund, uns Ihre Gegenwart und dem Balljaal die ſchönſte 
Zierde zu rauben. Was kann den Vater mehr erfrijchen, als 
den Triumphen der Tochter beizumohnen? Bleiben Ste — mir 
zu Liebe! 

Stolzenech (mit einiger Verwirrung). Hoheit ſind allzu- 
gnädig! 

Srauvon Stolzeneck (zu Eugen). Herr Graf, warum 
ſieht man Sie nicht mehr? Sie jcheinen die Einſamkeit zu lieben! 

Amalie. Und den Tanz zu verachten ! 

Eugen. ch werde das Gegentheil beweifen. Ich hab’ 
eine Kleine Anmwandlung gehabt — Schwäche, Schwindel — und 
mich noch nicht ganz erholt. Aber ich bin auf jo gutem Wege — 

(Hauptmann von Sander erjcheint und verbeugt fid).) 

Hauptmann von Sander (zu Amalie). Hann ich das 
Vergnügen haben, liebe Goufine? Du haft mir verſprochen — 

Amalie (nad) einigem Bedenken). Papa ? 


Stolzenech. Hoheit haben entjchieden. 


(Amalie dankt dem Herzog mit einer Verbeugung, wirft einen Bli auf 
Eugen und geht mit vem Hauptmann ab.) 
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Herzog. Graf — Sie bleiben noch? 

Eugen. Unter diefen Umſtänden — bitte ih, mic) noch 
ein wenig erholen zu dürfen. 

(Mufif aus der Ferne. Herzog mit Herrn und Frau von Stolzened ab.) 

Stolzeneck (im Abgehen für ih). Hat er ihm noch nichts 
gejagt? 

Eugen (der Amalie nachgeſehen). ES ift ein wunderbares 
Mädchen! Die erjte jtolzefte Schönheit am Hof — das tft feine 
Frage! — Und weld ein Blid! Freundlich bis zum Liebe- 
vollen! — Man hätte beinah etwas Ermuthigendes darin fin- 
den können! — 

(Er wendet fih um und geht einige Schritte vorwärts.) 

Melancholiſches Loos! Der Glüdliche wiegt fie im Arm, 
dort, wo Alles Farbenglanz und Schönheit ift; wo die Muſik 
den irdiichen Mejen Flügel leiht und fie zu einer Schaar von 
ſchwebenden Seligen macht! Und ich, allein, jehnjüchtig, in Un- 
ruhe verwirrt, joll meinen Geiſt anjtrengen, um einen Sieg zu 
erfämpfen, der vielleicht mein ſchönſtes Glüd — — Beinliche 
Ungemwißheit! — Ich duld’ es nicht länger! Ich will nicht mehr 
blindes Werkzeug jein — er muß mir Rede ftehen! — 

Zunädjt freue Dich, Edler von Stillnau! Einen Triumph 
muß ich haben, was daraus auch entjtehe! Meine Macht will 
ich beweifen und Ruhm will ich erlangen! Diejer jtolze, jchnell- 
gereizte Herr hat mich ja gar nicht zu Worte fommen laſſen! 
Schlägt auf mich los, daß ich kaum pariren fann und meine 
beiten Hiebe in der Fauſt bleiben! Aber jet find meine Lebens- 
geijter erregt, Zorn beihwingt mich, Ideen keimen in meinem 
Haupt — ich fühle mich ein Genie der Verführung! — Der 
Menſch joll erliegen, — und der Herr jein Opfer haben! 
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Das Innere muß offenbar werden. Bilt Du gut, bift Du 
böſe? Biſt Du edel, bit Du niedrig gefinnt? Nur die Prüfung 
bringt es an's Licht! 


Siebenter Auftritt. 


Stillnau erjcheint. 

Eugen (der fi) umgewandt). Herr von Stillnau! 

Stillnau. ch ſuche Sie, Herr Graf. 

Eugen. Und ich erwarte Sie. 

Stillnam. Seine Hoheit — 

Eugen. Hat mich beauftragt, mit Ihnen über eine ge= 
wiſſe Angelegenheit zu verhandeln; und wenn Sie erlauben, 
geh’ ich ohne Weiteres zur Sache. Der Herzog — 

Stillnau. Sucht, wie mir zu verjtehen gegeben worden, 
einen Mintiter. ‚ 

Eugen (midt). Gr jucht zum Minifter einen Mann, der 
ihm in aller Herzlichfeit ergeben ift — der fein Gehülfe bei der 
edelſten Ihätigfeit, jein Freund werden fann. — Und diejen 
Minister, Herr von Stillnau, hofft er in Ihnen zu finden. 

Stillnau. Das ijt mehr als jchmeichelbaft. 

Eugen. Und doch jehr natürlich, Herr von Stillnau. 
Der Herzog bedarf eines Freundes. Sie fernen ihn — jeinen 
Geiſt, jeine Fähigkeiten, jeine Dentart. Er ift in jein Sand ges 
fommen mit dem beiten Willen, jein Volk zu beglüden und zu 
bilden — aus jeiner Hauptitadt einen Mittelpunkt zu Schaffen 
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alles Nüglichen und Schönen für jein Volf. Das Land ijt nicht 
groß, aber die Einkünfte des Herzogs bedeutend; und mit diefen 
Hülisquellen jeine fürjtlihen Plane verwirklichen zu fönnen, 
war jein ſchönſter Gedanke, 

Stillnau (niet errathend). 

Eugen. Herr von Stillnau, Sie kennen den Plan der 
Partei, die jegt in der Kammer die Mehrheit zu erlangen hofft. 

Stillnau ch kenne ihn. 

Eugen. Die Mittel, Gutes zu thun, will man dem Herzog 
tauben, die Kraft, jeinem fürjtlichen Herzen zu genügen, will 
man ihm lähmen! Werden Sie ſich wundern, daß er von diefem 
Vorhaben auf das Schmerzlichite berührt iſt? Daß er ſich bereit 
macht, dem feindlichen Angriff mit aller Energie entgegenzu- 
treten? Daß er fih nad) einem Mann umſieht, dejien Anſehen, 
Geiſt und Talent ihm den größten Zuwachs an Macht verheißen? 

Stillnam (für ſich hinſehend). Gs iſt begreiflich. 

Eugen. Seinen Beſitz hingeben ſollen, widerſtrebt Je⸗ 
dem; am meiſten aber dem, der entſchloſſen geweſen iſt, davon 
den edelſten Gebrauch zu machen. 

Stillnau. Allerdings. 

Eugen. Für diejen ift es das einzige Opfer, das er nicht 
bringen kann, weil er mit ihm auf die Thaten des Edelmuths, 
auf die Freuden des Wohlthuns verzichten muß. Won diejen 
Ihaten und Freuden lebt aber der Menſch; — und doppelt 
und dreifach der Fürſt. Die Mittel zur Förderung des Guten 
und Schönen, den Zauberjtab binzugeben, der aus dem Boden 
des Lebens die herrlichiten Blüthen hervorzuloden vermag, wäre 
für ihn Selbjtvernichtung. Und kann man dieje von dem Ab- 
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fümmling eines Herrjchergejchlechts verlangen? Natürlich iſt 
vielmehr, daß er eine jolhe Zumuthung mit Indignation 
zurückweiſt! 

Stillnau. Sehr natürlich! 

Eugen. Sie können alſo mit dem Herzog fühlen? 

Stillnau. Wohl, Herr Graf. 

Eugen. Sie können fich in jeine Stimmung, feine Ent- 
Ichließung hineindenten ? 

Stillnau. Nach Ihren freundlichen Erklärungen — 
ſehr aut. 

Eugen (feine Hand faffend). Nun, dann hoff ich, werden 
Sie auch der Unſre jein! — Sie jchweigen? — Ich glaube zu 
errathen, woran Sie denken! — Sie ſelbſt jind einmal der An- 
fiht gewejen, dab das Land auf einen Theil der herzoglichen 
Domänen Anspruch machen fünne. Sie haben diefe Ansicht 
nicht bet jich behalten — Sie gelten für einen Gegner der herzog- 
lihen Familie! 

Stolzenau. So tt es. 

Eugen. Für einen Mann, der mit dem Herzog ſympa— 
thifiven gelernt hat, der den Entjchluß deſſelben, jeinen Beſitz 
für ſich und fein Haus zu verteidigen, begreift, kann dieß fein 
Hinderniß jein. — Man gewinnt eine neue, bejjere Ueber— 
zeugung, Herr von Stillnau — man tritt dafür ein mit Geiſt — 
mit Ernſt, Nahdrud, Ausdauer — und man überzeugt aud) 
die Andern. 

Stillmau (niet und jchweigt). 

Eugen. Die Mehrheit der Kammer gegen uns wird eine 
geringe fein. Wenn Sie, mit Ihrer Autorität, ſich erheben und 
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das Necht des Herzogs vertreten mit Energie, mit Feuer — Sie 
werden durch Ahr Beiſpiel, Ihre Gründe Viele zu ſich hinüber- 
ziehen — 

Stillnau. Das ift nun etwas weniger gewiß, Herr 
Graf! Vielmehr dürfte ſich gegen mich eben ein Sturm des Un— 
willens erheben — 

Eugen. Den Sie bejtehen werden! Den Sie zum 
Schweigen bringen werden im Verein mit dem Herzog und 
durch die Mittel, die der Fürſt Ihnen an die Hand geben kann. 
(Baufe. Im Hintergrund erſcheinen Fuchs und Süfmilch, um zu horchen.) 

Der Sieg fann uns nicht entgehen. Und nad erfochtenem 
Sieg — machen Sie fih ein Bild Ihres Dajeins! Ter Herzog 
ihuldet Ihnen das Höchſte — Sie können auf die Gunitbe- 
zeigungen eines Dankbaren rechnen! Und — Sie jind Ge- 
bieter! Die Jdeen, die Ste baden, find nicht verurtbeilt, Träume 
zu bleiben, auf welche der Urheber mit Seufzen bliden muß, — 
Herzen und Hände drängen jich herbei, jie zu beleben — und 
in Glanz und Schönheit treten jie dem Aug’ entgegen. Mit 
einem Herrn wie Heinrich iſt Ihnen Alles möglich! 


(Süßmilch und Fuchs niden fich zu, jener mit einem Ausdrud von 
Bewunderung.) 


Stillnau (nad kurzem Schweigen). Lockend, jehr lodend! 
Aber das Bild hat jeine Kehrſeite, die ich Ihnen nicht ſchildern, 
bloß in’s Gedächtniß zurüdrufen will! 

Eugen. Die Nachteile gehen vorüber, die Vortheile 
bleiben! 

(Süßmilch erhebt bedeutungsvoll zuftimmend feine Rechte.) 

Stillnau. Vorläufig — allerdings. 

(Baufe.) 
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Eugen. Hören Sie alles, Herr von Stillnau. Der Herzog 
it entjchlofien, den Befiß des Haufes, wie er ihn überfommen 
bat, um jeden Preis zu behaupten. Er ift freifinnig und er 
wird das Land überzeugen, daß er fich in jeinen politischen An— 
Ihauungen wejentlich nicht verändert hat. Aber darf man 
darum, weil er jeine aufgeklärte und liberale Gefinnung öffent- 
lich befannt hat, ihn ausziehen wollen ? — Daß man auf jeine 
voltsfreundliche Gemüthsart losfündigen will, ſich's mit ihm, 
dem Guten und Freijinnigen, glaubt bequem machen zu können, 
das tjt eine Kränkung, die er tief empfindet und die ihn indignirt. 
Gr iſt denn doch immer ein Fürft; er ift nicht nur des Dankes 
und der Liebe, er it auch der Strenge fähig, und fejt beſteht 
fein Entihluß, durch energischen Gebrauch feiner Macht ſich 
Nejpekt zu verjchaffen. 

(Während diefer Nede hat das Gefiht Süßmilchs einen tragischen und 
drohenden Charakter angenommen.) 

Stillnau (niet mit Ernſt). 

Eugen. Ib war Ihnen auch diefe Erklärung noch 
ſchuldig. Sie jollen wiſſen, daß der Herzog Juchen wird, bis er 
findet, und damit die ganze Lage der Dinge ertennen. 

Stillnau. Ich erkenne jie. 

Eugen. Und — was ijt Ihre Meinung? Was kann ic) 
dem Herzoa als Ergebniß melden ? 

Stillnau. Lafjen Sie mich den Antrag erwägen. In 
einer jo wichtigen Sache mich jogleich zu entjeheiden, iſt gegen 
meine Gewohnheit. 

(Fuchs und Süßmilch niden als Kenner.) 


Eugen. Die Situation ift indeb von der Art — 
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Stillnau. Morgen, Herr Graf, haben Sie meine Antwort. 


(Süßmilch, mit dem Ausdruck völliger Befriedigung, nimmt Fuchs bei der 
Hand und zieht ihn mit fich fort.) 


Eugen Etillnau's Sand faffend). Dank Ihnen! Ich hoffe 
und glaube, daß ſie eine glückliche ſein wird für uns Alle! 


Achter Auftritt. 


Anna kommt. 


Anna. Vater! Eie erblickt Eugen, mit froher Miene) Graf 
Schwarzenfels! — Aber — Ich ſtöre vielleicht? 

Eugen. Sie ſind willkommen! Das wichtigſte Geſpräch 
verliert ſeine Bedeutung, wenn die Schönheit naht und die 
Freude bringt. 

Anna (von einem zum andern ſehend, heiter). Bejonders wenn 
es, wie e3 den Anjchein hat, zu Ende tft. (Zu Stilnau) Die 
Mutter wünjcht Dich zu fprechen. 

Stillnau. Ich komme. 

Anna (zu Eugen). Herr Graf, man wird mit großer Be- 
ruhigung erfahren, dab Sie noch bier find. Man fürchtete, 
Sie hätten das Schloß verlaflen ! 

Eugen. Ich bin jehr alüdlih, dab meine Abwejenbeit 
bemerft worden it. Bald werde ich das Vergnügen des Feites 


wieder haben, — um der Huld zu danken durch Huldigung ! 
Gronbach erſcheint im Hintergrund.) 


Anna (mit einem Blick auf ihn). Mein Tänzer! 
12 


Grönbad) (vortretend). Gnädiges Fräulein, die Tour be— 
ginnt und ich habe die Ehre — 

Anna. Sie haben das Recht, Herr Kammerjunfer. 

Eugen (für fih). Guter Jüngling! 

Anna. Adieu, Herr Graf. 

Eugen. Auf Wiederjehn, Fräulein. 

Anna, Stilfnau und Grönbad) ab.) 

Eugen. Gin reizendes Geſchöpf! Sie hat nicht den Blid 
der Andern; aber ihr Erröthen und ihre unwillfürliche Freude, 
wie fie mic) jah, iſt im Grunde noch jchmeichelhafter und hat 
einen ganz eigenen Zauber. Eine Neigung, die ſich unbewußt 
durch den Strahl des Auges offenbart, wie jchön! Und ſie möcht’ 
es durch ſchnippiſche Bemerkungen verdeden, die gute Kleine! — 


Scharmant! 
(Pauſe.) 


Sieh da, Eugenius! Gleichſt Du Deinem berühmten Na— 
mensvetter? Biſt Du ein edler Ritter? Ich bin noch ſehr milde, 
wenn ich Dich unverantwortlich empfindſam nenne! 

Wahrhaft froh bin ich aber, daß ich meinem hohen Freund 
einen Erfolg melden kann. Denn dafür ſeh' ich'ſs an. Man 
wird eine Berathung halten mit der Frau Gemahlin — das 
macht mir feine Sorge! Ich fenne die Gemahlinnen! — Morgen 
bat der Fürſt jeinen Mintjter. — Das heist — — nun ja, jo 
oder jo! — Für beide Fälle hab’ ich geforgt, und eine erfolg- 
reichere Thättgfeit, als die meine am heutigen Tag, tft nicht 
denkbar. 
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Neunter Auftritt. 


Der Herzog fommt. 


Herzog. Wie fteht’s? ‚sit der Sturm dießmal beſſer ge- 
lungen? 

Eugen. WMejentlich, Hoheit. 

Herzog Gberraſcht). Wirklich? — — Das ift ja über 
alles Erwarten! 

Eugen. Man hat fich zwar einen Tag zur Ueberlegung 
ausgebeten; aber man hat mich jo ruhig angehört, mit einem 
jo eigenen Blid und Ton meine Gründe begriffen, daß ich die 
Antwort glaube vorherjagen zu können. Indeß ohne mich zu 
rühmen, Hoheit, ich hab’ ein Ueberredungs- oder bejjer Ver— 
führungstalent bewiefen, das mich jelber in Erſtaunen jegt. 
Wie hab’ ich Ihre innerjten Gedanken ausgejprochen, die ich 
noch gar nicht einmal fenne — jo feurig, daß ich während des 
Redens beinahe jelbjt davon überzeugt war! — Zum Böſen 
haben wir doch Alle ein wenig mehr Genie als zum Guten! 

Herzog. Ich balte mic) an das Reſultat und jchente 
Dir meinen Beifall. 

Eugen. Hoheit müſſen mir noch etwas jchenfen. 

Herzog. Nun? 

Eugen. Ahr Vertrauen. 

Herzog. Beſitzt es Jemand mehr als Du? 

Eugen. Mir fehlt aber noch die Hauptjache! — Sind 
Sie mehr Herzog oder mehr Philoſoph? Sind Ste mehr Fürft 
der Vergangenheit oder Fürft der Zukunft? 

Herzog (ernſth. Mein lieber Eugen, es ift nicht gutge- 
than, auf abgemachte Dinge zurüdzufommen! 
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Eugen. Aber, durchlauchtigiter Herr — 

Herzog. Und Freund — 

Eugen. Ich bin in einer jonderbaren Lage! — Be- 
denfen Sie doch, daß diefes Herz nicht von Stein tft! Zauber 
hier, Zauber dort! Unwillfürliche Flammen! Zu welchen, wenn 
fie aufglühn, joll mein Verſtand — meine Loyalität fich Schlagen ? 
Welche joll ich faffen und hegen und fanctioniren? Entweder, 
oder! 

Herzog. Nichts da — gerade das hat noch Zeit! (Mufit 
aus der Ferne). Hört Du die Töne? Eie rufen zur Freude, die 
den Hochverdienten doppelt beglüden wird. Hinein in den 
Garten! Die Blumen warten, und jede leuchtet in einzigem 
Glanz! Entweder, oder? Falſch, mein Freund! Sowohl, als 
auch, — daS tft die Barole! 

Eugen (froh erregt). Sowohl als auch! Wahrlich, jo it's! 
Schwärmen wir hierhin, dorthin! Deffnen wir unjer Herz der 
Schönheit und fühlen wir die jelige Wirkung, woher jie fomme! 
Ehren wir den erfinderischen Reichthum der Natur! 

Herzog. Grgreife den Moment, jchlürfe die Neige des 
Feftes (im Abgehen bei Seite) und diene meinen Zwecken zu Ende! 


Dritter Hufzug. 


Zimmer bei Stolzened. 


Erſter Auftritt. 


Amalie fommt aufgeregt von der Seite. 


Amalie. Es ijt unmöglich! Die ſchönſte Hoffnung, die 
mich noch jo eben entzüct hatte, auf einmal verſchwunden? 
Was ich ſchon in meinen Armen zu haben glaubte, verloren ? 
Der Vater muß mich hören! Der Graf liebt mich — ich muß es 
glauben! Das ift nicht die Sprache, nicht bloß der Ton der 
Galanterie gewejen! Mit Anna hat er gejcherzt und getändelt, 
mich hat er ausgezeichnet und feine Augen glänzten zu feinen 
Betheurungen! 


Dweiter Auftritt. 
Frau von Stolzeneck erſcheint nachdenkend. 


Amalie (auf fie zueilend). Mutter, Mutter, ſteh' mir bei! 


Srau von Stolzenek. Ruhig, rubig, mein Kind. 
Amalie. Ich bin in Verzweiflung! — Was kann uns 
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noch fommen, wenn uns das genommen wird? Das Beite hätte 
feinen Werth mehr für mich; ich müßte immer nad) dem Ver— 
lorenen Schauen und die Eiferfucht würde mich verzehren ! 

Srauvon Stolzened. Ta, ja, das böte ich nicht zum 
zweiten Mal. 

Amalie. Gin folder Mann! Andre find geiftreich, oder 
bübjch, oder gewandt — er ift Alles zufammen. Und dann hat 
er jo eine Art, fich nicht daraus zu machen, alles nur jo zu 
tbun, daß es Andern gefällt — 

Stau von Stolzenek. Es iſt ein liebenswürdiger 
Menſch. 

Amalie. Des Herzogs einziger Freund! Welterfahren, 
kenntnißvoll — was gibt's, das er nicht wäre? 

Frauvon Stolzeneck. Du biſt außer Dir! — — Der 
arme Hauptmann! Er iſt ganz vergeſſen! 

Amalie. Er dauert mich! Ich ahne, welche Schmerzen 
er leiden wird, aber ich kann nicht anders, und er hat wenigſtens 
den Troſt, daß er nur dem Ausgezeichnetiten weichen mußte. 
(Nach Furzem Schweigen, plötzlich) Vielleicht, wenn der Vater auch 
auf jenem Kopfe bleibt! — Gugen iſt unabhängig durch jein 
Vermögen! Er liebt mich! Zum wenigiten — 

Frauvon Stolzenecd (mitleidig). Gutes Kind! 

Amalie. Sch lee in Deiner Seele! Du glaubjt nicht an 
meine Hoffnung? 

Srauvon Stolzeneck. Tu mußt die Männer nehmen, 
wie fie find, und nicht zu viel von ihnen verlangen. — Ich ſetze 
voraus, der Graf liebt Di — Du gefällit ihm beijer als Deine 
Eleine Freundin und Rivalin. Aber Stillnau wird Minifter, 
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wird mit Schwarzenfels der Vertraute des Herzogs, und diejer 
wünjcht die Verbindung der Familien. Dann wird der Graf 
erwägen. Er wird finden, daß Amalie von Stolzened zwar 
ein reizendes Weſen, aber die Aufopferung feiner Stellung am 
Hofe ihm unmöglich) ift. Er wird fich Anna genauer betrachten, 
wird jehen, dab fie auch ihre Annehmlichkeiten bejigt, und zu 
der Ueberzeugung gelangen, daß fie ihn ebenfall3 glücklich 
machen fönnte. Dann bijt Du verloren, mein Kind. Se welter- 
fahrner die Männer find, dejto weniger haben fie den Eigenfinn, 
eben dieje die Jhrige nennen zu wollen. Das fommt über- 
haupt weniger vor in der Welt, als man ſich's einbildet. Groß— 
artig in Romanen, erjcheints im wirklichen Leben gar oft ein- 
fältig und thöricht und ift fajt nur von überfpannten Menjchen 
zu erwarten. Gin jolcher iſt aber unjer Graf nicht; im Gegen- 
theil — das ift ein Mann von Geiſt! 

Amalie. Aber er ift aud) Kavalier! Er beſitzt ritterlichen 
Stolz und Schwung! 

Srauvon Stolzenek. Täufche Dich nicht ſelbſt, mein 
Kind! Eitle Einbildung it ſüß, aber verderblih. Wir müffen 
klar jehen, wenn wir unjre Zwede erreichen wollen. 

Amalie. Du bit graufam. 

Srau von Stolzeneck. Ich bin offen. Unter uns 
fönnen wir's Schon jagen: Die Männer haben au nicht jo 
ganz unrecht! Der Unterjchted zwiſchen uns tjt nicht ja groß — 
und die Zeit gleicht fait Alles aus! — Die Freiheit der 
Männer ift unsre Gefahr — die Freiheit der Wahl! Wir 
müſſen juchen, fie ihnen zu rauben. 

Amalie. Alſo hängt Alles vom Vater ab? 

Srauvon Stolzenek. Alles, mein Kind. 
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Amalie. Wenn er das aber weiß — wenn er klar ſieht, 
um was es jich handelt, fann er auf jeiner Weigerung beharren ? 
Kann er das Lebensglüd jeiner einzigen Tochter, kann er die 
Größe und den Glanz feiner Familie opfern? 

Frau von Stolzeneck. Freilich, freilich, mein Kind: 
jeinen Grundſätzen! 

Amalie Wie falt klingt das Wort einem glühenden 
Herzen! 


Dritter Auftritt. 


Stolzeneck kommt von der entgegengejesten Seite, 


Stolzenek. Guten Morgen, Amalie. 

Amalie (refignirt). Guten Morgen. 

Stolzenek. Was ijt das für ein Ton? (Er wendet ſich zu 
Frau von Stolzenet) Und Du, wie ſiehſt Du aus? 

Frau von Stolzeneck. Wie meine Stimmung it, ohne 
Zweifel: ernſt. Ich will’s nicht verbergen. 

Stolzeneh. Das it mehr als ernit, das it traurig! 
(Unwillig) Geh! (Ertritt zu Amalie) Wie, Thränen in den Augen? — 
Biſt Du meine Tochter? 

Srauvon Stolzenech. Nach den Erklärungen auf dem 
gejtrigen Heimweg ift das auch von Deiner Tochter nicht ganz 
unnatürlid. — Ich für meine Berfon kann's ertragen — aber 
fie? Sie iſt jung und ſoll Alles verlieren! 

Stolzeneh, Wenn die Neigung des Grafen ädht iſt — 


Stau von Stolzeneh. Lieber Freund, keine jolden 
Nedensarten! Die Neigung des Grafen mag jein wie jie will, 
die Welt geht ihren Gang. Wenn Anna die Tochter des 
Minifters und Amalie das Kind des Untergebenen, vielleicht 
des Abgejegten iſt, dann kann man errathen, wer den Vorzug 
haben wird. 

Stolzenech (mit einem Blit auf Amalie). Meine Tochter 
wird es ertragen. Sie wird nicht jo Klein denten, ihr Glüd zu 
wollen auf Kojten meiner Ehre. — (Zu Amalie) Du ſchweigſt? 

Srauvon Stolzeneck. Du mußt Nachſicht haben. Wir 
Frauen beſitzen nun einmal nicht die Stärke der Männer. Wir 
haben nicht den Geiſt, nicht die Flügel, uns mit euch in die 
Wolken zu erheben; — wir bleiben auf der Erde. Dafür ſehen 
wir aber auch manchmal klarer, was vor uns liegt. 

Stolzenek. Man kennt das. 

Srau von Stolzenek. Nun, wir bilden uns darum 
nicht ein, eure Entjchließungen zu ändern. Ihr jeid die Herren — 
ihr entjcheidet. 

Stolzenek. In ſolchen Dingen gewiß. 

Stau von Stolzenek. Und wir unterwerfen uns. 
Wir beide werden Dir folgen, blind, wohin Du willjt. Aber 
freilich, lieber wär's mir jchon, meine Anſchauung der Dinge 
von der Deinigen befiegt und mich von Dir überzeugt zu jehen. 

Stolzenedk. Das führt zu nichts. 

Srauvon Stolzenec (vor ihn hintretend, überlegen). Fürch— 
tejt Du Dich vor meinen Gründen? 

Stolzeneck. Als ob man fie nicht fennte! 

Srau von Stolzenek. Eine einzige Frage! — Du 


jtehjt fejt in Deiner Antwort, ein Andrer erhält den Poſten, 
Du bleibt Nath und wirft gelegentlich entfernt. Wie denkſt Du 
Dir Deine Zukunft? 

Stolzeneck. Wir leben zurüdgezogen; und jtatt des 
Slanzes, den wir entbehren, wird uns die Achtung des Volk's 
umgeben. 

Frau von Stolzenecd (nad einem Moment). Weißt Du 
das fo gewiß? Etolzeneck ſchweigt) Die erſte Zeit, ich geb’ es zu. 
Gin und der Andre wird freilich Jagen: Diejer Stolgened ift ein 
Thor, ein Bhantajt, ein hoffärtiger Pedant — 

Stolzenedk. Gemeine Seelen! 


Stau von Stolzeneh. Aber die Guten und Edlen 
werden Dich loben, und Du wirst gepriejen werden in Jour— 
nalen und in Gefellfchaften — wochenlang! Dann wird's ein 
Ende nehmen, wie Alles in der Welt — und es wird jtille wer— 
den um Dich her, ſehr jtille! — Das Volk it nicht undankbar, 
beileibe nicht. Aber man wird Alles jatt in der Welt, auch des 
Verehrens; und wer in die Dunfelheit zurüdtritt, der wird nicht 
mehr geläitert, o nein! — er wird gar nicht mehr beachtet! 

Stolzenek. Aber aus der Dunkelheit wird er hervor- 
geholt werden! Die Zeit geht vorwärts und bedarf Männer; 
und die fommenden Tage bringen den Triumph unferer Sache. 

Srauvon Stolzeneck. Für jegt ſieht es nicht darnach 
aus. Ich fürchte, diefe Zukunft wird lange, jehr lange Zukunft 
bleiben. 

Stolzenek. Bis dahin bleibt uns das Bewußtjein, das 
edle, "tolze Bewußtjein — 

Srau von Stolzenek. Und die Ohnmacht und die 
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Verlafjenheit und das Zufehen und die Langweile und die 
Ciferfucht, der Gram und das Herzeleid! 

Stolzeneck (pöttiih). Das iſt viel auf einmal! — Wir 
fönnen trübe Stunden haben, das muß ertragen werden. Aber 
in den trübften werd’ ich mich doch immer noch wohler fühlen, 
als der Miniſter, der es geworden wäre durch Verläugnung 
ſeiner offenkundigen Ueberzeugungen. 

Frauvonstolzeneck. Ich kids darin verrechneit 

Dich gerade am meijten. 

en eneck. Das iſt mir eben das Sicherite. 

Frau von Stolzeneck. Daß wir Frauen doch immer 
euch Männer belehren müſſen! — Nehmen wir an, Stillnau, 
der bis jetzt ganz Deine Ueberzeugung getheilt hat, wird Miniſter. 
Die Andeutungen, daß man ihm das Portefeuille zudenkt, waren 
doch klar genug! 

Stolzeneck. Wohl! 

Frau von Stolzenech. Dann wird man ihn ganz 
ſicher läſtern, wo man Dich lobt. Die Kammer wird ihn an— 
greifen, die Zeitungen werden ihn geißeln — o er wird ſchlimm 
zugerichtet werden! Wenn aber Herzog und Miniſter auf ihrem 
Kopf bleiben und Alles thun, was fie thun können, dann 
werden ſie das Feld behalten. 

Stolzeneck. Und dann? 

Frauvonstolzeneck. Dann wird der Miniſter Mini— 
ſter bleiben, er wird die Macht haben, gefürchtet, geachtet und 
endlich geprieſen werden! 

Stolzened. Geprieſen! — Von ſervilen Seelen! 

Frau von Stolzeneck. Bewahre! — von den Frei— 


188 


ſinnigen, den Männern des Fortſchritts — von den beiten 
Männern des Landes! 

Stolzenedk. Das it VBerläumdung! 

Frau von Stolzenek. Das tjt eine Prophezeihung, 
die eintreffen wird. { 

Stolzenecd. Nie wird er die liberale Partei für jich haben! 

Sraunvon Stolzeneck. Gi, er wird ja liberal regieren! 
Der Herzog will nur behalten, was er hat, — und das, neben- 
bei gejagt, erjcheint mir hier von allem das Natürlichjte! Fit 
das durchgejegt, dann macht man Zugejtändnifje, man er— 
weit Freundlichfeiten, man erfüllt Wünjche! Und was wird 
die Folge jein? Was wird gejchehen, wenn der Inhaber der 
Gewalt jich gefällig zeigt? 

(Pauſe. Stolzeneck geht erregt auf und ab.) 

Frau von Stolzenehk. Die Zeit gleicht Alles aus. 
Cine abgemachte Sache interejfirt nicht mehr; es iſt ein Loos, 
das der Wagende gewann, ein Beſitz, den er behauptet und ver- 
dient und der ihm gehört von Nechtswegen. Und wenn er nun 
flug ijt, die Menjchen verjteht und fie behandelt, wie fie be- 
bandelt werden müſſen? — D wenn ich Alles jo gewiß wüßte, 
als daß der Herzog und jein Minijter noch die Liebe, die Be- 
wunderung dejjelben Volkes erlangen werden, das jie eine 
Zeitlang geſchmäht hat nach Herzensluft! 

Stolzeneck. Weib, Weib! 

Frau von Stolzenek. ch hab’ meine Augen offen 
und jehe und jage die Dinge wie fie find! Das ijt meine Pflicht 
in einem Augenblid, wo Du auf eine unverantwortliche Weiſe 
über Alles hinwegfiehit! Der Moment ift erniter als Du denkſt. 
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Wir ſtehen hart vor der Entſcheidung. Wenn Du Deinen Sinn 
nicht änderft, jo geht morgen das Vortefeuille an Stillnau. 

Stolzened. Morgen? 

Srauvon Stolzened, Vielleicht heute noch. Ich habe 
gejtern eine VBermuthung gehabt, jeit einer halben Stunde ift fie 
mir Gewißheit. Wenn ich einmal ſehe, um was es ſich handelt, 
dann pfleg’ ich nicht zu ſäumen. Schon gejtern, unmittelbar 
nah Tir, ift Deinem Freunde die Stelle wirklich angetragen 
worden unter derjelben Bedingung. 

Stolzened. Und er hat fie nicht zurückgewieſen? 

Frauvonstolzeneck. Gr bat jich Bedentzeit ausgebeten. 

Stolzened. Es ift nicht möglich! — Er kann's nicht 
annehmen! 

Frauvonstolzeneck. Stillnau iſt nicht jo ſchnell wie 
Du, mein lieber Freund! Er denkt, überlegt! Wer aber in 
dieſer Sache einmal überlegt, deſſen Entſcheidung tft nicht mehr 
zweifelhaft. Gr wird Ja jagen, er wird allmächtig werden im 
Lande, der Graf wird feine Tochter heirathen — wir werden 
Alles verlieren — und unfrer Amalie wird das Herz brechen. 

Stolzenedk. Wie! (Zu Amalie) Steht die Sache jo? Hait 
Du eine ernftliche Leidenschaft im Herzen? Rede! 

Amalie. Hab’ ich denn hier auch etwas zu jagen? Sit 
mein Schickſal wirklich etwas, das bei Dir einigermaßen in An— 
ſchlag fommt? 

Stolzened. Ihörichtes Mädchen! Lab diefen Ton 
und jprich! 

Amalie (auf ihn zugehend und feine Hände faffend, mit tiefer Be- 
mwegung). Vater — folge der Mutter! Thu es um unfertwillen — 
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um metnetwillen! Alles, was fie von mir gejagt hat, tt wahr! — 
Und Alles wird eintreffen! 

Srauvon Stolzened. Das iſt die Sprache der Xei- » 
denjchaft! (Zu Stolzeneck) Erfahrung, Verjtand und Herz treffen 
zujammen! Du haſt jie alle gehört — widerlege fie 

Stolzeneck (in großer Aufregung). Meicht von mir — 
Weiber, Verführerinnen! (Nad) einer Paufe, gefaßter) Amalie, ic) 
bin nicht gefühllos ; ich bedaure Dich, aber Du wirft Dich tröſten! 
Man fügt fih in Alles. Die Zeit bringt Heilung für Alles. — 
Eure Gründe waren jtark genug, das Herz des Mannes zu ver- 
wunden, nicht es zu überwinden. Die gute Sache wird das 
Feld behalten, ihre Fahne wird hoch fliegen, wir werden mit ihr 
triumphiren — ich bleib’ ihr treu! — Gebt, geht! Laßt mid! 
(Raſch ab zur Linken). 

Frau von Stolzeneck (auf Amalie zugehend). Meine 
Tochter, wir haben gejiegt! Schon hat er feine Gründe mehr — 
er hilft ſich mit pathetiſchen Reden und ergreift die Flucht — 
ein einziger Angriff noch und er iſt unjer! Seine Heftigkeit wird 
ihn reuen und er wird nur um jo gefügiger werden! — Er hat 
ja gar nichts jehnlicher gewünscht, al3 berufen zu werden von 
dem liberalen Fürjten! Nun it diefer etwas mehr Fürft, er 
muß etwas in den Kauf nehmen — jeine Begier nad) der Herr- 
ſchaft iſt aber dadurch nicht ausgelöſcht — und er wird ihr folgen! 
Stillnau iſt ein Zauderer — wir lafjen ihm das Nachjeben. 
Komm, meine Tochter. Ach hab’ einen Gedanfen! Komm, 
fomm! (Beide ab zur Rechten). 
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Vierter Auftritt. 


Stolzeneck erſcheint langjam wieder. 

Stolzeneck. Sie jind fort! — — Ich war heftig! Hart! — 
Das Mädchen liebt den Grafen mit unverfennbarer Leiden 
ſchaft! Und was iſt im Grunde natürlicher? 

(Nad) einem Moment des Befinnene.) 

Das Opfer, das ich bringe, tjt ungeheuer! — Wird man 
mir's danken ? Steht mir ein Erjag in Ausficht? Den gewiſſeſten 
Belis, die Gegenwart und nächſte Zukunft geb’ ich hin, um Ent: 
Ihädigung zu erwarten von einer Zukunft — in der ich vielleicht 
nicht mehr jein werde! 

Das Volk! — Wer verbürgt mir jeine Bejtändigkeit? Iſt's 
nicht ſchon oft vergeßlih und undankbar gewefen? — Der 
Zweifel ift in mir erjtanden; er wächſt — 


ö Er (E8 klopft an die Mittelthüre,) 
erein! 


Fünfter Auftritt. 
Erhard tritt ein. 

Erhard. Sehr lieb, dab ich Dich noch treffe! Hier meine 
Hand! Ich wünjche Dir Glüd und ic) freue mich, Dein Freund 
zu jein! 

Stolzeneck. Woher dieje Aufregung ? 

Erhard. So eben hab’ ich's vom Tribunalrath erfahren. 
Man hat eine Verjuchung an Dich fommen lafjen, aber Du haſt 
fie abgejchlagen, ohne Dich zu bejinnen. Bravo! 

(Stolzeneck zudt die Achjeln.) 

Es wird doch wahr jein? 
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Stolzened. ch hab's gethan. Db ich recht damit ge- 
than, iſt noch die Frage. 

Erhard. Was fällt Dir ein? 

Stolzened. Vor allem wird es nichts helfen. Statt 
meiner wird man einen befommen, der in meinem Fall it. 
Nach dem Beſcheid, den ich ihnen ertheilte, hat man's mit 
Stillnau verjucht. 

Erhard. Der thut's nicht. 

Stolzeneck. Gr befinnt fich. 

Erhard. Gr thut’s nicht. Den Stillnau fenn’ ich wie 
mich ſelbſt und jage qut für ihn, wie für mich jelbit. Er gehört 
nicht zu den rajchen Menſchen; — eine gewiſſe zarte Scheu und 
fluge Vorsicht geben ihm ein Ausjehen, als ob er zu gewinnen 
wäre. Aber (auf feine Bruft ſchlagend) da drinnen ſteht's feit, 
feljenfeit. 

Stolzened. Danı vielleicht nur um jo jchlimmer. 

Erhard. Wie jo? Wie jo denn? 

Stolzenek. Wenn wir dem Herzog den Minifter nicht 
jtellen, den er jucht, dann jtellen ihn die Andern. 

Erhard. Gut, jehr gut. Dann werfen wir den Minifter 
der Andern über den Haufen — und der Herzog wird ung 
gehören. 

Stolzenedk. Du erfämpfit Deine Stege leiht — in 
Gedanken! 

Erhard. In der That — erjt recht in ver That! — Was 
hat der Herzog an den Andern? Eine kleine Bartei — 

Stolzened. Die aber mächtig jein wird mit ihm! 
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Erhard. Auch mit ihm nicht! — Den alten Herrn haben 
wir jo gehen laſſen eben in Hoffnung auf den neuen. Aber 
diejer, wenn er uns täuscht, wird Alle gegen ſich haben. 

Stolzened. Wie lange? 

Erhard. Bis wir ihn für uns haben! 

Stolzeneck (ironiih). Triumphator! — (Ernſt) Rolf und 
Partei find nicht ein und dafjelbe. Der Herzog hat Mittel, das 
Volk zu gewinnen. Im Grund ift er freifinnig — 

Erhard. Schöner Beweis, den er uns geliefert bat! 
Und wenn er jich erjt mit denen da drüben einläßt, dann wünjch’ 
ich ihm Glüd zu feinem Liberalismus! 

Stolzened. Aljo gibjt Du ihn auf? 

Erhard. Gar nicht! Durchaus nicht! Er hat zwar mein 
Gutachten gelefen und iſt nicht überzeugt worden — es ift ein 
ſchlimmes Symptom! Aber er hat vielleicht wiederholte Angriffe 
nöthig. Immer ijt zweierlei möglich. Entweder nimmt er, 
weil's nicht anders geht, einen Minifter von den Unjern ohne 
jeine Bedingung, dann haben wir ihn jogleich. Oder er nimmt 
einen von Jenen mit jeiner Bedingung, dann wird er drei 
Viertheile in der Kammer und fieben Achtel des Volks gegen 
fich haben. Er wird jehen, daß es ein ungleicher Kampf ift, daß 
für ihn Alles auf dem Spiele jteht — und er wird zu ung 
zurüdfehren. — Ich weiß nicht, ob mir nicht grade die am 
liebjten wäre! 

Stolzeneh. Träume des Stolzes! Ih fannn fie nicht 
mehr mitträumen! Alles, was Du boffit, wenn es nicht ge 
radezu unmöglich ift, hat doch nicht nur feine Nothwendigeit, 


jondern auch feine Wahrjcheinlichkeit. (Nach einer Pauſe) Am 
13 
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fiherften würden wir gehen, wenn wir dem Herzog ein Zuges 
ſtändniß machten. 

Erhard. Nämlich? 

Stolzenek. Wenn einer von uns feine Bedingung 
annähme! 

Erhard. Sieh, fieh! 

Stolzeneck. Wenn wir ihm ließen, was er hat — gegen 
die Gewißheit einer übrigens entjchieden liberalen Regierung. 

Erhard (ihn anſehend). Die — Freiherr von Stolzened 
zu bejorgen bereit wäre? 

Stolzened. ch dürfte dafür jo pafjend jein als irgend 
einer von der Partei. — Freund Erhard, es tjt jehr des Ueber— 
(egens werth! — Das Geld, welche Bedeutung es haben mag, 
it nicht die Hauptſache. 

Erhard. Aber das Recht! 

Stolzeneck. Auch das Recht nicht ! 

Erhard. Sondern? Die Herrichaft. 

Stolzeneck. Die Herrichaft der Partei — ja wohl! Die 
Ausführung der Pläne in Gejeggebung und Verwaltung, mit 
denen wir uns getragen haben! 

Erhard. Täuschung! — Und wenn ich deſſen ficher 
wäre, ich gäbe das Necht nicht dafür hin. — Aber ich bin's nicht 
fiher! Sch bin des Gegentheils gewiß! en Auf den Anfang 
fommt’s an. Beim Griten bit Du frei, beim Andern bift Du 
Knecht. Wer mit einer außerordentlichen Gefälligfeit anfängt, 
vie könnte der noch ungefällig fein? Von ihm erwartet man 
nur immer größere Gefälligfeiten. Mit den beiten Vorjägen 
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must Du dem Hang, den Wünjchen, den Launen eines Ver— 
mwöhnten jchmeicheln — und Alles wird verpfujcht. 

Stolzenek. Du biſt ein Fanatiker der Conjequenz. Ein 
Doktrinär mit aller Starrheit — allem Eigenfinn und aller 
Herrſchſucht der Gattung. 

Erhard. Das ift nicht wahr — ic) weiß nur, was id) 
will! — Aber Du jchtelit nach dem Köder zurüd, verſchmäht in 
einer Aufwallung, die Dich ſchon zu reuen anfängt! 

Stolzened. Du verläumdejt mich in's Angeficht ? 

Erhard. Wollte Gott! — Widerlege mich dur die 
That! Beihäme mich und ich werde mit Freuden Abbitte leijten. 
(Nach kurzem Schweigen) Laſſen wir das! Du bleibjt bei Deinem 
Wort, bleibit der Unjre! Unzerjplittert, einig, jtark in Einheit 
kämpfen wir, und mit unjrer großen Allürten, der Zeit, ſiegen 
wir! — Deine Hand darauf! Dein Wort darauf! 

(Stolzened bleibt unbewegt ftehen.) 

Du verſchmähſt den Bund mit uns? 

Stolzenedk. ch verjchmähe die Bande, den Zwang 
Frei will ich jein! Frei meinen Entſchluß faſſen! 

Erhard (raid). Cr ift alfo noch nicht gefaßt? — Ab, Du 
erröthejt! Und dieje Röthe verräth Dich! Das Blut rührt ji 
in Dir! Das Blut, das Blut! 

Stolzeneck. Grhard! 

Erhard. Cs war aljo nicht der Charakter, nicht das 
Herz, das Dich zu uns geführt hat; — es war die Klugheit, die 
Mode, die Gitelfeit! 

Stolzeneck. Läjterungen! Das it Schlechter Ton! 

Erhard. Es iſt der Ton der Wahrheit! Sch jehe Elar, 
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und nun ſoll's heraus. Fall ab, fall nur ab, denn Du willſt 
es! Freiheit willft Du, um — dahinüber zu entweichen. Aber 
thu's nur und reiß noch Einige mit Dir fort — mit euch Allen 
werden wir fertig werden! 

Stolzened. Du bijt von Sinnen! 


Erhard. Es wäre fein Wunder. Zweifeln! zweifeln 
am Volk, am Fortichritt — am Sieg des Rechts! Zweifeln ! 
Diefer Sieg allein ift gewiß, alles Andre iſt Schein, Trug und 
Blendwerk! Die Zeit der Erfenntniß wird fommen für Dich! 
Gedenk an diefen Augenblid! Gaſch ab.) 

Stolzeneck (in großer Aufregung hin und hergehend). Befehlen ! 
drohen! Was find jie anders als Dejpoten, diefe Herren? Für 
uns, unbedingt für uns — oder hier liegt der Handſchuh! — — 
Ich hätte gute Luft, ihn aufzuheben! 

(Er wirft einen Blick auf die Uhr und nidt.) 
Sch muß fort! — Wir wollen’s überlegen! (Lints ab.) 
(Frau von Stolzenee öffnet die Thüre rechts und tritt heraus.) 

Srau von Stolzeneck. Vortrefflich! Diefer Advokat 
iſt unbezahlbar! Ein Bundesgenofje, wie ich feinen befjern hätte 
beftellen fönnen! — — Ich habe Glüd, der Zufall hilft mir — 
ein jo guter Anfang muß zu gutem Ende führen! 

(Mit einer Handbewegung gegen die Thüre links.) 

Geh nur! Wenn Du überlegt haſt, wirft Du mir'sdanten, 

daß ich unterdeß gehandelt habe! (Redts ab.) 
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Sechſter Auftritt. 


Zimmer bei Stillnau. 
Frau von Stillnau und Anna erſcheinen von der Seite. 


Anna. Ja, liebe Mutter, Du weißt es nun. Ich wollte 
vor Dir kein Geheimniß haben. 

FrauvonsStillnau. Aber wie war's möglich? In jo 
kurzer Zeit? 

Anna. Sie war lange genug für die kindiſche Herz, um 
ſich bethören zu laſſen. 

Srauvon Stillnau. Gr it galant, leichtfertig! — Er 
hat Jeder den Hof gemacht! 

Anna. Dieß hab’ ich freilich auch bemerkt. Aber hübſch 
und liebenswürdig hat er's gethan! Es war ordentlich ein Ver— 
gnügen zuzufehen. Sch hab’ ihn dabei bewundert, und wenn 
ich andre Gefichter in Freude leuchten ſah, dieje Gefichter ſchön 
gefunden! 

Stau von Stillnau. Gutes Kind — das tft ein 
ſchlimmes Zeichen! Mir ſchien's indeß, von allen am metjten 
hat er Amalie gehuldigt. 

Anna. Dieb hat die Niederlage meines Herzens voll- 
endet! Auf jie, das will ich gejtehen, war ich eiferfüchtig, und 
einmal hätt’ ich weinen mögen, als ich ihn gar jo freundlich und 
fie triumphirend lächeln jah. Aber wenn das meine Hoffnung 
minderte, meine Liebe hat es leider nur vermehrt. 

Srau von Stillnau. Wie, biſt Du jo ganz hinge— 
nommen? 63 it das erite mal! 

Anna. Eben deiwegen. 


Srauvon Stillnau. Armes Kind! 

Anna. Nun, zu bedauern bin ich gerade nicht! Ich bin 
glüclich! Sonderbar ift mir zu Muthe! Man bat davon ge- 
hört und gelefen und hat geglaubt, es zu verjtehen — und 
nun iſt's in's Herz eingezogen! Welche Bangigfeit und welche 
Seligfeit! Der Schmerz, der alle Gefühle durchdringt, hat etwas 
unendlih Süßest Weh und Wonne find Eins und nicht mehr 
zu unterjcheiden. (Sid) an ihre Bruft werfend) D Mutter, Mutter! 

Frau von Stillnau. Liebſtes Kind! Wenn Deine 
Wünſche nicht in Erfüllung gehen, wird der Gram Dich 
verzehren. 

Anna. Das glaub' ich nicht, Mutter. Ich liebe, ich hab' 
ihn vor Augen. Und das iſt wunderbar ſchön und hold und 
wird es ewig bleiben. Nein, das weiß ich ganz gewiß — mag 
geſchehen, was da wolle, unglücklich kann ich nicht mehr werden! 

Frau von Stillnau. Du ſprichſt aus dem vollen, im 
tiefſten Grunde noch hoffenden Herzen! Eie ſchaut mit inniger 
Theilnahme auf fie.) Nun, vielleicht geht es beſſer, als es jet noch 
den Anſchein hat. ES iſt möglich — es fann fich fügen. Wie 
ſchön wär’ es fir Dich — für uns Alle! 

Anna. Was meint Du? 


Srauvon Stillnan. Der Minifter hat jeine Entlafjung 
nachgeſucht und Dein Vater foll die Stelle erhalten. Der Graf 
jelbit hat fie ihm angeboten. 

Anna. Das war aljo der Gegenjtand ihres Geſprächs? — 
Mutter, Mutter! 

Srauvon Stillnau. Gtill, mein Kind. 
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Siebenter Auftritt. 


Stillnau tritt ein. 


Anna (aufihnzueilend). Liebſter, beiter Vater! 

Stillnaw Mein Aennchen! (er füßt fie.) 

Frau von Stillnan (ihn betrachtend). Marum jo ernit- 
haft — jo feierlich? 

Stillnau. Es iſt eine Zeit darnach. (Nad) kurzem Schweigen) 
Meine Lieben, ic) muß mit euch reden. (Zu Frau von Stillnau) 
Ich hab’ Dir gejagt, daß mir die Minifteritelle angetragen iſt — 

Frau von Stillnau. Ja wohl; aber das wäre ja ein 
Grund zur Freude! 

Stillnau. Ich kann Sie nicht annehmen. 

Frau von Stillman (beftürzt). Water! (Sie wendet fid) zu 
Anna, die den Blid ſtarr auf ihn gerichtet Hat. Dann) Aber warum 
denn nicht? 

Stillnau. Weil eine Bedingung daran gefnüpft iſt, die 
meiner Ehre widerjpricht. 

(Anna führt zufammen und ſenkt traurig den Kopf.) 

Frau von Stillnau. Können denn aber Männer wie 
der Herzog und der Graf — 

Stillnau. Der Herzog it anders, al3 wir ung ihn gut⸗ 
müthig gedacht haben. Freiſinnig? Ja wohl, das war die 
Maske. Jetzt hat er ſie nicht mehr nöthig und zeigt das Geſicht. 

Frauvonstillnau. Du erſchreckſt mich — 

Stillnau. Der Miniſter ſoll für's Erſte fein angebliches 
Recht auf ſämmtliche Domänen vertreten. Dann wird man 
natürlich mehr verlangen. Und wer mit dieſem Dienſt ſein 
Amt beginnt, von dem iſt ſchon auch etwas zu erwarten! 
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Srauvon Stillnau. Wenn Du aber ausjchlägit, was 
wird geſchehen? 

Stillnau. Man nimmt einen Gefügigern. Ich bleibe 
noch eine Zeitlang, was ich bin, dann werd’ ich bejeitigt. Einen 
Beamten, der jo anmaßend tft, eine andre Meinung zu haben 
als der Fürſt, kann man nicht dulden. Fort mit ihm! — Zum 
Ueberfluß hat man für diefen Fall Schon drohen laſſen! 

Frau von Stillnau. Das it ja traurig! — Aber — 
it e3 gar nicht mehr abzuändern? Vater, denf nach, ic) bitte 
Dich! Vielleicht iſt's doch noch möglich! 

Stillnau. Was? 

Srauvon Stillnau. Die Sorge, die Angſt heißt mic 
reden. Du jtelljt Dir den Herzog vielleicht Schlimmer vor als er 
it. Sch weiß, daß Du hier anders dentit, als er; aber er fünnte 
ja Necht haben! Er fünnte ja den Dienjt im beiten Glauben 
verlangen! 

Stillnau. Nach meiner Meberzeugung hat er Unrecht! 
Und bei meinem Entſchluß kommt's auf meine Weber- 
zeugung an. 

Frau von Stillnau. Wie oft hat man jich aber Thon 
in etwas gefügt! Das muß Jeder einmal, wenn errunter Men— 
ichen lebt. Und wenn es ein Kleines Unrecht wäre, das Du 
begingit — wie fannjt Du’s wieder hereinbringen! Wie jegens- 
reich fannjt Du wirfen! D Du fannjt es ja taujendfac qut 
machen! 

Stillnau (nachdem er fie ruhig angejehen). Laſſet uns Böjes 
thun, damit Gutes daraus werde? 'S tit uns verboten, qute 
Lina! — Und ich glaub’ nicht dran. Ich glaub’ nicht mehr an 
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den Herzog, der im Stande war, jo etwas zu verlangen; ic) 
würde nicht mehr an mich glauben, wenn ich im Stande wäre, 
es zu thun. Wer fich einmal durch die Finger ſieht, der thut's 
bei jedem neuen Anlaß wieder! — Das iſt eben der Fluch der 
Zeit, daß man glaubt, man müjje den Schwächen der Men— 
ſchen fich fügen, weil man ſonſt nichts erreichen könne, — daß 
man nicht einmal den Verjuch machen will, der Schwäche Stärfe 
entgegenzufegen! Probirt's doch einmal damit, vielleicht geht's 
auch, und nur um jo bejjer! Und wenn die Erſten, die's wagen, 
zu Grunde gehen, was liegt daran? 

Sraupvon Stillnau. Lieber, guter Mann! 

Stillnau. Geb, die Welt efelt mich an! Sie begreift die 
Niedertracht, und die Tugend erjcheint ihr lächerlich! Doc) ich 
will ihnen eine Antwort jenden! Sie jollen Alles, Alles hören, 
was das Recht dem Unrecht entgegnen fan ! 

Srauvon Stillnau. Duregit Did auf und weißt nicht, 
was Du thujt. Sieh unjre Anna! Sie liebt den Grafen! Liebt 
ihn mit der innigjten, tiefiten Leidenschaft! 

Stillnau (Anna betrahtend). Das hab’ ich gefürchtet, nach— 
dem ich geitern einen Blid von ihr aufgefangen. Nun, meine 
Entgegnung wird ihren Wünjchen nicht eben förderlich jein. — 
Armes Kind; Du mußt entjagen! 

Srauvonstillnau. Noch einmal bitt' ich Dich: erwäge 
was Du vorhajt! Willjt Du denn allein eine Ausnahme machen? 
Alles, Alles! das Glüd, die Ehre, die Freude der Familie wirfit 
Du hin, um Deinem Stolze genugzuthun! 

Stillnau (auffahrend; dann jeine Wallung niederfimpfend). 
Weib, Du bift Mutter — ich verzeihe Dir! (Zu Anna.) Komm 


ber, mein Kind! Du ſiehſt, wie die Dinge jtehen. Man muthet 
mir etwas zu, das mich mit meiner ganzen Denfart, wie ich) 
jie bis zu diefer Stunde bewiejen habe, in Widerſpruch ſetzt. 
Meiner Ehre, die ich bisher, meine Pflicht erfüllend, rein er— 
balten habe, joll ich einen Fleden anhängen! Willft Du, dab 
ich's thue Dir zu Liebe? 

Anna. Nein, mein Vater. 

Stillnan (nad) einem Blic der Freude, feine Empfindung zurücd- 
haltend). Sprichſt Du das mit vollem Bewußtjein? 

Anna. Mit vollem. 


Stillnau. Noch einmal: redet nicht die Nufwallung aus 
Dir — nicht eine Erregung des Herzens, die Dich hinreißt? 

Anna. Nein, jondern die Harte Einjicht, daß Du fein 
Unrecht thun darfit! 

Stillnau (mit durchbrechendem Gefühl). Anna! (Er preßt fie 
in feine Arme.) Ja, Du bilt meine Tochter! Du liebjt mich, wie 
ich Dich liebe! — O diefe Liebe iſt bejjer wie die andere, und 
wer ihrer fähig ift, der fan Alles ertragen! 

Anna (mad einer Paufe der Rührung ſich faffend). Ich habe 
das Gefühl, das mich vor wenigen Minuten noch beherrjcht hat, 
nicht verloren! Aber mir iſt's auf einmal anders, weil ein 
anderes in mir aufgefommen tft! Ein Glüd, das ich auf Kojten 
der Ehre meines Vaters haben joll, ijt fein Glüd für mich! 
Wie Schön es jein möge, das fann ich entbehren, — und in der 
Entbehrung liegt eine höhere, reinere, bejjere Freude! 

Stillnau. Wahrheit, Wahrheit, mein Kind. Und das 
gibt mir die Gewähr, daß Du ausdauern wirft. Das Leben 
it lang und der Stunden find viele; wenn wir entbehren jollen, 
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müſſen wir armen Menſchen einen Erjag in uns jelber finden. 
Dir jteht er zu Gebote — für Dich ſag' ich qut! 


(Nach einem Blick auf ſeine Frau, die beſchämt, mit ſich ſelber kämpfend 
zur Seite ſteht.) 


Was hätten wir, wenn wir uns verleiten ließen, für den 
äußern Glanz das reine Bewußtſein hinzugeben? Vor Jedem, 
der ſich ſelber treu geblieben, müßten wir uns klein fühlen; der 
Blick des Ehrenmannes würde uns in's Herz treffen! Von den 
braven verlaſſen, um nicht allein zu ſein, müßten wir die feilen 
und knechtiſchen Menſchen annehmen. Jeder Bückling eine 
Komödie, jede Huldigung eine Lüge, jede Betheuerung ein 
Meineid! Pfui, pfui, pfui! — Und unſer Gewiſſen würde doch 
nicht ſchweigen! Zur Schlechtigkeit muß man geboren ſein, wie 
zur Tugend. Ein guter Menſch, der ſich zur Niederträchtigkeit 
verleiten läßt, wird immer nur ein Pfuſcher darin ſein, mit den 
Genies und Meiſtern verglichen. In einſamen Stunden wird 
es in uns rufen: „Schmach Dir! Du haſt Dein Gold hinge⸗ 
geben für Rechenpfennige — Du biſt nicht nur ſchlecht, ſondern 
dumm!“ Und immer müßten wir um uns ſchauen und lauern 
und zagen. Jeden Morgen müßten wir denfen: heute wird 
Dir wieder einer begegnen, der Dich verachtet! 

Anna (nad) einem Blick auf die Mutter), Water! 

Stillnau. Der Mann von Ehre iſt nur glüdlich, wenn 
er von dem Pfad der Ehre feine Linie weicht. Im Elend ijt ihm 
wohl, — und im Untergang triumphirt er! 

Anna. Wahr, wahr! (Seine Hände ergreifend) Thue, was 
Dir gefällt, gehe wohin Du willſt, nur laß mich mit Dir gehen! 

Srauvon Stillnau (die fi) genähert hat, erjchüttert). Und 
mic) mit euch! — Du haſt mich tief beſchämt, Gotthart; aber Du 
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haſt meine Seele hell gemacht. Stelle mich auf jede Probe, ich 
werde fie bejtehen ! 

Stillnau (gerührt ihre Hand ſchüttelnd). Ich kenne Dich ja! 
Du bijt mein edles, gutes Weib! (Beide in jeinen Armen haltend, mit 
überftrömendem Gefühl) Wo gäb’ es ein Leid, das mit ſolchen 
Seelen nicht zur Freude würde! 


Achter Auftritt. 


Ein Diener erfcheint, 


Diener. Der Herr Hofrath von Süßmilch! 
Stillnau (nad einigem Befinnen). Wir find zu Haufe. 
(Diener ab.) 

Stillnau (mit einem Lächeln). Er wird fich mir empfehlen 
wollen! Aber eine kleine Erheiterung fann uns nicht ſchaden, 
(zu Frau von Stilmau) und Du magit die Leute kennen lernen, 
deren Freundjchaft wir verlieren werden! 

Süfmilch tritt ein. 

Süßmihlch (mit tiefen Berbeugungen). Ganz gehorfamiter 
Diener, meine Verehrtejten. Ich konnte mir die Freude nicht 
verfagen, mich nach Ihrem Befinden zu erfundigen. Herr Ge— 
heimerrath, meine Gnädigite, das Felt ift Ihnen gut befommen? 

Stillman. DVortrefflih, Herr Hofrath. 

Süßmilch (weigt fic mit dem Ausdrud des Mitwiſſens. Zu Anna). 
Bei der Königin des Abends verjteht fich die Antwort von jelbit ! 

(Er betrachtet eins um's andere.) 
Sch finde Sie in einer Stimmung — ernit und gehoben; — 


Er FE 
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ich begreif’ es! E3 ijt ein wichtiger, ein großer Moment! — Ya, 
ja, die Freundjichaft, die Ergebenheit machen ſcharfſichtig! Ich 
fenne die Situation — und bitte Sie, mir gejtatten zu wollen, 
daß ich als der Erjte meine wärmiten, innigjten Glüdwünjche — 

Stillnau. Wozu, Herr Hofrath? B 

Süß milch (ſieht ihn mit einem feinen Lächeln an). Herr von 
Stillnau, ich habe fie bewundert, jo lang ich die Ehre habe, Sie 
zu fennen. Dieje Geſchäftskenntniß, dieje geniale Behandlung 
der ſchwierigſten Angelegenheiten, diejes hohe Streben, dieje 
wahre Freifinnigfeit! — Er ift das Ideal eines Miniſters — 
das waren meine Gedanten! Unter dem Herzog Augujt waren 
die Chancen gering — Seine Hoheit hingen allzufehr an dem 
Grafen! Aber wie unjer jegiger Herr zur Regierung gefommen 
it, da jagte ich zu meinem Sohn Guido: wenn Seine Hoheit 
mit meinen Augen jähen! — Und ſiehe da, Sie haben damit 
gejehen! Mit dem Adlerauge des Fürjten haben Sie jogleich 
den Mann erkannt, den die Vorjehung bejtimmt bat, die Ge- 
jhide unjres Landes zu lenken. Und nun beginnt eine neue 
era für unjer Land — 


Stillnau. Herr Hofrath, ich muß Ste unterbrechen. 
Ihre Annahme ijt ehrenvoll für mich, aber keineswegs be- 
gründet. 

Süßmild (nad einem ungläubigen Lächeln). Ich kann mir 
denken, dab Sie jegt noch das Geheimniß bewahren wollen! — 
So lange das Dekret nicht in Ihren Händen ift — man könnte 
intriguiren! D, es gibt hier ſchon Menſchen, die es gar nicht 
ſpät genug erfahren fönnen! Aber ein jo vieljähriger Verehrer, 
der treuejte Freund — 
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Stillnau. Coll zuerjt hören, daß feine Wünſche feine 
Ausficht haben, in Erfüllung zu geben! 

Süßmilch. Erlauben Sie mir! Hat Ihnen Hoheit denn 
nicht geſtern das Vortefeuille antragen laſſen! 

Stillnau. Allerdings! — Aber ich werde es ablehnen! 

Süßmilch (fährt zurüd. Dann ſich faffend, mit einem Lächeln). 
Und Sie hoffen, daß ich das glaube? Diele Probe tft zu leicht 
für mich, Herr von Stillnau. — Scherzen wir nicht in einem jo 
fererlichen Augenblick! Gejtatten Ste mir, daß ich meine gehor— 
ſamſten, tiefiten und innigjten — 

Stillnau. ‚Keine Vergeudung Ihrer Gefühle, Herr Hof— 
rath! — Un den Antrag ift eine Bedingung gefnüpft — 

Süßmilch. Ich weiß, ich weiß! Aber das tft ja gar nichts! 

Stillmau. Ich kann ſie nicht erfüllen, — meine Anfichten 
verbieten es! 

Süßmilch (ihn anftarrend). Ach, das iſt — ich bitte Site, 
Herr von Stillnau, erzählen Ste mir fein Märchen! — An— 
fihten, Anfichten! — Wer hat Anfichten, wenn es fi um jo 
etwas handelt? Abfichten hat man und Rüdfichten nimmt man 
und damit eröffnet man ſich Ausfichten! Und wenn die Aus— 
fichten erfüllt find, fann man auch wieder Anfichten haben, 
wenn man will — dann Schaden fie nicht mehr. — Sie wagen 
ja die allerhöchite Ungnade! 

Stillnau. Ich kann mir's nicht verhehlen. 

Anna. Ergeben Sie ſich drein, Herr Hofrath — der 
Vater hat ſeinen Entſchluß gefaßt! 

Süßm ilch (mit Beſtürzung von einem zum andern ſehend). Ich 
muß es alſo glauben? — Auch Sie, Herr von Stillnau — der 
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befonnene Mann, der flare, feine Kopf? Die Melt hat ſich um— 
gedreht. Ich bin rathlos. Die letzten Begriffe ſind mir aus— 
gegangen. (Nach) einer Pauſe, lebhaft) Mer ſoll denn aber jeßt 
Miniſter werden? 

Stillnau (mit Laune). Ja, wer das wüßte! 

Süßmilch. Ad, ich war jo glüdlich, es zu willen! Sch 
eilte her mit einer Wonne, gratuliren und huldigen zu fönnen! 
Es iſt ein jo ſüßes Gefühl! — Haben Sie denn aber gar keine 
Idee, an wen Hoheit ſich jeßt wenden könnte? — Nicht eine 
Ahnung? 

Stillnau. Cine allgemeine allerdings. Der Herzog 
wird einen Führer der Gegenpartei berufen ! 

Süßmilc (lebhaft). Das it wahr! 

Stillnau, Gr wird jein freifinniges Auge zudrücden 
und wir, fürcht' ich, werden dann jeine Gnade ganz verlieren! 

Süßmilch (erſchreckt). Sie haben Recht! (Nachdem er ſich ver— 
legen umgeſehen, plötzlich) Gott im Himmel, was fällt mir ein! Ich 
hab' einen dringenden Gang zu machen, und nur der Eifer, 
Ihnen Gutenmorgen zu Jagen — (Sieht auf ſeine Taſchenuhr) Die 
Zeit ijt ſchon vorbei und ich) muß eilen — 

Srauvon Stillnan. Verſäumen Sie ja nichts unſert— 
wegen! Wir wären untröſtlich, Herr Hofrath! 

Süßmild (mit leichtem Kopfneigen). Ich habe die Ehre! 
Herr Rath! Meine Damen! Guten Abend! (Im Abgehen für fi) 
Anfichten, Anfichten! Mit ſolchen Anfichten hat man das Nach— 
ſehen! (Ab.) 

Stillnan (zu Frau von Stillnau). Siehſt Du? — Und das 
iſt noch gar nicht der Schlimmſte! Seiner Gemeinheit iſt eine 
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Dojis Narrheit beigemischt, die ſie ergöglich madt. Im Grund 
it's ein hbarmlojer Wicht, der nur nach den Broden hajcht, die 
vom Tische der Macht fallen. Wenn die, welche die Macht 
haben, nicht gerecht jind, wie jollen es die Schwachen ſein, die 
von ihnen abhängen? 


Neunter Auftritt. 


Der Diener fommt. 

Diener. Der Herr Graf von Schwarzenfels! 

Stillnau (nad) kurzem Befinnen). Er mag bieher fommen! 
(Diener ab.) Er joll jehen, daß wir in Uebereinſtimmung handeln! 

Eugen eriheint. — 

Eugen (begrüßend). Gnädige Frau! Herr von Stillnau! 

Stillnau. Gie jind willtommen. 

Eugen (im Bortreten bei Seite). Melche Gefichter! Die Laune, 
mit der ich fam, iſt mir vergangen! (aut) Herr von Stillnau, 
ich bin Hier im Auftrag’ des Herzogs, Ihre Entſcheidung zu 
hören. — Die Damen, ſcheint es, jind unterrichtet — 

Stillnau. So it es, Herr Graf. Melden Sie Seiner 


Hoheit meinen gehorfamjten Dank und mein innigites Be- 


dauern; es ift mir unmöglich, die Aufgabe zu übernehmen. 
Eugen (betroffen). Cine Ablehnung! Haben Sie be: 
dacht — 
Stillnau. D es it Alles reiflich bedacht! 


— 


Eugen. Sie ſchienen aber gejtern doch geneigt zu fein! 

Stillnau. Ich ſchien's, Herr Graf, aber ich war es nicht. 
Bei der Bedingung, mit welcher der Antrag an mich gelangte, 
fonnte ich feinen Augenblid ſchwanken. Aber es iſt nicht meine 
Art, jofort in Aufregung zu gerathen, und ich höre gern voll- 
ftändig, was man wünjdt. 

Eugen. Und Sie entjagen? (Zu den Damen) Und Sie? 

Anna. Sa, Herr Graf. Die Ungnade Seiner Hoheit ift 
ein Unglüd. Aber wenn mein Vater für die Gnade jeine Ge— 
finnung preisgeben müßte, jo wäre es für uns alle ein noch 
viel größeres! 

Eua en (nachdem er von einem zum andern gejehen, zu Stillnau). 
Und diefer Entſchluß ift unerjchütterlich ? Sie machen nicht ein— 
mal einen Gegenvorjehlag? Es gibt fein Mittel, uns mit Ihnen 

zu verjtändigen? 

Stillnau. Wenn der Herzog nicht von jeiner Bedingung 
abjteht, feines! Ich bin, wenn mein Herz nicht eben in Aufruhr 
geräth, jcehlicht von Worten — erwarten Sie von mir auch) jeßt 
feine ſchwunghafte Erklärung! Es thut mir wahrhaft leid, dem 
Herzog nicht dienen zu fünnen. ES thut mir am meijten leid 
um den Herzog jelber, daß er einen ſolchen Dienjt von mir ver- 
langen fonnte. Welch ein Loos ift ihm gefallen, daß er zu der 
Gejinnung, die er früher befannte, die Krone gewann! Gr 
hatte die Gemwißheit, daß ihm die Liebe des Volks das Opfer 
um des far erwiejenen Rechtes willen tauſendfach erjegen 
würde — und er jegt dem Recht und dem Wohl des Ganzen 
ein fürftliches Ich entgegen! Wann wird endlid die Ein- 
fiht fiegen, dab in der Billigfeit, in der edelfinnigen Hin— 
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gabe an das Ganze das höchite Heil aller Einzelnen, auch des 
Fürſten liegt! 

Eua en (bedenklich, mit einem Bli der Theilnahme und der Ach— 
tung). Herr von Stillnau! 


Stillnan (fortfahrend.) ch hab’ immer meine Vrlicht ges 
than, Graf Schwarzenfels, und kann jagen, mehr als das. Ach 
wide fie auch als Haupt der Verwaltung thun, und mit Luft, 
mit Erfolg thun, wenn ich die Freiheit hätte, nad) meiner 
Ueberzeugung, nach der Forderung meines Herzens handeln zu 
fönnen. — 63 joll nicht jein. Meine Gedanten jollen Fromme 
Wünſche bleiben — ic) nehm! es an. Wenn ich’S aber mit 
Ichmerzlichen Empfindungen thue, — ich hab’ einen Troft, Herr 
Graf — einen Troſt in einer Frau, die meine Gefühle theilt, 
einen Troſt in einer Tochter, die ihren Vater und ſeinen guten 
Namen mehr liebt, als ihr eigenes Glück. 


Eugen (ſteht mit ernſtem Schweigen. Dann plötzlich) Herr von 
Stillnau, Ihre Hand! Fort mit dem legten Schein! Ich Freue 
mich, diefe Antwort von Ihnen erhalten — ich freue mich, Sie 
jo fennen gelernt zu haben! (Zu Frau von Stilfnau) Und Sie, 
verehrte Frau! (Zu Anna) Und Sie, Fräulein! 

Anna (nad) kurzer Paufe ihm die Hand reihend). Leben Sie 
wohl, Herr Graf. Nichts Lieberes konnten wir erfahren, als 
daß Sie mit uns zu fühlen vermochten. Das verfüßt ung 
den Abjchied von Ihnen, — einen Abjichied, der vielleicht der 
legte iſt. 

Eugen. Nein, nein, mein Fräulein. 


Anna (niet mit Ergebung.) 
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Eugen (betrachtet fie einen Moment. Dann mit raſchem Entſchluß). 
Leben Sie wohl! (Zu Stillnau und Frau von Stilfnau) Gottbefohlen! 
(Er geht ab.) 

Stillnau (nad einer Paufe). ES iſt vorüber. (Mit Rührung 
zu Anna). Komm, meine Tochter! Du halt entjagt — und dod) 
nicht die Güte Deines Herzens und nicht die Liebe verloren! Du 
bijt mein Kind, mein edles, braves Kind! (Erumarmt und füßt fie.) 
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Dierter Aufzug. 


Zimmer im herzogliden Schloſſe. 


Erfter Auftritt. 


Der Herzog tritt nachdenfend ein. 


Herzog. Es iſt nicht anders. Um wahrhaft erjprießlich 
zu handeln, muß man auch gegen jeine edlen Negungen auf 
der Hut fein. — Sit das Uneigennüßige wirklich das Beſſere? 
Sit der Wunsch des Andern in jedem Sinne berechtigt, und iſt es 
wirklich Großmuth ihm nachzugeben, oder vielmehr Schwäche ? 

Den Ruhm eines guten Mannes fich verdienen, ift nicht 
ſchwer: man darf nur unbedacht jein. Sch möchte den Ruhm 
eines Fürften haben, deſſen Handlungen durch die Folgen ge- 
lobt werben! 


Bweiter Auftritt. 
Eugen erieint. 


Herzog. Du fommit von Stillnau? Iſt's im Reinen 
Eugen. Ich bedaure — 
Herzog. Wie! Abgelehnt? 
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Eugen. Co üt es. 

Herzog. Das fommt ja unerwartet! — Und ganz 
ernitlich ? > 

Eugen. Mit Gründen, Hoheit, die auch mir höchſt ernit- 
haft erjchienen find. 

Herzog (ihn betradtend). Du bilt verändert! Wie tommit 
Du mir vor? 

Eugen. Vielleicht wie einer, dem edle Menjchen ihr Herz 
aufgededt haben ! 

Herzog (nad) einer Pauſe). Du haft einer Familienſcene 
beigewohnt und bijt gerührt! (Eugen zudt die Adjel.) Sind wir 
gefangen? Schlagen wir uns auf die Seite der Gegner ? 

Eugen. Können brave Menjchen Ihre Gegner jein? 

Herzog. Auch das ift möglich. Der gute Wille allein 
genügt nicht, es muß der Geift dazu fommen, der auf's Ziel 
binausfieht! 

Eugen. Ich fanıı mit Eurer Hoheit nicht ftreiten. 

Herzog (nachdem er aufumd abgegangen, für jih). Seltſames 
Schidjal! (Zu Eugen) Soll ich mit meiner Bedingung wirklich) 
. feinen Minifter befommen? Haben Gewalt und Herrlichkeit 
nichts Verlodendes mehr? Dann ift eine neue Zeit erjchtenen! 
Die Mächte, die bis jet regiert haben, find bezwungen — die 
Herrschaft der Tugend und Weisheit jteht vor der Thür! 


Eugen. Wenn Sie aus Gründen, die meine Begriffe 
überjteigen, wirtlih einen Mann juhen, der jich verloden 
läßt, jo werden Sie gewiß noch einen finden. Mit diejen beiden 
iſt's leider nicht gelyngen! 
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Herzog. Du wirſt ironiſch! 

Eugen (nad) kurzem Schweigen). Und Sie juchen den Ruhm 
des Unerforichlichen. 

Herzog. Du ſchmeichelſt, mein Freund! Er macht einige 
Schritte. Fir fih) In der That war ic) darauf nicht gefaßt! Alle 
beide! Was foll ih nun beginnen? — Eine recht deutſche Ver— 
legenheit! Es iſt ſo vieles möglich und ſo vieles ſcheint gut zu 
ſein, daß man keinen Schritt weiter kommt. Etwas weniger 
Freiheit und etwas mehr Nöthigung wäre mir lieber! 

Eugen. Es ſieht ja beinahe aus, als ob Hoheit in der 
That nicht wühten, was Sie zu thun gedächten! 

Herzog. Du hait's errathen, mein Freund. 


Dritter Auftritt. 
Diener erſcheint mit einem Schreiben. 


Herzog. Gib her. (Er nimmt dem Diener das Schreiben ab 
und erbriht es raſch.) ingabe von Stillnau. Schriftliche Be⸗ 
gründung feiner Antwort! Bon ziemlicher Länge! — Das iſt 
was zum Studiven! (Er legt es auf den Tiſch.) 

Diener. Hoheit verzeihen, der Jäger des Herrn Grafen 
iſt draußen. Es iſt ein Brief eingegangen — ſehr dringend! 

(Eugen ſieht den Herzog fragend an.) 

Herzog. Bring ihn! (Diener ab.) Mie wär's, wenn uns 

daraus — — indejfen (liemd) ich bin vielleicht indiscret! 
(Diener kommt, überreicht Eugen den Brief und geht ab.) 


Eugen (erbriht ihn und lieſt fi). Sonderbar! — Aber nicht 
ganz ungeahnt! 

Herzog. Mas gibt's? 

Eugen. Die Berlegenheit hat ein Ende, 

Herzog. Der Brief iſt —? 

Eugen. Bon der Baronin Stolzened. Ihr Gemahl it 
in fich gegangen — er hat den Muth, Minifter zu werden! 

Herzog. Das ift Hülfe in der Noth! 

Eugen. Die Zeit ift noch nicht jo ganz anders gewor- 
den, Hoheit! Die Gegenwart hängt mit der Vergangenheit 
immer noch einigermaßen zufammen! 

Herzog. Deſto beſſer. — Und was Ichreibt die Gemahlin? 
Ich darf's ohne Zweifel hören! 

Eugen. Für Sie iſt's gefchrieben, (Lieſt) „Hochverehr⸗ 
teſter Herr Graf! Sie haben im Namen Seiner Hoheit meinem 
Mann den oberſten Verwaltungspoſten angetragen. In einer 
Aufwallung, die ſich aus ſeinen bisherigen Anſichten erklärt, 
hat er ſich zu einem Refüs hinreißen laſſen. Nach reiflicher 
Erwägung iſt er indeß zu der Ueberzeugung gekommen, daß er 
den Poſten nicht nur annehmen könne, ſondern müſſe. Sein 
Zaudern, den erſten Schritt zu thun, werden Sie begreifen und 
die Nothwendigkeit, die mich zwingt, die Sache ſelber in die 
Hand zu nehmen, richtig würdigen. Haben Sie die Güte, 
theuerſter Graf, Seiner Hoheit den gefaßten Entſchluß melden 
zu wollen und hinzuzufügen, daß wir Seiner weitern Befehle 
gewärtig ſind.“ 

Herzog. Dieß iſt eine gewaltige Wendung zum Beſſern! 
Meine — Deine — alle Wünſche ſind erfüllt! 


Eugen. Meine! 

Herzog. Das iſt ja far! Während ich meinen Minifter 
erhalte, wird die herrlichjte Gejtalt am Hof, die zauberhaft 
reizende Amalie von Stolzened Gräfin Schwarzenfels. 

Eugen. Hoheit, es thut mir wirklich leid! Ich bin heute 
vollkommen unfähig, einen Scherz zu würdigen! 

Herzog. Scherz! Haft Du geftern die Schöne nicht wört- 
lich jo charakterifirt? Mit Andeutung glühender Wünſche, die 

eben auf diejes Ziel gerichtet waren? 


Eugen (nad) einem Schweigen). Ich mache nun eben auch 
die Erfahrung, die ſchon jo manchen beſchämt hat: nicht Alles, 
was natürlich und angenehm it, ijt auch recht, — zum Wenigjten 
wird man dafür geftraft. Dieje Empfänglichkeit für das Schöne, 
diejes rajche Auflodern des Herzens bringt mich nun in große 
Verlegenbeit! 

Herzog (zu ihm tretend). Mär’ es wahr? Die Tugend hätte 
geſiegt und das Herz meines Eugen tiefer gerührt, als e3 bis 
jeßt nicht der Schönheit gelungen? Zwar in Geſtalt auch einer 
Schönheit, die für manchen jene ſtolzere aufwiegen möchte! 

Run? — Sei offen gegen mich! 

Herzog. Die Wahrheit ift: Die Tugend iſt mir in ſo— 
echter Gejtalt erichienen, daß fie mir den Sinn für eine Schön- 
heit, deren innerer Adel erjt noch zu beweiſen wäre, in uner- 
wartetem Grade benommen hat. 

Herzog. Das jcheint zu heißen: wenn ich Stolzened zu 
meinem Mintfter mache, dann werde ich nicht die Freude haben, 
meinen Freund ihm als Schwiegerfohn verbunden zu jehen! 

Eugen. So heißt es wirklich. 
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Herzog. Dann geht das Gebäude, das ich im Getjte 
erbaut, in Trümmer! 

Eugen (nad) kurzem Schweigen). Hoheit haben noch eine 
andre Möglichkeit. 

Herzog. Daß ich meine Wahl richte nach der Deinen? 
Daß ih, nachdem Du verſchmäht, der Schwiegerfohn meines 
Minijters zu werden, Deinen Schwiegervater zu meinem Mini- 
iter mache ? 

Eugen (ernſt). Wenn Herr von Stillnau mir die Hand 
jeiner Tochter zugejteht, dann wird er mein Schwiegervater 
unter allen Umjtänden. Seiner Erhöhung bedarf ich nicht. 

Herzog. Ah — richtig! Ich vergaß, daß Du veicher bijt, 
als Du mich haben mwillit. 

Eugen (fortfahrend). Wünſche ih aljo, daß Herr von 
Stillnau Minifter werde, jo geſchieht's nicht um ſeinet- und 
nicht um meinetwillen, Hobeit, jondern um Shretwillen! 

Herzog. Du haſt Partei ergriffen! 

Eugen. Die Partei des Rechts. 

Herzog. Das it Jedem die feine. 

Eugen (nad) kurzer Pauſe). Ich jehe, Hoheit, der Moment 
it gefommen, wo ich mich offen — rüdhaltlos gegen Sie 
ausſprechen muß. Ich habe mich Ihrem Wunſche geliehen, den 
Berjucher zu jpielen, und glaube meine Rolle mit aller Frivolität 
ausgeſtattet und durchgeführt zu haben, die ſie zu erfordern 
ſchien. Von Anfang an leitete mich aber die Hoffnung, daß 
Sie den Mann von Ehre ſuchen! — Hab' ich mich darin nicht ge— 
täuſcht, ſo iſt Ihr Zweck erreicht — und meine Miſſion zu Ende. 

Herzog. Dein Mann von Ehre jagt zu feinem Fürſten: 
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wenn ich Dein Minifter werden joll, jo verzichte auf Deine 
Forderung und erfülle die meine! 

Eugen. Gr fordert die Ehre, das Glüd, den Ruhm jeines 
Fürſten! 

Herzog. Nach ſeiner Auslegung! 

Eugen. Im Einklang mit der Ihrigen — ich kann mir 
dieſe Zuverficht nicht vauben lafjen! — Hoheit, es handelt ſich 
um den Glauben, der die Herzen Ihres Volks für Sie begeiftert, 
an Sie gefettet hat! E3 handelt fih um die Reputation eines 
ganzen Lebens! Faſſen Sie einen heroijchen Entſchluß! Nehmen 
Sie die Hand des bewährten Mannes und. geben Sie dem Lande, 
was des Landes tjt! 

Herzog. Du ſprichſt wie ein Volksredner. 

Eugen. Ich bin ein Adeliger, der es bleiben und darum 
es zu bleiben verdienen will! — Der Adel verpflichtet! ES ift 
edler zu geben als zu nehmen! 

Herzog. Eben darum muß man etwas behalten — zum 
Geben! 

Eugen (mit einer Andeutung von Unwillen). Der Moment 
jcheint mir nicht angethan, mit Morten zu jpielen! — Sie 
werden’s thun, Hoheit! Alle Gründe nöthigen Sie dazu! Sie 
fönnen nicht anders! 

Herzog (nad) einer Paufe, ernſt). Wenn ich nicht anders 
kann, was iſt's dann, wenn ich's thue? Was hat's für Werth? 
Aber es ift nicht wahr, ih fann anders! Ich bin der Mann 
dazu, denn ich habe die Kraft, meinen Entſchluß, welchen ich 
auch Falle, durch Thaten zu legitimiren. 

Eugen. Sie fönnen anders — und Sie fünnen dod) 
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nicht. Es gibt zweierlei Können; und das eine iſt von der Art, 
dab es der Edle nicht kann. }), 

Herzog. Der Edle, der die Melt nicht fennt! Der iden- 
liſtiſche Träumer! Sieh hin in's Leben! Mer wagt, der ge= 
winnt! Und wer gewinnt, dem liegt die Welt zu Füßen. 

Eugen Die Welt, Hoheit — nicht die Nachwelt! Und 
mich will bedünken, wir leben in einer Zeit, wo die Nachwelt 
auf die Welt jehr ſchnell folgen kann! 


Herzog. Wer fiegt und den Sieg weije benüßt, der hat 
auch die Nachwelt für ſich. — Du kennſt die Macht des Fürjten 
nicht! Du kennſt Deinen Freund nicht! Ich fühle mich Mann's 
genug, meine Stellung zu behaupten unverrückt — und frei 
gegen die Barteien die Beſten von ihnen zu mir herüberzuziehen. 

Eugen Nun glaub’ ich, Hoheit, Sie find der Idealiſt! 
(Der Herzog fieht ihn groß an.) In diefer Welt und zumal in diejer 
Zeit ijt es auch dem Fürſten nicht gegeben, eine Stellung zu er— 
finden für ſich allein! Die Parteien ſind da; ſie gehen entgegen— 
geſetzte Wege, und wer die eine von ſich ſtößt, fällt unvermeidlich 
in den Bann der andern. Wer ſtehen, gehen — wirken will, 
der kann es nur nach einem beſtimmten Ziel hin, — zu dem Ziel 
der einen oder der andern Partei! Die Wahl zwiſchen beiden iſt 
nicht zu umgehen, — wer das Beſſere will, dem bleibt nur der 
Anſchluß an die beſſere, zeitgemäße, zukunftsreiche Partei! Hier 
iſt die Stelle, wo er ſeine Kraft, ſeinen Geiſt, ſeinen Edelſinn — 
ja ſeine Gerechtigkeit und Billigkeit gegen die Andern geltend 
machen kann! Gauſe.) 

Doch ich darf meine Ueberzeugung Eurer Hoheit nicht auf- 
drängen wollen. Meine Pflicht war, fie auszufprechen. Meine 


Pflicht ift, Ihnen zu erklären, daß ich mein Geſchick an das der 
Familie Stillnau Fette und mit ihr jtehen und fallen werde. 

Herzog (mac kurzer Pauſe). Millft Du, wenn ich mich euch 
nicht hingebe, Dich von mir zurüdziehen ? 

Eugen Sch werde müſſen, Hoheit. 

Herzog (düfter). Das ift Drohung, Zwang! — Alſo 
‘Jeder joll feinen Willen haben, nur ich nicht, der Fürſt? Jeder 
joll jagen: das thu' ich, das wag' ich — ich aber ſoll Nichts 
fönnen, als die Wagenden zum Siege führen? (Er geht auf und ab.) 
Sp geh hin! — Kannjt Du mich verlaſſen, jo fann id Di) 
entbehren! 

Eugen (mit tiefer Bewegung). Hoheit, ich folge dem Be— 
fehl! — Was ich in diefem Augenblid empfinde, kann ich, darf 
ich nicht Schildern. — Leben Sie wohl! 

(Er geht gegen die Thüre.) 

Herzog. Eugen! — Freund meiner Jugend! Treuer 

Genoſſe meiner Leiden und Freuden! Es ift nicht möglich, Du 


kannſt jo nicht von mir geben! 
(Eugen hat fid) umgewendet und Fehrt zurüc.) 


Befinne Dich! Du bijt mein! Du bleibt bei mir! 
Eugen (nad) kurzem Bedenken). ch erwarte die Enticheidung, 
die Sie treffen werden! — Was ich darnach zu thun habe, wird 


geschehen mit Freude oder mit Schmerz, aber unvermeidlich). 
(Er verbeugt fi) und geht ab.) 
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Vierter Auftritt, 


Herzog. Er geht! — So ſteh' ih nun bier, entweder 
de3 Freundes oder der Freiheit beraubt! 

Leicht ift die Wahl für fie! Die Herzen find begeiftert! Im 
Schwunge der Empfindung folgen jie dem Rufe der Pflicht — 
zu opfern, zu dulden bereit! 

Mir iſt's verboten, meine Wahl zu treffen nach meinen 
Gefühlen! 

Das Opfer, das man von mir verlangt, ich bring’ es nicht 
nur für mich, fondern für meine Familie, für alle meine Nach⸗ 
folger! Ich gebe hin, was mir übergeben worden zum Be— 
wahren, einer Zukunft vorgreifend, von der Niemand weiß, was 
fie bringen wird. — Ich bin nicht überzeugt — ic) kann mid) 
nicht entfchließen! 

(Paufe, Mit düfterem Ernſt) 

Wahr iſt's! Abkehren von mir werden ſich eben diejenigen, 
die ich am liebſten zu behalten wünſchte! Ich werde einſam ſein; 
denn die, welche mir bleiben, ſind für mich keine Geſellſchaft. 
Aber Fürſt ſein, heißt einſam ſein! 

(Nach einer Pauſe, das Haupt erhebend.) 

Vertrauen! Dem Volk vertrauen, der Zeit vertrauen! Kann 
ich es? Darf ich es? 

(Er erblickt auf dem Tiſche die Eingabe von Stillnau.) 

Sieh, da iſt ja noch eine Stimme, die ſich vernehmen laſſen 
will! Die Erklärung des Beamten! Die Motive der Ab— 


lehnung! 
(Nach kurzem Schweigen) 


Wer den Muth hat, mir ein Bortefeuille hinzuwerfen, der 
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wird den Muth haben, mich Wahrheit koſten zu laflen! — 
Wahrheit! — Sie thut nicht immer wohl, und man jagt den 
Fürften nach, daß fie feine jonderliche Begierde haben, fie zu 
hören! (Mit einem Achſelzucken, lächelnd) Ich habe gefunden, daß 
die Fürſten damit nicht allein ftehen! — 

(Nach) einer Paufe, mit Ernft) Vor der Wahrheit jcheut ſich 
nur der Feige — (die Eingabe ergreifend) ich will jie hören! 


Vet zur 


Fünfter Aufzug. 


Zimmer des Herzog®. 


Erfter Auftritt. 


Der Herzog erjcheint, die Schrift Stillnau's in der Hand. 


Herzog. Jh muß! Beim Himmel, ih muß! — Die 
Wagſchale finkt auf dieje Seite! 

« Der Advofat fordert das Necht — mit ihm kann ic) rechten ! 
Der hier wendet ſich an meine Ehre, an die höchite Pflicht des 
Fürſten; er richtet meinen Geiſt auf die Ziele der Nationen; er 
zieht jedes edle Gefühl in mir zu ſich hinüber und macht's zu 
jeinem Verbündeten — zu ihm muß ich jelbjt übertreten! 

Viel geb’ ich hin! Die Freiheit, jelber das Gute zu thun 
und das Schöne glänzend erjtehen zu laſſen um mich her! Aber 
ic) tauſche das Beſſere dafür ein — das ift meine Zuverfiht — 
und darauf hin wag' ich's. 

Kein Zaudern mehr! Was ich zu fein mir vorgenommen 
babe, ganz will ich's jein — und gern will ich's jein! Die Guten, 
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denen der Zweifel an mir das Herz betrübt bat, jollen ihre 
Ueberrajhung, ihre Freude haben. | 

Und die neue.Zeit in meinem Lande will ich einweihen mit 
einer Neuerung! Feierlich will ich's verkünden! Alle, die es 
hören, Alle, die davon erfahren, jollen den Moment bezeichnen 
fönnen, wo der Bund gejchlofien worden iſt zwifchen Fürft 


Zum Ze nn. , u 


e 
und Volk! 
E 
weiter Auftritt. 4 
Herzfeld tritt ein. 

Herzog. Sit Alles geladen? Alles bejorgt? 
Herzfeld. Alles, wie es Hoheit angeordnet haben. | 
Herzog. Sie jagen das mit einem Ernjt! — — Als ob | 
mein Vorhaben nicht Jhren Beifall hätte! i 
Herzfeld. Es fteht mir nicht zu, die Entſchließungen 4 
Eurer Hoheit beurtheilen zu wollen. | 
Herzog. Wenn ich’3 aber wünjche? ’ | 


Herzfeld. Dann fprech’ ich meine Ueberzeugung aus — 
nad) Befehl! 

Herzog. Sie find ein Freund Stolzened3! 

Herzfeld. ch bin’s — geweſen! 

Herzog. Wie! — Auch Sie! — — Wo joll das enden? 
Will mir Alles untreu werden? Steht man gegen mich auf in 
meiner nächſten Nähe? 

Herzfeld. ch bin Eurer Hoheit zum Dienſt verpflichtet! 
Gebieten Sie, und ich aehorche — unbedingt! 
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Herzog. Aber nicht gern! Nicht mit Ueberzeugung! 

Herzfeld. Ueber meine Handlungen fann ich verfügen — 
nicht über meine Gedanken! (Nad) kurzer Paufe, mit Ernft) Bon den 
meinigen in Ihrer Nähe, Hoheit, mögen Sie ſchließen auf 
andre — in der Ferne! — Die Stadt iſt aufgeregt — id) darf's 
nicht verfchweigen! 

Herzog. A ! (Für fih) So iſt's am Ende Zeit gewejen! — 
(Zu Herzfed) Mir wollen den böjen Geiſt bannen! — Sch hoffe 
mit ihm fertig zu werden! u 

(Aus der Ferne Lärm verworrener Stimmen.) 

Herzog (Horhend). Was iſt daS? (Er geht an's Fenfter). Ge— 
dräng! — Ein Auflauf! (Sic aufrichtend, für fih) Mill man mir 
nicht einmal die Ehre lafjen, das Opfer frei zu bringen? Soll 
ich gezwungen jcheinen? Ab, das ist unerträglich! 

(Zu Hersfeld.) 
Nun? — Da drunten find Verbündete! 

Herzfeld. Feinde, Hoheit! Feinde in jedem Betracht! — 
Sie müfjen heimgetrieben werden — jofort! Erweifen Hoheit 
mir die Gunjt! — Befehlen Sie — 

Herzog. Nichts befehl’ ich — gegen Kinderjpiel! — Der 
Platz hat gutes Pflaſter — ſie mögen’S treten! (Mit ftolzem 
Lächeln) Mir müſſen doch erjt hören, was fie eigentli wün— 
ſchen? — Erwarten Sie meine Entſchließung! 

(Herzfeld ab.) 

Herzog. Da hätten wir alfo die Kehrjeite des Bildes — 
wenige Tage nach dem jüßen Empfang! — Sollten Bewohner 
diefer Stadt von jelber fich aufmachen, mich drängen zu wollen? 
Diefer Körper hat eine Seele! Die Führer jenden ihre Leute 


voraus — um mir Schreden einzuflößen vor einem Unberechen= 
15 


aa. 


baren! Sie irren fich! E3 beleidigt mi — — und es ijt mir 
lieb, dab ich immer noch kann wie ich will! 


(Der Lärm draußen ift ſchwächer geworden und hört ganz auf. Ein 
Diener eriheint.) 


Diener. Cine Deputation von Bürgern diefer Stadt 
bittet um die Gnade, vor Eurer Hoheit erjcheinen zu dürfen. 
Der Sprecher ift Doktor Erhard. 

Herzog. Der Mann des Rechts! — Sie mögen kommen! 

(Diener ab.) 


Dritter Auftritt. 


Erhard tritt ein an der Spite der Deputation. 


Erhard. Hoheit, wir find beauftragt, ein gehorjamiteg, 
injtändiges Geſuch — 

Herzog. Wer hat die Herrn gewählt? 

Erhard. Eine große Verſammlung aus Angehörigen 
aller Stände der Reſidenz. 

Herzog. Die Verſammlung einer Partei! 

Erhard. Zu welcher drei Viertheile der Bewohner dieſer 
Stadt gehören! 

Herzog Guckt die Achſet). Und die Vertreter dieſer drei 
Diertheile, was haben fie mir zu jagen! 

Erhard. Die Nachricht, Hoheit, daß Sie die nach Recht 
angejprochenen Güter um jeden Breis der herzoglichen Familie 
behalten und einen Mann zum Minifter ernennen wollen, der, 
um e3 zu werden, jeine bisherigen Ueberzeugungen opfert, hat 


en Me ng 
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die Bevölkerung in die größte Beſtürzung geworfen! Man 
fürchtet — Hoheit verzeihen, daß ich ausipreche, was wir gejeben 
und gehört haben! — man fürchtet von einer Regierung, die 
mit jolden Acten beginnt, eine Fortjegung — eine Ueber- 
bietung des frühern Regiments! Die ganze Stadt ift einer Auf- 
tegung, über die wir, die wir fie begreifen, jelber erſtaunt und 
erjchroden find. Es iſt unfre heilige Pflicht, vor Eurer Hoheit 
bier zu erklären: diefem Lande droht das größte Unbeil! Be- 
ſchwören Sie es mit Einem Wort! Sprechen Sie aus: was 
Recht iſt, ſei Recht! Entziehen Sie Ihr fürftliches Vertrauen 
dem Abtrünnigen, ſchenken Sie es dem pflichttreuen Manne 
und jtillen Sie die Wogen, die in ftürmijcher Erregung über 
die Ufer braufen wollen! 

Herzog (ein Gefühl unterdrüdend). In ſchlichter Broja: Sie 
drohen mir, wenn ich nicht thue, was die Rartei von mir ver- 
langt, mit einem Aufjtand? 

Erhard. Ih jchildre, im Namen unjrer Wähler, die 
Lage der Dinge, wie fie thatfächlich ift! Ich drohe nicht, Hoheit, 
id) warne — in der treuejten Abjicht! Ich trage eine Bitte 
vor — 

Herzog. Sie iſt gutin Scene geſetzt — 

Erhard. Site wendet fih an das großmüthige Herz, an 
den hohen Geijt des Landesherrn! Die Bittenden hoffen Er- 
füllung von dem Sinn für Freiheit und Recht, den Eure Hoheit 
Tundgegeben haben bi3 zu diefem Nugenblid. 

Herzog. Wenn man hoffte, würde man vertrauen! 

Erhard. Wir thun es, und erwarten zuverfichtlih — 

Herzog. Daß ich mich einſchüchtern laffe! Daß ich blind- 


lings unterzeichne, was die Maffe mir vorichreibt! 
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Erhard. Hoheit — 

Herzog. Keine Bemäntelung einer Sache, die vor Jeder— 
mann's Augen liegt! — Hören Sie und melden Sie Ihren Voll- 
machtertheilern meine Antwort! Ein Fürft, der einem Zwange 
nachgibt, wie er fich gegen mich herandrängt, der tft fein Fürft 
mehr, jondern ein hohles Gebilde, das zu feinem Spott auf dem 
Throne figt! Was ein Volk aber von einem ſchwachen Regenten 
durch Zwang erhält, deſſen iſt es nicht einmal fiher! Denn eben 
der, der gibt, weil er muß, der nimmt wieder, wenn er kann! — 
Wenn ich etwas gebe, jo geb’ ich's frei und für immer! Darum 
erklär' ich, daß diefer Auflauf auf meine Willensrihtung nicht 
den allermindeiten Einfluß üben wird! 

Erhard. Und was wollen Hoheit —? 

(Der Lärm von der Strafe her hat wieder begonnen und wächft drohend a.) 

Herzog. Das werde ich euch Jagen — unter dem Accom— 
pagnement des Chores da draußen! — Ich will, daß ihr ohne 
Rückhalt abjteht von dem beleidigenden Unterfangen, einen 
Mann dur Einfhüchterungsverjuche zu einem Entſchluß zu 
treiben! Ich will, daß die aufgerührte Maſſe ich ſofort beruhige 
und jtill in ihre gewohnten Gleise zurüdtehre! — Sch will, daß 
man das, was ch bejchließen will, vertrauensvoll erharre! — 
Wird diefen Forderungen nicht gehorcht, dann vertreib’ ich die 
Gewaltandrohung mit Gewalt — und ihr habt, was ihr zu 
haben verdient: einen Herrn, der euch niederhält! 

Erhard (nad ernftem Schweigen), Hoheit ſind durch eine 
Annahme gereizt, die nur ven Schein zur Stüße hat! Einen 
Aufruhr der Gemüther, wie er die Bevölkerung diejer Stadt 
unter die Mauern der Herzogsburg geführt hat, kann Niemand 
machen — er erzeugt fi von jelber, ohne Willen und Willen 


229 


der Einzelnen! — Wir find hier nur Männer, die ein dringendes 
Gejuch vortragen im Namen des Landes! 

Herzog. Wählt! — Dämpft diefen Aufruhr — und er- 
wartet, was fommen wird! 

Erhard. Und wir jollen dem Geheiß blind folgen? Ohne 
ein Wort der Hoffnung, ohne irgend eine Ausjicht? 

Herzog. Ich werde meinen Entſchluß verfündigen! Heute 
noch joll ihn die Stadt erfahren! 

Erhard (naddem er ihn durchdringend angejehen, mit Ernſt und 
würdiger Faſſung. Im Namen unjrer Wähler behalten wir uns 
vor, das Recht zu wahren mit allen Mitteln, die das Grundge- 
jeß des Landes uns an die Hand gibt! — — Den Tumult, den 
wir nicht erregen fonnten, wollen wir dennoch zu jtillen ver- 
fuhen! Was an uns liegt, wird gejhehen! Wir verzweifeln 
noch nicht daran, Hoheit werden thun, was an Ihnen liegt! 

(Ab mit jeinen Begleitern. SHerzfeld erjcheint.) 
Herzog. Seht nad), was da drunten gejchieht, und 


meldet mir's. 
(Hersfeld ab.) 


Herzog. Zwang! Zwang! — Mein Herz empört fi! 
Ich bin ein Andrer, als ich war, und muß mit mir jelbjt 
ringen! — Mibtrauen! — Und ein feder Griff nad) der Herr- 
ſchaft! — Das Schlechteſte, mit Freiheit gethan, iſt beſſer, als 
das Beite, gegen den Willen des Herzens aus Furcht vollzogen! 
Niemand joll mir nachſagen — 
(Herzfeld erjcheint.) 


Nun? 
Herzfeld. Der Schlobplaß iſt verlaſſen, die Leute find 
in den Straßen verſchwunden. d 


(Auf einen Wink des Herzogs ab.) 
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Herzog (nad) einem Schweigen, fih ummendend). Stille rings— 
umher! — Die Macht unangefochten in meiner Hand! — — 
Sch denke, was ich jegt thue, das thue ich Frei! 

(Ab zur Seite.) 


Dierter Auftritt. 


Saal im Schloſſe. 
Baron Fuchs und Süßmilch treten im Gefpräd) ein, 

Süßmildh. Alſo ruhig auseinandergegangen? 

Fuchs. Ein Wort des Herzogs hat genügt, ven Schwarm 
wegzublajen! 

Süßmilch. Feig! — Unverſchämt und feig! — Es it 
nur gut, daß man jetzt weiß, wie man ſie zu behandeln hat! — 
(Mit einem Lächeln) Und nun ſollen wir hören, wer Miniſter iſt? 
Gott ſei Dank, wir haben's noch rechtzeitig herausgebracht! Wir 
kennen den Herrn und — die Dame! — Sie haben mich nicht 
mehr annehmen können — es war zu ſpät; aber ich hatte das 
Glück, ihnen auf der Straße zu begegnen, und ich grüßte ſie 
mit einem Blick — mit einem Ausdruck von Ergebenheit, An— 
theil, Rührung: ich ſag' Ihnen, lieber Freund, einem ſolchen 
Blick iſt nicht zu widerſtehen, und ich hege die allerbeſten Hoff— 
nungen! — Gottlob — endlich haben wir wieder feſten Boden! 

Fuchs. Ehre den Frauen! 


Süßmilch. Ja, die Frauen! Von denen können wir noch 
Vieles lernen, liebſter Baron! Gach einer Pauſe, mit einem Aus— 
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drud von Berwunderung, die eine Mißbilligung verrät) Alſo hier im 
Schlofje? Bor einer großen Verjammlung ? 

Suds. Der ganze Hof, die Präfidenten der höchſten Col- 
legien und die Vertreter der Stadt find geladen! — Es ift neu! 

Süßmild (fopfigüttelnd). Baron Fuchs, hier liegt etwas, 
das mich bedenklich macht! — Unſer gnädigfter Herr ift (er fieht 
ſich vorſichtig um und zieht Fuchs auf die Seite) — einigermaßen (fieht 
ſich nohmal um und ruft ihm dann in’s Ohr) ertravagant! 

Fuchs. Hofrath! 

Süßmild. Pit! (Er zieht ihn weiter nad) vorn.) Es iſt feine 
Ordnung mehr hier am Hofe! Man kann ſich auf nichts mehr 
einrichten! — Unter dem Hochſeligen wußte man Alles genau 
vorher, was gejchehen jollte. Man wußte, was Hoheit geruhen 
würden zu thun und zu jagen, man fannte jeine eignen Oblie- 
genheiten — und jo ging Alles wie ein wohleinererziertes 
Schaujpiel — würdevoll, durchaus würdevoll! 

Fuchs. Aber zuweilen etwas langweilig! 

Süßmilch. Langweilig? Wenn man alles genau jo ge— 
ſchehen ſah, wie es durch die Regel beſtimmt war? Gibt es einen 
größeren Genuß? 

Fuchs. In ſeiner Art iſt's allerdings etwas Vollkommenes! 

Süßmilch. Und die Sicherheit, mit der man auftrat! 
Die edle Haltung, mit der man auf Fragen antwortete, die 
Seine Hoheit faſt buchſtäblich wieder an Sie zu ſtellen die Gnade 
hatten! — Jetzt iſt Alles unberechenbar! Der gnädigſte Herr 
(er fieht ſich um) kommt und gebt, ſpricht und ſchweigt, wie's ihm 
beliebt — und fragt, was ihm einfällt! 

Fuchs. Cs macht ihm Vergnügen, warum ſoll er's nicht? 
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Süßmilch. Aber das Anjehen, Herr Baron, das hohe 
fürftliche Anjehen? Das leidet dabei außerordentlich! In den 
Formen liegt etwas Erhabenes, faſt möcht’ ich jagen: Göttliches! 
Wer fich in ihnen bewegt, der kann nicht irren — er ift unfehl- 
bar —, und das iſt eben das Majeſtätiſche! — Wer nach jeiner 
Laune lebt, der wird Menſch — Menſch wie Andre! Er ftellt 
ſich unjerm Urtheil bloß, wir kritifiren ihn — und die Ehrfurcht, 
Herr Baron, die Ehrfurcht iſt erfchüttert! 

Fuchs. Mein lieber Freund, der Souverain hat immer 
Mittel, dieſes Gefühl wieder herzujtellen. Er theilt Gnaden 
aus, er begünftigt, erhöht — 

Süßmilch. Wahr, jehr wahr! Er ijt immer der Herr — 
und das iſt gewiljermaßen die Hauptjache. Aber wenn man 
dann nur wüßte, was er eigentlich im Sinne hat! Wenn man 
nur herausbefommen könnte, was ihm Freude macht, jein hohes 
Mohlgefallen erregt! Man kann fih auch in den neuen Herrn 
fügen — das bleibt ja immer unjer Ideal! — aber jeine An- 
fichten, feinen Gefhmad muß man doch fennen! Willen, nur 
wiſſen, liebjter Baron, — das Uebrige wollen wir dann ſchon 
machen! — Was denkt denn nun der jegige Herr? Womit ift 
ihm eigentlich gedient? 

Fuchs. Wird fich zeigen! Es fängt ein Bischen anders 
an, als es gewejen iſt, — nad) und nad) wird's ſchon wieder 
in's Geleije fommen. 

Süßmild. Glauben Sie? 

Fuchs. Daß der Herr fich feine Nevenuen nicht bejchnei- 
ven läßt, wie die Liberalen von ihm erwarteten — 

Süßmilch. Anmaßender Böbel! Was man dem Herzog 
ninmt, das wird uns genommen! 
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Fuchs. Daß er dem Baron Stolzened das Vortefeuille 
gibt, weil er fie ihm zu erhalten verjpricht — 

Süßmild. Sa, ja, darin liegt — wie joll ih jagen? — 
Tradition! 

Sudhs. Daß er den guten Stillnau, der ihm den Dienjt 
geweigert, auch geladen hat, um ihm feine Ungnade mit höchit 
eigenem Munde zu erklären — 

Süßmildh. Das ift ungewöhnlich, originell — aber 
fürſtlich! 

Fuchs. Sie ſehen, wir haben Hoffnung! 

Süßmilch. Es iſt wahr! Die Zeichen find da — es wird 
fih arrangiren! 


(Herren und Damen treten nad) einander ein. Man begrüßt fid), es bilden 
fih) Gruppen. Fuchs und Süfmild treten zu der nächſten. Stumme Unter- 
haltung. Flüftern in’s Ohr, Geberden der Berwunderung, Achjelzuden.) 


Fünfter Auftritt. 


Stillnau, jeine Frau und Anna erſcheinen. Sie grüßen vorübergehend, 
man erwiedert förmlich, mit einer Zurückhaltung, die hier einen erniten, 
dort einen fpöttifchen Charakter hat. Links vorgetreten, hauen Frau von 
Stilfnau und Anna betroffen, gefränft auf die Gruppen, die ſich entfernt 
halten. 
Srtauvon Stillnau. Welches Benehmen? Es ijt aljo 
ſchon befannt? 


Stillnan. Nach dem Barometer zu ſchließen —! 

Anna. Was kann der Herzog mit uns vorhaben ? 

Stillnan. Nichts, meine Tochter, dem wir nicht ruhig 
entgegenjehen könnten! 
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Frau von Stillnan (nad einem Blick auf die Gruppen). 
Wir bleiben allein ! 

Stillnau (mit einem Lächeln). In der beiten Gefelljchaft, 
die wir bis jeßt haben fünnen. 

Anna. Man ignorict uns vollftändig! Man fteht uns 
gar nicht an! 

Stillnau. Um jo ungenirter fönnen wir fie anjchauen. 

Anna. Menschen, Menfchen! 

Stillnau. Muth, meine Tochter! — Das ijt erit der 


Anfang! 
(Bewegung unter den Gruppen.) 


Sechster Auftritt. 


Stolzeneck, feine Frau und Amalie treten ein, Eifrige, reſpektvolle Be— 
grüßungen, die von Frau von Stolzeneck und Amalie Huldvoll erwiedert 
werden. 

Frau von Stolzenec (rechts vorübergehend). Herr Hof- 
jtallmeifter! — Guten Tag, liebe Hornthal! Baron Fuchs, ich) 
babe die Ehre. Ad, mein bejter Hofrath, wie geht's Ihnen? 

Süßmilch. Nusgezeichnet, meine Gnädige! Welch ein 
anderes Gefühl als Freude fünnen wir haben, wenn Sie er- 
icheinen? Die Sonne geht auf — die Kreaturen jauchzen! 

Stillnau (für fih). Tödtliche Floskel! 

Süßmild. Freiherr von Stolzened, meinen tiefgefühl- 
teiten Glückwunſch! — Gnädiges Fräulein, HSuldigung — unbe- 


dingte Huldigung! 
ng H gung (Amalie nit lächelnd.) 
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Süßmilch (von einem zum andern ſchauend, bis jein Blick auf 
Stolzeneck ruft). D es ift doch etwas Herrliches, wenn die Getfter 
fh finden! Wenn dem erhabenen Fürjten, deſſen Auge nad) 
einem Organ jeiner Intentionen jucht, ein Genius ſich bietet! 
Wenn die Intelligenz die Zügel in die Hand nimmt, das Ges 
ſpann zu lenfen, das uns alle durch's Leben führen joll! 

Stolzenec (abwehrend). Herr Hofrath! 

Süßmild. Dulden Sie, dab id Sie verehre! Laſſen 
Sie die Wallung meines Herzens in Worte übergehen! Edler 
Mann! (Mit einem Blick auf die Berfammlung) Retter der Geſellſchaft! 

Stau von Stolzened. Zuviel, zuviel, Herr von 
Süßmilch! 

Süßmilch. Die Begeiſterung treibt mich — ich muß 
reden — und ich rede für Alle! O welche beſeligende Wahr— 
nehmung! Die Treue, ſie iſt fein leerer Wahn! Die Ritterlichkeit, 
fie ift nicht gefehwunden aus der Welt — fie hat fich nicht zurüd- 
gezogen in die Grüfte der Ahnen, — leuchtend lebt fie in den 
Enfeln fort! Sie lebt, fie wagt und handelt — und die Feinde 
liegen am Boden! Eine neue Nera des Glanzes und der Herr- 
lichkeit ift angekündigt! Die Ordnung, die einen Moment bedroht 
ſchien, wird neu gegründet werden und wie ein eherner Fels 
daſtehen! 

Stolzeneck. Gut, gut! (Die Familie Stolzeneck tritt zurück 
und wird von einem Theil der Verſammlung umgeben.) 

Stillnau (zu jeiner Frau). Andre haben auch ihr Kreuz, 
wie Du ſiehſt! 

Fuchs (u Süßmilch). Vortrefflich, Hofrath! Sie haben 
gewirkt! 
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Süßmilch. Es war nur ein bischen zu jtark, wie ich 

fürchte. Gar zu viel Würze! 

Fuchs. Sie haben’s verfchludt und werden's auch ver- 
dauen! — Die Familie ift Ihnen verpflichtet und Ihr Guido 
jteht im Geift als Rath vor mir. 

Süßmilc (zärtlich. Mein Sohn! — Verſuchen wir noch 
einmal durchzudringen! 


(Sie mischen fid) in die Verfammlung, die einen Huldigenden Kreis um die 
Familie Stolzened bildet.) 


Anna (nad einem Blick auf fie, mit bewegter Stimme zu Stilfnau). 
Wir bleiben wirklich ganz allein! Niemand, auch nicht einer, 
der fih um uns befümmert! Iſt's möglich, daß die Menjchen jo 
flein jein fönnen? ©o Hein und jo herzlos! 

Stillnau. Das Legtere eigentlich nicht! Mancher würde 
uns grüßen, wenn er nicht gefehen würde! 

Anna. Alſo feig! 

Stillnau. Du bit jtreng, meine Tochter! Sie leben von 
dem Beifall des Gebieters. Planeten — empfangen jie ihr 
Licht von der Sonne! Dort liegt die Entſcheidung! Wenn die 
Herren den Blid hinaus richten wollten über den Flitter der 


Erde — Die Diener würden folgen, folgen müjjen. 


(Unterdefjen ift Grönbach eingetreten, hat Perjonen der Verfammlung, die 
fih in Gruppen gefondert, becomplimentirt und neigt fi) aus der Verne 
gegen die Stillnau’s.) 


Frau von Stillnau. Der Kammerjunfer grüßt ung! 

Anna. Mein Verehrer! — Seht, er traut fih gar zu 
uns ber! 

Grönbac (der fi) langſam genähert hat, mit Verbeugungen). 
Herr Geheimerrath! Gnädige Frau! Mein Fräulein! 


oO 
(st) 
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Anna. 63 tft recht freundlih von Ahnen, Herr von 
Grönbach, daß Sie uns auten Tag jagen. Nur jollten Sie 
dabei etwas mehr Munterkeit an den Tag legen! Ich meine 
doch jonit in Ihrem Geficht mehr davon gejehen zu haben! 

Grönbadh. Ich bitte um Vergebung! Ein beftiges 
Kopfweh, das mich befallen hat! — Meine Herrichaften, ich 
babe die Ehre! 

Anna (mitleidig). Leben Ste wohl! (Gröndad; zieht fic zurück.) 

Srau von Stillnau. Du bit graujam, Kind! 

Anna. Ich kann's nicht laſſen! Verlegenheit und Stottern, 
o Jammer! 

Stillnau. Von feinem Standpuntt hat er alles Mögliche 
gethan! Dein Herz tjt wirklich hart geworden! 


Siebenter Auftritt. 
Herzield erjcheint, überblicdt den Saal und geht auf die Stillnau's zu. 
Srauvon Stillnau. Ah! 
Herzfeld. Guten Abend, Stillnau! — Meine Damen, 
ich grüße Sie! 
Stillnau (feine Hand ſchüttelnd). Oberft, ich dank Ihnen. 


(Mit einem Blick auf die entfernten Gruppen) Sie jehen? 
(Herzfeld zudt die Achſeln.) 


Anna. Herr Oberit, wären Sie niht Militär, id) würde 
Ihre Kühnheit bewundern! 
Herzfeld. Wie ſo? 
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Anna. Site wagen fich in eine todbringende Gejelljchaft! 
Sehen Ste nicht, wie Alles uns flieht? 

Herzfeld. Fräulein Anna, ich hoffe, Ste ſcherzen! 

Anna. Ich ſtaune im volliten Ernit. 

Herzfeld. Wollen Sie mich beleidigen? 

Anıra Gürtlich feine Hände faffend). Nein, dazu hab’ ich Sie 
zu lieb! Dant Ihnen! Nun glaub’ ich wieder an die Menjchheit! 

Herzfeld. O Jugend! Excentriſch — aber ſcharmant! — 
Stillnau, ich wide Sie zu fränfen glauben, wenn ic Sie 
tröften wollte. Ste wilfen, was Sie gethan haben, — und die 
Folgen können Sie nicht überrajchen ! 

Srtauvon Stillnam. Ihre Freundlichkeit iſt ein Troft, 
Herr Oberjt. Wir find nicht ganz verlaffen, Einer jteht zu uns. 
Stillnau. Und zwar ein Mann! — 63 ift genug. 

Anna (fih umſehend, freudig erſchreckt. Da fommt noch einer! 

(Eugen der im Hintergrund erfchienen ift, geht auf fie zu.) 

Eugen. Meine Freunde! Gott zum Gruß! (Er reicht 
ihnen die Hände.) 

Anna, Cie kommen zu uns, Herr Graf! 

Eugen. Haben Sie daran gezweifelt? 

Anna, Nein. 

Eugen. ch komme, um, wenn Sie es gejtatten, immer 
bet Ihnen zu bleiben! — Wenn wir nicht zufammen ftehen 
jollen, müfjen Sie mich verftoßen! 

Srau von Stilln. Graf Schwarzenfels! 

Anna D das thun wir nicht! 

Eugen. Herr von Stillnau, die Zeit drängt, ich muß 


N gleichzeitig. \ 
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furz fein. Wenn Sie von hier weichen, verlaß' ich den Hof mit 
Ihnen — mit den Ihrigen! Werden Sie mich aufnehmen? 


(Entzüden und Rührung auf den Gefihtern Anna’s und der Mutter. 
Stillnau ergreift Eugens Hand.) 


Bewegung unter den Gruppen, zu denen unterdejjen Beamte, der Bürger— 
meifter und Räthe der Stadt getreten find. Gedämpfte Rufe: „der Herzog.’ 


Achter Auftritt. 


Herren vom Dienft treten ein, die Verſammlung vertheilt jid) an den Seiten. 
Die rechte Seite, wo fid) die Familie Stolzened befindet, ift ganz einge— 
nommen; die linfe über die Hälfte. Die Familie Stillnau mit Eugen und 
Herzfeld fteht abgetrennt. Der Herzog erjcheint und tritt in der Mitte vor. 

Herz0g (derdie Berfammlung mit feierlihem Ernft überblickt Hat). 
Sch habe Sie zu mir geladen, damit Sie einem Akte beiwohnen, 
der Sie erkennen laſſen joll, wie ich mein fürjtliches Amt zu 
führen gedente. Die höchfte, wichtigite Stelle in meinem Lande 
üt frei geworden. Meine Aufgabe war, den Mann zu juchen, 
der jie am würdigiten und jegensvolliten ausfüllte — mit dem 
ich in Regierung und Verwaltung dem erhabenen Nufe nachzu— 
fommen vermöchte, welchen die Gegenwart an den deutjchen 
Fürſten richtet. Meine Bemühungen find von Erfolg gekrönt; 
— der Mann ift gefunden. (Bewegung unter den Berjammelten.) 

Meine Wahl ijt nicht gewöhnlich; aber jchwerwiegende 
Gründe haben mic) dazu bejtimmt — und ich hoffe, fie wird fi 
bewähren. (Spannung der Hörer.) 

IH ſtand an einem Scheideweg — ernite, gründliche 
Prüfung der Verhältniſſe war mir Pfliht. Sollen wir das 
Unſre behaupten — jollen wir's hingeben? Das ift die Frage 
geweien. Das Opfer entfleidet uns der Macht, mit der wir 
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nach unjerm Sinn Gutes thun könnten, — die Entjagung er- 
jcheint der Welt als Thorheit und Schwäche und erntet nicht 
jelten Spott auch von denen, zu deren Gunjten fie geübt wor— 
den. Der Erwägende hat es vor Augen — und jchwer, jchwer 
erjcheint die Wahl! Und doch, ſoll's beſſer werden in der Welt, 
joll gejchehen, was Alle wünschen und was auch das Wohlfein 
jedes Einzelnen vollfommener herbeiführen wird, al3 der glüd- 
lichjte Raub am Ganzen, dann muß man jich entichließen, der 
Melt ein Thor zu jheinen, den Vortheil zu laljen und muthig 
auf die Seite der Pflicht zu treten. 

Sch hab's gethan! — Und ich wähle den zu meinem Ge— 
nojjen und Gebülfen, der es vor mir gethan hat: Gotthart, 
Edlen von Stillnau! 


(Die Berfammluug hat im Verlauf der Rede eine Ahnung erhalten von der 
Entjcheidung des Herzogs. Die Familie Stolzened ift ihr mit den Aus— 
drüden von Bedenken und wachjender Sorge, die Familie Stilfnau mit den 
Zeichen einer Hoffnung gefolgt, die fid) in den Grenzen ernfter Ergebung 
hielt. Die Wirkung der legten Worte ift auferordentlih. Die Familie 
Stillnau fteht wie erfchredt, nicht zu glauben wagend, mit einem Ernft in 
den Mienen, der die Freude kaum andeutet, während Eugens Geficht Beifall 
und Bewunderung ausdrüdt. Die Stolzeneck's haben einen Moment faft 
entjett auf den Herzog gejehen. Der Kath, nicht ohne Würde, ringt mit 
feinem Gefühl; jeine Frau und Amalie fajjen fid) bald und ftehen mit dem 
ftolzen Ausdrud innerer Entrüftung da. Die Mienen der Abgeordneten, 
die unmittelbar Hinter dem Herzog ftehen, zeigen ernfte oder freudige Zu= 
jtimmung. Auf den Gefidhtern der Hofleute die Nuancen des Stauneng, 
der Beihämung, der Bemühung, fi in den Herzog zu finden u. ſ. w. 
Süßmilch drängt ſich mit Fuchs zunächft der Familie Stillnau vor und gibt 
bis zum Schluß devote Zuftimmung Fund.) 


9 er zog (nachdem er die Verſammlung in kurzer Pauſe betrachtet). 
Ich gebe hin, was ich noch vertheidigen könnte, ich bring' ein 
Opfer — mit dem Bewußtſein eines höheren Gewinns. Nicht 
die Größe des Opfers iſt's, auf die es ankommt. Daß geopfert 
wird, — daß der Fürſt ſich fähig beweilt, ein Opfer zu bringen, 


— 
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und daß das Vol ihn als ſolchen erfennt, das tjt das Wejen 
und darin liegt der Segen. Die Vertreter de3 Volks werden 
den Beſitz, über den fie künftig entjcheiden jollen, verwenden, 
wie ich ihn verwendet haben würde — zur Ehre und Hierde 
des Landes. Und für die Hingabe wird mir danken, was ic) 
ungetheilt zu erlangen hoffe: die Liebe meines Volts! Die Liebe, 
in welcher jeder Mißton, der ſich zwijchen uns erhoben hat, ver- 
ſchwinden joll bis auf die Erinnerung! 
(Große Bewegung; Zuftimmung.) 

An dem Scheidewege, vor welchem wir uns zu entichließen 
hatten, Völker und Staaten, die Menjchheit jelber jteht davor. 
Pit unedlem Gewinn anfangen und mit Verlujt endigen, over 
mit edlem Verluſt anfangen und mit Gewinn endigen, das 
jteht zu wählen im Großen wie im Kleinen. Wer Geijt und 
Kraft in fich fühlt, die rechte Entſcheidung zu treffen, der hat die 
heilige Pflicht voranzugehen und ein Beijpiel zu geben denen, 
die folgen fönnen. Ich habe nad) gewiſſenhafter Erwägung mit 
jehenden Augen frei gewählt, und mit dem Muthe des Mannes 
ſtehe ich ein für alle Folgen diejes Aktes! 





Eugen. Heil, Heil unjerm edeln Herrn! Heil dem Herzog 


Heinrich! 

(Lebhafte Zeichen der Zuſtimmung, große Aufregung. Die Verſammlung 
hat ſich von der rechten Seite mehr in den Hintergrund und auf die linke 
gezogen. Bei der Familie Stolzeneck ſteht nur noch der Hauptmann von 
Sander. Die Mienen der Frau von Stolzeneck und Amalie zeigen durch 
ihren Ernſt, daß fie von den Worten des Herzogs getroffen worden find, 
Stolzenecks Züge haben einen Ausdrud der Ergebung erlangt. Amalie jieht 

befhämt und gerührt auf den Hauptmann.) 


5 erzog (nachdem er den Zurufenden gedankt, macht einen Schritt 
zur Familie Stolzeneck). Baron Stolzeneck, Sie haben mir Ihre 
Dienſte angeboten zur Durchführung eines andern Beſchluſſes. 
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Wenn höhere Gründe mich zwangen davon abzujtehen, jo ent: 


bebt mich das nicht des Dankes, den ih Ihrer Bereitwilligfeit 
ichulde, dem Wunſche eines Fürften zu entjprechen, auf den Sie 
Ihr Vertrauen festen. Sie find von mir in meiner zweiten 
Stadt zu dem höchiten Voften ernannt. Wahren Sie mit dem 
Eifer, den Sie hier gezeigt haben, die Intereſſen des Landes, 
über die Sie von hier aus ſtets in Klarheit erhalten werden jollen. 

Stolzenecdk. Sch nehme mein 2008 dankbar an, Hoheit, 
und werde meinen einzigen Ruhm in treuer Pflichterfüllung 
ſuchen. 

Herzog. Sie ſollen nicht ohne einen Freund von hinnen 
gehen! Hauptmann von Sander, Sie werden Ihre Verwandten 
begleiten. Man hat Sie für die dortige Garnijon zum Major 
vorgejchlagen, und ich werde das Patent heute noch unterzeichnen. 

Hauptmann. Dank, den innigften Dank, Hoheit, für 
eine Gnade, welche den tiefſten Wünjchen meines Herzens ent- 
gegenfommt! 

4 erzog (mit einen ernftfreundlichen Blid auf die Gruppe). Leben 
Sie wohl! 

(Die Familie Stolzenet und der Hauptmaun gehen ab.) 

Herzog. Und nun Ihre Hand, Stillnau! Dank Ihnen! 
Dank Ihrem Geiit, Ihrem Muth! (Zu Frau von Stilfnau, Eugen 
und Anna) Dank euch Allen, euch Glüdlichen! — D, das tft ein 
ſchöner Augenblid! Die Herzen, die Geifter find mein! Ich bin 
mit den Bejten — ich bin mit meinem Volk in Frieden! So 
will ich regieren! 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrieut. 
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Dieſes Drama kann ich den Leſern und 
Beurtheilern nicht ohne eine Bemerkung über— 
geben. Geſchrieben am Anfang der fünfziger 
Jahre, kam es um srühjahr 1852, im Königl. 
Schauſpielhaus zu Berlin, zur erſten Daritel- 
fung. Der Erfolg war ein jo günftiger, daß 
das Stück nicht nur in Berlin eine Neihe von 
Wiederholungen erlebte, ſondern auc bald von 
andern und im Lauf der nächiten Jahre von 
mehr als dreißig Bühnen gegeben wurde, — 
überall, wo die Beſetzung irgend entjprach, mit 
der gleichen Wirkung. Die Kritif ließ ſich da— 
durch begreiflicherweiſe nicht abhalten, mit Schärfe 
zu rügen, was ihr an der Arbeit mangelhaft er⸗ 
ſchien; und wenn unter ihren Sprüchen mancher 
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war, der dem Autor unbegründet vorkommen 
mußte, jo erlangte diefer gleichwohl die Ueber— 
zeugung, daß die berufenen Urtheiler im Weſent— 
fihen Necht Hatten und das Stück einer theil- 
weifen Umarbeitung bedürfe. Diefe habe ich im 
laufenden Jahre vorgenommen und mit ihr die 
Dichtung eigentlich erſt vollendet, indem ich nament— 
lich dem letzten Aft eine neue Geftalt und damit, 
wie ich hoffe, dem Ganzen einen wahrhaft be— 
friedigenden Schluß gab. 

Das Drama, daS ich hier dem Publikum 
biete, ift alfo nicht mehr ganz das, welches bis— 
her gegeben wurde: darauf wollte ich die freund— 
fichen Leer nur aufmerkſam machen. 


München im Juli 1861. 
Mm. M. 


Berjonen. 


Ernft, Herzog von Bayern - Münden, 
Albrecht, Herzog in Bayern, Pfalzgraf bei Rhein und 
Graf von Vohburg, fein Sohn. 

Hans von Degenberg, Erbhofmeifter, 

Hartınann von Adelsreiter, Kanzler, Ernſts Räthe. 

Paul Arefinger, Kammermeifter, \ 

Hans enger, Ritter und Pfleger zu Bohburg, |... x: 
; ; in Dienfte 

Ardhibald enger, ſein Bruder, ee 

mals) Knappen Albrecht 

Konrad, \ i ” 

Emeran von Nußperg, Richter in Straubing, 

Elias von Wannen. 

Bräee .| _.: 

arten | Ritter. 

Ein Turniervogt. 

Ein Waffenherold, 

Erfter 

weiter, BRidter, 

Dritter 

Ein Reiter Ernſt's. 


Agnes Bernanerin. 

Die Dbere des Auguftinerinnen-Klofters in Straubing, 

Elsbeth, Tochter Hans Zenger’s, 

Sabine, Mag, 

Ritter, Richter, Heroldsgehülfen, Turnierknechte, Reifige 
und Dolk, 


SEE 





Erſter Aufzug. 


Augsburg. Ein Garten an der Stadtmauer. Bäume und Gebüſch 
im erjten Frühlingsgrün.) 





Erſter Auftritt. 

Agnes (kommt von der Seite und fieht ſich um). 
Ich bin allein! — Die Laube dort verjtedt mich! — 
Wie wunderlich iſt doch ein liebend Herz! 
IH ſchmachte nach dem Anblid des Geliebten 
Und ad), ein ganzer Himmel geht mir auf, 
Wenn ih in jeine treuen Augen jehe — 
Und jehe, wie er mir jo herzlih gut iſt! — 
Dann aber hab’ ich wieder Augenblide, 
Mo ich hinweg muß in die Einjfamteit, 
Um meines Herzens Träumen nachzuhängen 
Und nur mit feinem Bild allein zu fein, 

(Sie jetst fid) in die Laube. Für fi) Hinfehend.) 
Süß über Alles! — — Warum faßt ein Schauer 
Mein armes Herz und geht durch meinen Leib? — 
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Ja wohl — ja wohl! — es find die böſen Fragen, 
Morauf ich Feine Antwort geben kann! 
(Nad) einer Paufe.) 

Seltfam und nicht zu fallen! — ’S ift ein Traum, 
Mo Alles uns geſchenkt wird — Alles, Alles — 
Doch plöglih eine Ahnung uns befällt, 
Daß Alles uns genommen werden kann! 

(Sie fährt über ihre Stirn.) 
Fort, ſchlimme Geiſter! — Ich will glüdlich fein? 
Die Furcht ſoll untergehen in der Liebe, 
Und feinen Vorwurf jol die Freude hören ! 
Ich bin's — ich hab's, und ewig bleibt es mein! — 
Auch dann noch, wenn die Welt es mir entreißt! 


Zweiter Auftritt. 
Agnes. Albrecht. Später Berthold. 
Albrecht (Hinter der Scene). 
Agnes, wo bijt du? 
Agnes (ſich raſch erhebend, für fi). 
Er! Er ſucht mich! (Laut.) 
Albrecht ! 
Albrecht (kommt und eilt auf fie zu). 
Du ſtiehlſt dich weg? Du willit dic) mir entziehn? 
Agnes, 
Nicht jo! Der Vetter und die gute Muhme 
Die hören Euch jo gern, wenn Ihr von Kämpfen 
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Erzählt, wo Ihr gefiegt und Antwort gebt 
Auf Alles, was zu willen fie verlangen, 
So hold und gut! — Ich wollt’ Euch ihnen lafjen! 


Albrecht. 

Dazu war dein Verſchwinden aber nicht 
Das rechte Mittel! Als ich dich nicht mehr 
Erblickte, brach ich ab, um dich zu ſuchen. 
Ich muß dir nah ſein, liebes Mädchen, muß 
Dein Antlitz ſehen, wenn ich leben ſoll! 

(Sie bei der Hand faſſend.) 
Komm, ſei mir gut und ſchau mir in das Aug, 
Du lichtes Kind mit deinem blonden Haar! 
So lilienrein, ſo roſig angehaucht — 
Im Jugendglanz ein Engel und ein Weib! — 
Ja, lächle nur, und werde holder noch! — 
Das Wunder aller Wunder iſt die Schönheit — 
Das Wunder aller Wunder iſt die Liebe, 
Die Licht in Duft und Duft in Licht verſchönt! 
Wer's immer ſah, hat's dennoch nie geſehn 
Und ſtaunt als vor der erſten Offenbarung. 


Agnes. 
O Lieber, Guter! 
(Nach einer Pauſe, den Blick zu Boden geſenkt, mit gedämpfter Stimme.) 
Mas joll aus uns werden? 
Wie joll das enden? 


Albrecht. 
Still, o ſtill, mein Lieb! 
Nicht dieſe Fragen jetzt! Laß uns zuſammen 


10 


Einfaugen rein den Wonneduft des Glüds! 
Das Glück ift heilig, halten wir’s au fol! — — 
Bertraue mir! — Ich bin ein Mann, entſchloſſen, 
‘a vorbereitet, wann uns Handeln frommt! 


Agnes. 
Ich will nicht Fragen mehr — ich will dich lieben 
Und deiner Huld mich freuen! — Bin ich doch 
Unſäglich glüklih! Was auch fommen mag — 
Mein 2003 ijt neidenswerth für alle Frau'n! 


Albredt. 
Du Süße! 


Agnes. 
Sit es möglich? Herzog Albrecht, 

Der herrlichite, der erſte Mann, iſt mein! 

Nicht eine Fürftin, nicht ein edles Fräulein 

Hat er gewählt, dem armen Bürgersfinde 

Meiht er fein Herz und ftellt es über Alle! 
Unmöglich ſcheint es, und doch iſt e fo! 

Es iſt fein Traum! Ich fühl's, ih muß es glauben! 


Albrecht. 
Unmöglich? O du weißt nicht, was du ſprichſt! 
Du biſt's! — biſt wirklich, was die Andern nur 
Im Liede ſind des preiſeskundigen Sängers! 
Dich hat des Volkes Urtheilsſpruch gekrönt, 
Und jedes Auge leuchtet, wenn dein Fuß 
Den holden Leib hin durch die Gaſſe trägt. 
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Und traun, in diefem Leibe wohnt ein Geiſt, — 
Ein edler und ein ſtolzer — Ehre dir! 

Der Stolz der Reinheit, die fich heilig hält, 
Wie zärtlich Liebe liebt! Die Liebe, die 

Stolz an fi haltend immer inniger 

Und ſchöner glüht! — Für mich erglüht, für mich! 
D nur anbetend dank’ ich diefem Glüd! — 

Du Königin der Schönheit! — Und die Königin 
Sn fühem Zagen ſtehend, übergojien 

Dom Purpurroth der Demuth und der Liebe — 
'S iſt Mles, Alles! 


Agnes (mit abwehrender Hand). 
D nicht ſolche Reden! 
Die Furt ergreift mih! Das darf ih nicht hören! 
Albrecht. 
Dann will ich dich mit ſtummem Munde loben! 
(Er umarmt und küßt ſie.) 
Berthold (Hinter der Scene rufend). 
Gnädiger Herr! — (Fürfih.) Ja, ſo! (Laut.) Herr 
Albrecht! (Er erfgeint.) 
Albrecht. 
Was willſt du? 


Berthold. 
Der Herr Kanzler aus München iſt draußen. Er 
kommt von Eurer Wohnung und ſagt, er müſſe Euch 
durchaus ſprechen, in Auftrag Seiner herzoglichen Gnaden. 
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(Agnes erſchrickt, Albrecht fteht betroffen.) Indeſſen (mit einem 
Blick auf Beide), wenn Ihr nicht geneigt ſeid, ihn anzu— 
nehmen, will ich ihn mit einer guten Ausrede fort— 
ſchicken! 

Albrecht. 

Nein, er mag kommen! 
(Berthold ab. Agnes will gehen.) 
Albrecht. 


Bleib, liebes Mädchen. Wenn um deinetwillen, 
Um ungeſtört in deiner Näh' zu weilen, 

Ich dies Gewand nahm und das Schwert verbannte, 
So ſoll vor Keinem doch verheimlicht werden, 

Was wir uns ſind; am wenigſten vor ihm, 

Dem Diener meines Vaters! 


Agnes. 
Ich gehorch' Euch! 


a 


Dritter Auftritt, 
Der Kanzler von Adelsreiter. Die Vorigen. 


Ndelsreiter. 
Berzeihung, wenn ic) Cure Gnaden jtöre! 
Der Herzog, Euer Vater, jendet mic) 
Mit einer Botjchaft, die fein Zögern duldet. 
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Albrecht. 
So ſprecht! 
Adelsreiter. 


Mein Auftrag geht an Euch alle'n. 
(Agnes ſieht Albrecht an.) 


Albrecht (fast fie bei der Hand). 
Geh, liebe Agnes; doch auf kurze Zeit! 
(Agnes ab.) 
Ich höre, Kanzler! 


Adelsreiter. 


Dank Euch, edler Herr! — 
Ihr kennt des Vaters höchſten Wunſch auf Erden: 
Den einz'gen Erben würdig zu vermählen, 
Damit der edle Stamm der Wittelsbacher 
In Bayern-München fröhlich weiterblühe. 
Elsbeth von Württemberg Euch anzutrau'n 
Iſt nicht geglückt — vielleicht durch Eure Schuld. 
Ihr zeigtet Euch nicht eifrig, ihre Liebe 
Vom Grafen Werdenberg auf Euch zu lenken; 
Bethörten Sinns entfloh mit jenem ſie, 
Und lebt vergeſſen, ſtatt auf Bayerns Thron. 
Seitdem hat Herzog Ernſt ſich viel bemüht, 
Des Sohnes Aug' auf andre Fürſtentöchter 
Zu lenken — doch umſonſt. Ihr weiltet hier, 
Und es gefiel Euch, Euren Rang verleugnend, 
Umgang zu pflegen mit dem Bürgersmann. 
Mit Unmuth, Prinz — daß ich es nur geſtehe — 
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Sah Euer Vater das; allein er kannte 
Des tapfern Albrecht weiches Herz; er glaubt” es 
Verwundet durch die Flucht Elifabeths 
Und wollt’ ihm nicht entziehen, was vielleicht 
Erholung, Trojt ihm war. Nun aber hat 
Der Himmel es in feine Hand gegeben, 
Aus diefem jtillen Brüten Euch zu reißen 
Und wieder Euch auf eine Höh’ zu Stellen, 
Mo Heiterkeit und fürftlihe Gedanken 
In Eure Seele ziehen, wo die Pflicht 
Grfüllend Glück Ihr findet und beglüdt, 
Das Baterherz, den Fürjten und das Land. 
Albrecht. 
Was will der Herzog? 
Adelsreiter. 
Eure Gnaden kennen 

Unna von Braunſchweig, Tochter Herzog Erichs, 
Von allen deutſchen Fürſtinnen die ſchönſte, 
Die trefflichſte! — Der Vater iſt gewillt, 
Dem Erben Bayerns als Gemahlin fie 
Mit reicher Mitgift zuzuführen, Alles, 
Mas Euer, was des Landes Vortheil heifcht, 
St durch den Herzog mit ihm abgeredet: 
Ihr habt nur Ja zu fagen! — Sprecht e3 aus, 
Damit ich fliegend es nah München trage! 

Albrecht (nad einer Paufe). 
Der Herzog meint e3 gut, jagt meinen Dank ihm! 
Doch jeinem Wunſche Fann ich nicht entfprechen. 
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Mein Herz it nicht mehr frei, es ift zu eigen 
Der Jungfrau, die jo eben uns verlieh. 


Adelsreiter. 
Mein gnäd'ger Pfalzgraf ſcherzt. 


Albrecht. 
Mit nichten, Herr! 
Was ich geſagt, es iſt mein heil'ger Ernſt, 
Und ich erſuch' Euch nur, es ſo zu nehmen. 
Ich liebe Agnes! 
Adelsreiter. 

Wäre das ein Grund, 
Der edlen Anna nicht die Hand zu reichen? 
Ihr ſeid der erſte Fürſt nicht und Ihr werdet 
Auch nicht der letzte ſein, der Kurzweil treibt 
Mit eines Bürgers Tochter. Wenn die Schönheit, 
Wenn Jugend reizt, verſagt am wenigſten 
Sich Der es, der gewohnt iſt zu gebieten. 
Doch darf ihn das nicht hindern, Mann zu ſein 
Und männlich das zu thun und auszuführen, 
Was eben auf der Höhe ihn erhält, 
Auf der er frei dem Herzen folgen kann. 


Albrecht. 
Ihr mißverſteht mich, und es ſcheint, mit Willen! 
Nicht iſt die Rede hier von Tändelei, 
Von einem Spiel, das gegen das Geſetz 
Der Ehr' und Sitte mit dem Kind des Niedern 
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Der Edle fich erlaubt. Die Liebe, die 

Mein Herz erfüllt, ift innig, wahr und rein; 
Sie will geheiligten Befiß der Lieben, 

Sie will fie ehren und zu Alles maden. 
Nie werd ich einer Andern meine Hand 
Und meine Treue fchenten! 


Adelsreiter. 
Mie? Ihr wolltet 
Dem Pater widerjtehn, des Landes Nugen, 
Die eigne Zukunft opfern — und das Alles 
Um eine Dirne, die mit Buhlerfünften — 


Albrecht. 


Kein ſolches Wort mehr! Keine Silbe mehr 
In dieſem Ton, ſoll ich mich nicht vergeſſen! 
Agnes hat meine achtungsvollſte Liebe, 

Und nicht die edelfte der edlen Jungfrau'n 
Sit diefer Liebe würdiger, als fie. 

Gott hat mich diejes Kleinod finden laſſen, 
Und ich, bei meinem Leben, will’s bewahren! 


Adelsreiter 


Ich ſteh' erſchrocken und betrübt vor Euch. 
Wer hätt' es denken ſollen: Pfalzgraf Albrecht 
Liebt eines Bürgers Kind in ſolchem Maße, 
Daß heil'ge Pflichten ihm wie nichts erſcheinen! 
Was ſoll ich dem verkünden, der mich ſandte? 
Welch eine Antwort ſoll der Vater haben? 
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Albrecht. 
Sagt ihm, was Ihr geſehen und gehört! — 
Ich kann nicht anders! 


Adelsreiter. 


Aber was, mein Prinz, 
Soll dann geſchehen? Was erwartet Ihr? 
Ihr kennt den Herzog! Mild und liebevoll, 
Spannt ſein Gemüth ſich an zu höchſter Strenge, 
Wird ihm geweigert, was er fordern kann. 
Er wird des Fürſten und des Vaters Willen 
Ausſprechen, und ihn durchzuſetzen willen, 
Wenn's fein muß, mit Gewalt! 


Albredt. 


Ich bin jein Sohn 

Und habe jeines Geijtes Art geerbt: 
Wir wollen jehen, wo fie mehr vermag! — 
Was er als Fürſt befiehlt und meines Amts it, 
Bollbring’ ich treu, wie jeder jeiner Diener; 
Doch meinem Herzen lafj’ ich nicht gebieten, 
Durch feinen Herm der Erde! — Sagt ihm das! 

(Er wendet ſich von ihm und geht in den Hintergrund.) 


Kdelsreiter (für ſich). 


Er iſt im Wahnſinn! Seine Seele rast! 
Vernunft it hier vergebens! — Aber fie, 
Die Schwabendirn’ und ihre Anverwandten, 
Sie werden hören, was ich ihnen fünde, 


IV 
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Und guten Rath annehmen! — Dieje Liebicheaft, 
Verkehrt in ſich, gefährlih meinem Herrn, 
Cie muß zerriffen werden, und fie ſoll's! 
(Laut zu Albrecht.) 
Mit tiefem Leide, Herr, verlafj’ ih Euch — 
Doch nicht die Stadt! Noch wag' ih es zu hoffen, 
Der Herzog Albrecht werde fich ermannend 
Den böfen Zauber brechen, der ihn lähmt 
Und feinen Geift verdunfelt. — Gott mit Euch! 
(Er geht ab.) 


Albrecht (nach einer Pauje). 


So wär’ er aljo da, der Augenblid, 

Der nıir gedroht, das Zaudern hat geendet! 

Man wird mein Herz bejtürmen mit Geboten 

Der Religion, der Ehre und der Sitte; 

Man wird e3 foltern mit Ermahnungen — 

Man wird mich hegen wie ein Wild, damit ich 

Den einz’gen Ausweg juche, der mir bleibt: 

Bon ihr zu jcheiden! — Und wie Fönnt’ ich das? — 

Hingeben diejes wunderbare Weib, 

Gefürjtet von dem Gotte, der fie ſchuf 

Und liebend jeine Gnaden ihr ertheilt — 

An Anmuth, Güte, Schönheit alle Frau'n 

Weit überjtrahlend, und ihr ſüßes Ich 

In Huld mir ſchenkend! — Nein, unmöglich iſt's! 
(Nach kurzem Schweigen). 

Der Brauch der Welt verlangt’s, die Sabung will's? 

Mofür bin ich ein Fürft, wenn ih mir nicht, 
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Kühn wagend preifeswerthe Neuerung, 

Der Seele Theuerftes bewahren darf? — 

Ich liebe fie mit jeliger Bewundrung, 

Mit einer Liebe, die ſich ewig fühlt 

Und Treue von Natur im Drang der Wonne 

Den Schmwur der Treue hingab und empfing! 

Mit ihr nur kann ich freudig, ſegensreich 

Dem Land, was Geift und Arm verſprochen, halten 

Und, jelber glüdlich, bereichen und beglüden! — — 

Ein Wahn jteht mir entgegen, ich befämpf’ ihn! 

Sch breche mit der Welt und ihrer Satung, 

Gin Ritter für den Sieg des Ewigen! 

Die Welt joll weichen und der Vater joll’s ! 

Geſchehne That joll Shreden, daß fie jelbit 

Des guten Gottes Meiſterwerk erhöhn — 

Und Kaifer Siegmund thut, was jeines Amts it! 
(Kurze Baufe.) 

Ein einzig Mittel gibt’S, und ich ergreif’ es. 

Der Schwur im Gotteshauje bindet uns 

Für Zeit und Ewigkeit. Der Kirche Segen 

Macht unjre Liebe jtärker als die Welt, 

D, dank dem Himmel, daß ich ahnungsvoll 

Den Meg bereitet habe zum Altar! 

Der Prieſter ijt gewonnen und entjchlofjen, 

Die Ritter, meine Freunde, werden uns 

Als Zeugen dienen — Alles ift uns günitig! 

Wenn das geliebte Weib den Muth der Liebe 

Und das Bemwußtjein ihres Werthes hat, 

So jteht im Augenblid die Mauer da, 
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Un der die wilden Fluten, die ung drohn, 
Machtlos zerihellen follen! — — Ab, fie iſt's! 


Bierter Auftritt, 
Agnes erſcheint und geht auf Albrecht zu. 
Agnes (ihn anjehend). 
Was ift dir, Albrecht? Deine Wangen glühn, 
Die Augen funkeln! — Was verlangt der Mann? — 
Er ruft dich fort von Augsburg — fort zum Kriege | 


Albrecht. 
Nicht kriegeriſch, ſehr friedlich iſt die Botſchaft. 
Auch du mußt ſie vernehmen. Herzog Ernſt 
Hat eine Schwiegertochter ſich gewählt 
Und will, daß ich mich ungeſäumt vermähle. 
Prinzeſſin Anna — 
(Agnes ſchrickt zuſammen und wird bleich. Albrecht umfaßt und Hält fie. ) 
Muth, geliebtes Weib! 
Die Botjchaft hörteft du, nicht meine Antwort ! 


Agnes. 


63 ift geihehn, es Fam was fommen mußte, 
Was kann ich arme Dirne mehr verlangen! 
Du Tiebteft mic) von Herzen, liebteſt mich 
Mit edlem, treuem Sinn und jcehufeft mir 
In einem kurzen Wonnemond des Lebens. 
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Ein unausjpreblihd Glüd! — Es iſt dahin! 
Did ruft des Vaters Wille, ruft die Pflicht 
Von meiner Seite weg. Das arme Mädchen, 
Die ja ſchon mehr erlangt, al3 fie verdient, 
Sie muß geduldig ſein. Was iſt's denn weiter! 
Sie muß entjagen und fie wird vergefjen. 


Albrecht. 
Auf, faſſe Muth! Vertraue dem Geliebten! 
Es giebt ein Mittel, uns aus dieſer Noth 
Mit einemmal, für immer zu befrein. 
Du gehſt mit mir von hier aus zum Altare! 
Der heil'ge Schwur, dem Prieſter abgelegt, 
Vereinigt uns auf ewig! 


Agnes. 
Ich, dir vermählt — das Weib des Herzogs Albrecht! 
Albrecht. 
Das Weib des Mannes, dem du theurer biſt, 
Als alle Fürſtentöchter — 
Agnes. 
O nicht weiter! 
Es klingt zu ſüß, zu lieblich, zu verlockend! 
Albrecht. 


Ich habe dieſen Schritt zuvor erwogen 
Und möglich ſchon gemacht. Der gute Pater 
Anſelmus wird uns traun, die beiden Herrn 
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Aus Vohburg, meine Freunde, find bereit, 
Dem Sakrament als Zeugen beizumohnen. 


Agnes. 
Es kann nicht ſein, wir dürfen es nicht wagen — 
'S iſt ein Verbrechen! 


Albrecht. 


Wenn den Schwur der Treue, 
Der uns ſchon einigt, wir vor Gott erneun? 
Wenn zu dem Bund der Seelen wir in Demuth 
Der Kirche Segen holen, der ihn krönt? 
Ein Wagniß iſt's, das, nicht gewagt, vernichtet! — 
Ob ewig wir verbunden werden, oder 


Getrennt auf ewig — du entſcheide das! 
(Bewegung der Agnes.) 


Nicht jetzt! Ich laſſe dich für eine Zeit 

Und hoffe, wiederkehrend dich der Liebe 

Würdig zu finden, die mein Herz dir bietet! 
(Er geht ab.) 


Agnes. 

Die Seele bebt, die Sinne fehwinden mir! — 
Ein Ja des Mundes — und ich bin fein Weib? 
Und eine Fürftin? — Nein, es darf nicht ſein! — 
Graun warnt mic! — Sit mein Glüd doc ſchon jo groß, 
Daß id nach Leide nur verlangen follte! 

(Nah kurzem Schweigen.) 
Wie unausſprechlich innig liebt er mich! 
Gr troßt dem Vater, troßt der ganzen Weg — 
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Gr ſchlägt die Hand der Fürjtentochter aus, 
Um mich fein ehliches Gemahl zu nennen — 
O Monne jtürm empor, und Augen weint! — 
tun follt’ ich jterben, Alles wäre gut! 


Gr fommt zurüd, und Antwort muß ich geben! — 
Gr fommt zurücd mit aller Zuverficht, 
Die Auserwählte zum Altar zu führen! — — 
Und unjre Liebe joll geheiligt fein, 
Ganz will er mir, ganz ſoll ich ihm gehören — 
D hold unmwiderftehlih Zauberbild ! 
Gin einz’ger Tag nur — eine Stunde nur! 
Und wenn der Tod dahinter jteht, was iſt's? 

(Nach Furzem Schweigen raſch aufjehend.) 
IH kann nicht anders und ich muß ihm folgen! 
Gr glaubt an mich, er will’ und es beglüdt ihn, 
Ihn Schredt es nicht, drum ſoll's auch mich nicht ſchrecken! 
Gin Leben ohne ihn ijt elend, elend! 
Mit ihm, und wär’ es auch den Tod zu finden, 
Das, das iſt Leben mir und Ehr’ und Glüd! 
Denn warn der Tod auch fommt, er fommt zu ipät: 
Geweihte Lieb’ ijt ihm zuvorgefommen, 
Der Wonnen Wonn’ ift unjer jchon gewejen! — 
Ja poch nur, Herz, dein Wille joll gefchehn: 
Im Brautfranz nur joll er mich widerjehn! 

(Ab.) 
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Fünfter Auftritt. 
(Borjaal in der Wohnung Albredts.) 
Berthold tritt ein. Später ein Diener und Mdelsreiter. 


Berthold. 

Was doch die großen Herren für närriſche Launen 
haben! Vor jehs Wochen hieß es: ſchaff mir bürgerliche 
stleider, wir gehen wieder nah Augsburg! Was hinter 
diejen bürgerlichen Kleidern jtedte, das wußt' ih: ein 
bürgerliches Lieben, mit dem unjer gnädiger Prinz im 
Stillen feinen Zeitvertreib haben wollte. Nun beiht’s 
auf einntal: ſchick mir mein ritterliches Gewand und mein 
Schwert und ſage den Nittern, fie jollen ſich augenblicklich 
im Haufe des Oheims einfinden! Was foll das be- 
- deuten? Ich fürchte, dieſer gefällige, alte Zeineweber, der 
in den Prinzen wo möglich noch mehr vernarrt it, als 
das Mädchen, wird noch an einem Unglück Schuld! 

Ich wollte, diejer Handel hätte ein Ende! Ich wollte 
die Hufliten kämen wieder und wir müßten fort! Chrgeiz 
haben, jeine Sporen verdienen wollen, und einem Herrn 
dienen, der verliebt ift! Und wie verliebt, und in wen 
verliebt! Unſer einem, wenn er an einem edlen Fräulein 
vorübergeht und nur zufällig den Saum ihres Kleides 
berührt, zudt es durch den ganzen Leib: und er, dem fie 
alle holde Augen machen, der unter diefen jtolzen Blumen 
die Wahl hätte — er läßt fie alle um ein Bürgermäd- 
en! — Nun, fehön ift fie, das iſt wahr! Nicht umjonit 
thun die Augsburger groß mit ihr und nennen fie den 
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Engel! Sie hat was Feines und Vornehmes, und wenn 
man mir jagte, ihre Mutter hätt’ in ihrer Jugend einem 
großen Heren gefallen, ich würd's glauben. Sie jpricht 
wie eine Prinzeffin — wo ſie's nur gelernt hat? Aber 
es it nun doch einmal die Tochter eines Baders! Der 
Prinz macht fich gemein bei diefem Handel und jchadet 
feiner fürftlichen Ehre. Wie gern hätt’ ih ihm das jchon 
vorgehalten! Aber es geht nicht. Er ilt jo gut und 
ſcheint jo glüdlih: ich würde mir ja lieber die Zunge 
abbeißen, als etwas jagen, das ihn fränfen könnte! 
Bleibt nichts übrig — ih muß es mit anjehen und zu 
Gott hoffen, daß es zuleßt doch vorübergeht. Denn irgend 
einmal muß diefe Gefchichte doch ein Ende nehmen! 
Ganz können wir doch hier nicht einroſten! 


(Ein Diener tritt ein.) 


Diener. 
Der Kanzler aus München läßt fragen, ob er nicht 
die Ehre haben fan, den Herrn zu ſprechen. 


Berthold. 
er Herr iſt nicht zu Haufe! (Diener ab.) Den hatt’ 
ich ganz vergefjen. Was diefes Sperbergeficht hier will? 
Hat feine von den Rhyfiognomien, die mir gefallen; wenn 
er aber im Stande wäre, uns von bier fortzubringen, 
jo wollt’ ich ihn — 
(Adelsreiter ericheint.) 


D 
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Adelsreiter. 
Seine Herzogliche Gnaden ſind nicht da? 
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Berthold. 
Wie ih Euch habe melden laffen, Herr Kanzler. 


Adelsreiter. 
Seltjam! — Vielleiht fommt er bald? 
Berthold. 
Kann jein. 
Adelsreiter. 


Dann will ich hier verweilen. 


Berthold. 

Ganz nah Belieben. Ich habe ohnehin zu thun. 
(Im Abgehen für fih.) Ich kann ihm doch den Kanzler 
nicht auf den Hals ſchicken, wenn er vergnügt fein will! 
Diefen Poſſen fann ih ihm doc nicht fpielen! Obwohl 
er’3 verdiente! (Ab zur Seite.) 


Adelsreiter. 


Gottlob, ich kann ihn ruhig hier erwarten! — 

Ein braver Kerl, der Bruder dieſes Mädchens! 
Schlägt, als ich ihm Geſchenke biet' und drohe, 

Die Forderung mit derbem Stolz mir ab, 

Wie einer, der in ſeiner Redlichkeit 

Ein Recht zu haben meinet, grob zu ſein. 

Doch als ich die Gefahr ihm ſchildre, die 

Im Umgang mit dem heißverliebten Albrecht 

Der Schweiter droht, als ich den Plan des Herzogs, 
Die Weigerung des PBrinzen ihm vertraue, 
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Als ih vor jeine Phantafie das Leid 

Hinmale, das er auf das edle Haupt 

Des alten Bayerfürften häufen würde — 

Da fühlt der Wadre fih in's Herz getroffen! 

Er jteht erröthet und verlegen da, 

Mie einer, der fich feiner Blindheit ſchämt, 

Drüdt mir die Hand — und thut was wir verlangen, 
No heute! — Wohl, Herr Pfalzgraf; wenn dich morgen 
lach deinem Schäfchen lüftet, wirft du es 

In Augsburg nicht, du wirst es nirgends finden. 

Ich kann getroft mir nun zum zweitenmal 


Die Mühe geben, dich Vernunft zu lehren. 
(Berthold fommt zurüd.) 


Wo kann der Prinz Albrecht fein? In dem Haufe 
des Webers, wo ich ihn vorhin gejehen, hab’ ich ihn 
nicht mehr getroffen. 

Berthold. 

Nicht mehr getroffen? 

Adelsreiter. 


Nein. Ich war eben dort und hörte, er habe das 
Haus verlaffen. 


Berthold. 
Von wen börtet Ihr's? Won der ſchönen Agnes? 
Adelsreiter. 


Von dem Alten. Die Dirne war nicht mehr dort. 
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Berthold 


(wie von einem plößlichen Gedanfen getroffen, für ſich redend). 
Mär’ es möglich? Sollt' er den tollen Streih ge: 
macht haben? 


Adelsreiter. 
Was für einen tollen Streich? Gerthold ſchweigt,) 
Sprich, ich befehl’ eS dir im Namen des Herzogs! 


Berthold (nad) einer Paufe). 

Eure Heftigfeit und Eure Befehle, Herr Kanzler, 
würden Euch bei mir wenig helfen, wenn mich nicht die 
Furt, mein Herr möchte in feiner Leidenjchaft feiner 
fürftlihen und ritterlihen Ehre zu nahe treten, zu einem 
Bekenntniß triebe. So hört denn! Prinz Albrecht hat fich 
in's Haus de3 Webers fein Nitterkleid und fein Schwert 
jenden lafjen und die beiden Nitter Zenger aus Vohburg 
zu jich entboten. Sch fürchte — 


Adelsreiter. 


Daß ſie die Dirne entführen? Himmel, welch ein 
Aergerniß! — Fort zum Bürgermeiſter! Dieſe Schmach 
muß verhindert werden! Eilt gegen die Thüre.) 


Sechster Auftritt. 
Albrecht ud Agnes, gefolgt von Hans und Archibald 


genger, treten ein. Agnes trägt einen Brautkranz. Der Kanzler 
weicht zurüd und ficht erichredt auf die Gruppe. Berthold jteht wie 
vom Donner gerührt. 


Albrecht. 
Sieh da, der Rath des Herzogs! — Um ſo beſſer! — 
(Zu Berthold.) 
ſtimm alle Leute, die im Haufe bier 
Zu finden find, und rüfte meine Sachen: 
In einer Stunde geh’n wir ab nad Vohburg. 
(Berthold entfernt fich Yangjam.) 
Adelsreiter. 
Um Ootteswillen, Herr, was geht hier vor? 
Mas joll das heißen? 
Albrecht. 
Es ſoll heißen, Kanzler: 
Der Graf von Vohburg wird mit ſeiner Gattin 
Agnes nach ſeinem Schloſſe ſich begeben. 
Adelsreiter. 
Sie Eure Gattin? Sie? — Es kann nicht ſein! 
Es iſt ein Scherz! Jh will's, ich darf's nicht glauben! 
Albrecht. 
Wir ſind verbunden durch die Hand des Prieſters, 
Im Beiſein dieſer Herren, die Ihr kennt. 


30 


Hans Zenger. 
So iſt's, Herr Kanzler; wir bezeugen es! 
Adelsreiter. 


Gerechter Gott! — Das konntet Ihr dem Vater, 
Das lonntet Ihr dem Bayerlande thun ? 


Albrecht. 
Ich that, was Lieb' und Ehre mir geboten, 
Drum keine Frage mehr, die mich verletzen 
Und kränken muß! — Gehabt Euch wohl! Euch hab’ ich 
Hier nichts zu jagen mehr, vor Herzog Ernit 
Werd’ ich mich ſelbſt rechtfert’gen und die Gründe, 
Die mich bewogen haben, jo zu handeln, 
Darlegen ihm in jchuld’ger Ehrerbietung! 
Komm, liebe Braut! Kommt, meine werthen Freunde! 
(Er geht mit Agnes und den beiden Nittern durch die Seitenthüre ab.) 


Adelsreiter. 
Es iſt fein Traum, fein täuſchend Bild des Wahns! 
Ach hörte das und ſah das Alles! Hörte 
Belenntniß und Bejtätigung der That! 
Es iſt geſcheh'n, der Frevel ijt vollbracht ! 
Die Hand, um welche Fürjtinnen gebublt, 
Die Hand, die Bayerns Glüd befiegeln jollte, 
Sie it an eine Metze weggegeben ! 
Und jolchen Gräuel fonnten ſie vollbringen? 
Gin Briefter jprah den Segen und fein Mund 
Grlahmte nicht? die Wölbung ftürzte niht? — — 
Und nun wär’ aus, und Beide wären wir 
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Geäfft, geprellt, verhöhnt, mit Schmach bededt ? 
Die Mühen, die ich raftlos aufgewandt, 

Den Weg zu ebnen zu dem Segensbündnif 

Mit Herzog Erichs edlem Kind, verloren? 

Die Hoffnungen, die wir gehegt, zeritört ? 

Die jhönen Augen einer Bublerin, 

Sie jollen einem Land die Wohlfahrt rauben, 
Weil einem Schwädling die Vernunft fie raubten ? 
Die Tugend foll beihämt zur Seite Ichleichen 
Und das verbrech'riſch kecke Wageſtück 

Soll triumphirend wandeln durch die Straßen? — 
Nein, bei dem Ew'gen, der die Sünde ſtraft, 
Nein, das ſoll nicht geſchehn, ſo lang ich lebe! 
Der kecke Muth ſoll ſeinen Meiſter finden, 

Die Frechheit, von Gerechtigkeit bewältigt, 

Soll ſich im Staube krümmen, wie ein Wurm! 
Auf meine Augen ſoll kein Schlaf ſich ſenken 
Und in mein Herz ſoll keine Ruhe kommen, 

Bis dieſer Flecken an dem Ehrenkleid 

Des Hauſes Wittelsbach hinweggetilgt, 

Bis dieſer Bund des Herzogs mit der Dirne, 
Den Wahnſinn flocht, zerriſſen, bis die Schlange, 
Die giftig Sohn und Vater trennt, zertreten! — 
Ich hab's geſchworen, und ich werd' es halten. 


‘ 
Zweiter Aufzug. 
Saal im herzoglichen Schlofje zu München.) 


2 


Erfier Auftritt. 


Herzog Ernft, Hans von Degenberg, Hartmann 
von Adelsreiter, Paul Arefinger. 


Ernit. 
So jteht’3, Ihr Herin! Die Schmad des einz’gen Eohnes, 
Das Unglüd meines Haufes ijt gewiß. 
Was uns der Kanzler bier berichtet hat, 
Wird Zug um Zug dur diefen Brief bejtätigt, 
Der frehes Thun durch ehrerbietig Wort 
Zu deden ſucht. Er ſchildert drin die Dirne 
Verzüdt mir als ein Weſen, das in fi 
Die Liebesgöttin mit der Heil’gen eint. 
D, wird’ ich fie nur jehn, fie würde ſicher 
Mit einem Blid die Nacht des Widermwillens 
Aus meinem Herzen ſcheuchen und den Brand 
Der väterlichen Zärtlichkeit entzünden! 
Da er indeſſen leider fürchten muß, 
Daß mich jein nothgedrungner Schritt verleßt 
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Und wider ihn empört, will auf die Gunſt 

Des Wiederjehens er für jest verzichten 

Und eine große Nüdjicht mir beweijen: 

Er will mit feiner Gattin auf der Burg 

Ganz einfam und zurüdgezogen leben, 

Bis fih der Vater und die Welt zulett 

An das, was nicht zu ändern ift, gewöhnen! — 
Nun Iprecht, Ihr Herren — helft dem Tiefgekränkten 
Mit einem Rath, den Weisheit ausgedacht! 

In meinem Herzen ſchwillt die Flut des Grimms 
Und überſchwemmt den Mohnfig des Verftandes! 


Adelsreiter. 
Gerechter Grimm gibt jelbjt den beiten Rath! 
Wie Gott der Herr den Frevler niederwirft, 
Wenn in der Trunfenheit des Sieges er 
Der Strafe ſich am wenigſten verfieht, 
So jalle des gekränkten Fürjten Zorn 
Verzehrend auf das Haupt des frehen Meibes, 
Das eines edeln Brinzen Herz bethörend 
Ein fürſtlich Chebette fich erbuhlt! 


Ernit. 
Mas foll geſchehen? Sprecht es offen aus! - 


Adelöreiter. 
Schlicht it mein Plan und führet grad an's Ziel. 
Wir jammeln heimlich eine jtarfe Mannjchaft, 
Wir nehmen Vohburg, wo in Liebesluft 


Den Tag verträumend Albrecht wehrlos iſt. 
3 
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Wir laſſen die Verbrecherin ergreifen 
Und übergeben dem Gerichte fie. 
Der Spruch, den Eure Räthe fällen werden, 
Wie er auch laute, macht uns frei von ihr. 
Der Pfalzgraf aber wird in milder Haft 
Genefung finden und mit ihr die Einficht, 
Mo er dem Vater dankt, was er gethan. * 


Nrefinger. 


Zu raſch, zu vajch, Herr Kanzler! Euer Unmut), 

In Huger Rechnung Euch getäufcht zu ſehn, 

Drängt Euch zur Rache, jtatt zu weiſem Nathichlag ! 
Der Angriff auf die Vohburg würde nimmer 

Den Prinzen wehrlos treffen — und wir hätten 
Das Schredlichite: die Fehde zwiſchen Vater 

Und Sohn! — Nein, nein! Das ift fein guter Rath! 
Wenn etwas hilft aus diefer Ichweren Irrung, 

So iſt's die Milde, die der Sonne gleich 

Grleuchtet und erwärmt. — Albrecht iſt gut und edel. 
Zeigt ihm, o Herr, das Opfer, das der Vater, 

Das wir verlangen, in erhabnem Licht! 

Stellt feinem Geist den Segen vor, den er 
Entjagend ausgiebt über Taufende ! 

So habt Ihr Hoffnung, aber jo allein, 

Daß Euch gehorchend er fich wiederfindet. 


Adelsreiter. 


Menn ritterlih gutmüth’ger Sinn ihn antrieb, 
Der trauten Buhle feine Hand zu geben, 
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So wird er ihn no viel gewalt’ger treiben, 
Der Gattin, die er über Alles liebt, 
Die feierlich beſchworne Zreu zu halten, 


Ernit. 
3a, ja, jo ijt’s! Er wird uns nicht vernehmen! — 
Mas jagt mein Erbhofmeifter Degenberg ? 


Degenberg. 
sh bin ein Mann des CS chwertes, doch mein Kath iſt, 
Daß es für jetzt nod in der Scheide bleibe, 
Sprecht zu dem Prinzen erft als Fürſt und Vater 
Und fucht fein Herz zu rühren, zu erjchüttern. 
Bleibt er verftodt, jo habt Ihr doch ein Mittel 
Der Mildigkeit verfucht und jeid in Wahrheit 
Zum bärteren gedrängt. Mas von der Tugend, 
Wenn fie ein Raub der blinden Leidenfchaft, 
Nicht zu gewinnen ift, das iſt's vielleicht 
Dom Chrgefühl! Was das Gewiſſen nicht 
gu thun vermag, das thut vielleicht die Cham! 
Ernſt. 
Was meint Ihr, Degenberg? Erklärt Euch deutlich! 
Degenberg. 
Ihr haltet ein Turnier in Regensburg, 
Zu dem der Adel Bayerns iſt geladen — 
Bewirkt, daß auch Prinz Albrecht es beſucht! 
Wenn er dann feurig ſich zum Kampfe drängt, 
Siegreich zu machen ſeiner Dame Farben, 
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So fei gejorgt, daß er den größten Schimpf, 
Der einen Ritter treffen kann, erfahre! 


Ernſt. 


Ja, wahrlich, Degenberg — jo wäre Hoffnung! 


Degenberg. 
Scham wird ihn faſſen, Reue wird ihn quälen, 
Gram an ihm nagen, und der Schein des Leides, 
Das in dem Herzen des Verlaſſnen glüht, 
Wird auf das Angeſicht des Weibes fallen, 
Die es verurſacht, und es häßlich machen, 
Daß Lieb' und Neigung ſich in Kälte wandeln, 
In Widerwillen. — Ueberlaßt ihn nur 
Den eigenen Gedanken dann und ſeid gewiß, 
Daß er von ſelber thut, was Ihr begehrt! 


Ernſt. 

Der Rath iſt gut. Ich ſcheue nicht die Schmach 
Des Sohnes, nein, ſie thut dem Herzen wohl! — 
Ich will dem kranken Jüngling ſchreiben, was mir 
Das Vaterherz dietirt, und Antwort ſoll er 
Auf dem Turnier zu Regensburg mir geben. 
Höhnt er die Milde durch Verweigerung, 
Folg' ihr die Strafe, wie dem Blib der Donner. — 
Habt Dank, Ihr Herrn. Die Sigung tt geſchloſſen. 
Ihr, Paul Arefinger, begleitet mich 
Und helft, wo's noth, mit fanften Worten aus, 
Ernft und Areſinger gehen durd) eine Seitenthüre ab. Degenberg 

durch die Mittelthüre.) 
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Adelsreiter. 
Verſucht es nur, was eure Mittel frommen! — 


Auch meines wird noch an die Reihe kommen. 
(Folgt Degenberg.) 


Zweiter Auftritt. 


(Garten zu Bohburg. Im Vordergrund ein Tiſch.) 


Berthold (tritt nachdenfli ein.) Später Sabine. 


Berthold. 

Ya, ja, wie ich’S gejagt habe! Lange Gejichter, ge— 
rümpfte Nafen, wohin man fieht! Der vierte Sohn eines 
armen Nitters giebt durch ſeine Mienen zu verjtehen, dab 
er dem Herzog Albrecht eine Ehre anthäte, mit ihm um- 


zugehen! — und fein Geficht verräth die innigjte Zu— 
friedenheit, rein zu jein von dem Gedanken, ein Bürger- 
mädchen zu heirathen! — Wenn wir, vom Haufe des 


Herzogs, nun unter die Leute gehen, müſſen wir dreintal 
jo viel Schläge austheilen als früher, wo’S nur zum 
Bergügen geihah! — Schlimme, ſchlimme Gejchichte ! 
Der alte Herzog wird rafend werden, und ehe wir’s uns 
verjehen, werden wir ein Wetter haben. — (Sabine kommt 
mit einer Bank.) Ah die! (Zu Sabine) Dort fege jie hin. 
Die Herrihaft wird bald fommen, (Sabine ſtellt die Bant 
topfſchüttelnd an den Tiſch.) Nun, was ſchüttelſt du den Kopf, 
als wollteft du rechts und links eine Mauer einitoßen ? 


98 
Sabine. 


Ih kann mich noch immer nicht drein finden. Ein 
Prinz macht zu feiner Frau ein Mädchen, deren Vater 
nicht einmal ein ehrlich Handwerk getrieben hat! ’S iſt zuarg! 

Berthold. 

Albernes Gerede! Warum follte er’3 nicht thun, wenn 
es ihm jo gefallen hat? Wozu wäre er ein großer Herr, 
wenn er nicht die nehmen darf, die fein Herz begehrt ? 
Und für wen, frag’ ich, ſoll die Schönfte im Lande ein, 
wenn nicht für den Sohn des Herjog3? 

Sabine. 


Sa — aber beirathen hätt’ er fie nicht ſollen! 


Berthold. 

So! Eine Liebjchaft hätteft du ihm alfo geitattet? 
Sabine, 

Marum nicht? 
Berthold. 


Saubere Grundjäge! 


Sabine. 


Nun ftell dich nur nicht fo an! Kommt das nicht 
vor in der Welt? Wenn wir ein Beijpiel haben wollen, 
dürfen wir nicht weit gehen. Der Vater des Prinzen, 
der alte Herzog, iſt in jeinen jungen Jahren jelber in 
eine ſchöne Münchnerin verliebt geweſen. Sie hat zwei 
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Söhne zur Welt gebracht, für die er recht wader geforgt 
bat. Nun, und der Herzog Ludwig der Bärtige hat heute 
noch eine Geliebte, die ſchöne Canetta von Freyberg, die 
am Hofe zu Ingoljtadt Regen und ſchön Wetter macht! 


Berthold. 

Du ſcheinſt jehr bewandert in unſrer Geſchichte! 
Sabine. 

Man hört das jo erzählen. 
Berthold. 


Ja, davon ſchwatzt ihr Weiber! Wenn ihr’s aud 
jelber nicht jo weit bringt, einem Prinzen oder Ritter 
den Kopf zu verrüden, jo jpricht man mwenigiten3 davon! 


— 


— 's„ iſt am Ende doch auch etwas! 


Sabine. 

Du ſei nur ruhig! Es giebt Leute, die's umgekehrt 
machen möchten, wie der Prinz; und wenn der alte Ritter 
Zenger ſähe, was Andre ſehen — doch davon will ich 
ſchweigen. 


Berthold. 
Das iſt auch dein Glück! 


Sabine. 

Aber dabei bleib’ ich: diefe Heirath ijt ein toller 
Streih und fann nicht gut ausgehen. Der alte Herzog 
wird’3 nicht dulden, das ganze Sand wird jchreien — 
er wird fie wieder laſſen müfjen. 
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Berthold. 

Dummes Gefhwäg! Sie iſt die Frau des Prinzen, 
und wird’3 bleiben und ihr Maulaffen werdet euch drein 
ergeben. — Eins will ih dir noch jagen. Daß du fie 
mir bedient, als wenn fie eine geborne Fürftin wäre ! 
Daß du mir von diefen dummen Gedanken nichts vor ihr 
merfen läßt: nicht ein Härchen! Wenn’s Niemand fieht, 
ich ſeh's, und dann (die Fauft erhebend) gnade dir Gott! 


Sabine. 


Nur nicht Jo higig! Ich weiß ſchon, was ich zu thun habe, 
(Sie geht ab.) 


Berthold. 

Da haben wir’s! Eine der dümmſten Perſonen im 
ganzen Bayerland hält fich über diefe Heirath auf — 
und fpricht ganz vernünftig darüber! So weit ijt es 
gekommen! — Und was fie für eine Naje hat, dieje 
Jungfer Sabine! Was fie mir abgejehen! — Ad, es 
it nichts in der Melt, wie es fein jollte! 

(Im Hintergrunde erjcheinen Albrecht und Agnes.) 

Dort fommen fie! Freut mich nur, daß wir jo gutes 
Metter haben! Wenn die Blumen blühen und die Sonne 
Icheint, dann. kann man ja wohl die Verkehrtheit der Welt 
vergeſſen und glücklich jein ! (Ab zur Seite.) 


x 


Dritter Auftritt. 


Albrecht und Agnes (kommen Yangjam wandelnd aus 


den Hintergrund.) 
Albrecht. 

Sieh, liebes Weib, wie ſchön iſt dieſer Tag! 
Der Himmel glänzt in wunderreiner Bläue, 
Die Erde ſtrahlt in reichſter Farbenpracht, 
Die Luft iſt lieblich, wie im Paradieſe! — 
Rings in der Schöpfung waltet eine ſtille 
Und hohe Feier, wie in einem Geiſte 
Voll himmliſcher Betrachtung, und zugleich 
Das vollſte Leben. Alles blüht und ſtrebt. 
Die Bienen ſummen bei der holden Arbeit, 
Die ſie mit immerfrohem Eifer treiben; 
Im Laub der Bäume locken ſüß die Vögel. 
Natur iſt glücklich, und ihr Glück erſcheint 
Uns hehr und heilig. Iſt das wohl zu ſtaunen? 
Der Frühling iſt die Liebeszeit der Erde, 
Und Lieb' iſt beides: wonnevoll und heilig. 


Agnes. 


Wie legſt du mir des Herzens Ahnen aus! 
Ja, ſchön iſt Gottes Erde, ſchön das Leben! 


ibredt. 
Und dennoch, Agnes, jeh ich in dem Antlig, 
Aus dem das Glüd, aus dem die Liebe fpricht, 
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Auch einen Zug, der eine ftille Trauer 
Mir zu verrathen jcheinet ! 

Agnes. 

Lab mich jo! 
So ijt mir's lieb und tröſtlich, jo allein 
Kann ich das Glück, das ich empfinde, tragen! 
(Sie jesen fi.) 

Albrecht. 
Du ſiehſt nun, Gute, Niemand unternimmt es, 
Den Frieden uns zu ſtören. Herzog Ernſt 
Weiß Alles und er läßt uns ruhig leben. 
Mit jedem Tage wird ein Schatten ſchwinden, 
Der in die Klarheit unſres Lebens fällt. 
Mit jedem Tage wirſt du, Holde, mehr 
Als das vor Andern gelten, was du biſt: 
Mein Weib, mein höchſtes Gut! — Was ſinneſt du? 


Agnes. 
sh bin ein Kind. Mir ift es jtets als traum’ ich, 
Und nicht begreifen kann ich, was ich bin. 
Da drängte mich’S, mir wieder vorzuftellen, 
Wie's jo gefommen, und zurüdzudenfen 
An jenen Tag, wo wir zuerjt uns jahn. 


Albrecht. 
O denke dran! Es war der glücklichſte, 
Der wonnevollſte Tag in meinem Leben! — 
Ein froher, ſchöner, ſonnigmilder Tag, 
Der Lenzgefühle weckt' in allen Herzen! 
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Agnes. 


'S war Dftermontag! 


Albrecht. 
Wohl, ich ritt zum Feſt, 
Das mir der Magiſtrat von Augsburg gab. 
Die Straßen waren ſchön und rein gekehrt 
Und überall belebt von heitern Menſchen. 
Ich fühlte mich ſo froh nach langer Zeit; 
Mir war's, als wüßt' ich: heute naht ein Glück! 


Agnes. 


Ich hatte von dem edlen Herzog Albrecht 

So viel gehört und wollt' an dieſem Tag 
Mit guten Freundinnen das Feſt beſuchen, 
Nur mit dem einen Wunſche, dich zu ſehn. 

Es war nicht bloße Neugier, was in mir 
Dein Lob erregte, eine Sehnſucht war's, 

Die mich nicht ruhig mehr zu Hauſe ließ. 

Wie ward mir, als ih plöglih hoch zu Roß 
Den Helden ſah, von welchem ich geträumt — 
ALS ich jein Auge ſah auf mich gerichtet! 


Albredt. 


Dank jei dem Volk, das in der engen Straße 
Neugierig drängend mir den Weg verjperrte ! 
Da jah ich auf den Stufen eines Haujes 

In Mitte froher Mädchen einen Engel 

An Schönheit, Liebreiz und an Sittfamfeit! 
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Aus feinen Zügen ſprach die reinjte Geele, 

Und auf den Nojenwangen, in den Augen, 

Die fonnengleich zu mir berniederjchauten, 

Da glänzte Freude — Freude, mich zu jehn! 
Wie Shlug das Herz mir, als ich das erkannte! 
Wie jelig fühlt' ich mich! 


Agnes. 
D Lieb’, o Wonne! — 
Es war der fchönfte, höchſte Augenblid 
In meinem ganzen Leben! 


Albrecht. 
Und in meinem! 
Nichts war die ſtolze Pracht des Feſtes mir, 
Und nichts die Huldigung, die ich erfuhr. 
Dich wiederjehn, mein lieberfülltes Herz 
Dir öffnen und das deine ganz gewinnen, 
Das war mein einzig Streben! 


Agnes. 
Ach, mein Freund! 
Das waren jhöne Zeiten, frohe Tage! 
Albrecht. 
Schmähſt du die Gegenwart? 
Agnes. 


D nein, Geliebter! 
Das Glüd der erjten Zeit ift übertroffen, 
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Meit übertroffen durch das jegige, 

Das ich in jeines Wejens Heiligkeit 

Mit Wonnegraun empfinde Ueberſchwänglich, 
Und über alles Denken, alles Ahnen 

Ward mir gegeben, was an Seligfeit 

Die Erde bietet! — Doc mit diefem Glüd 
Zog auch die Sorge und die Bangigfeit 

Sin meine Seele. O was ijt daS Xeben! 
Mir folgen einem innigen Verlangen, 

Wir folgen einem himmlischen Gefühl, — 
Und wir vergehn uns und der inn’re Richter 
Hält eine Schuld uns vor! 


Albrecht. 


Nicht ſo, Geliebte! 
Der Kirche Segen nahm die Schuld hinweg, 
Die wir nicht gegen Gott und ſein Gebot, 
Nur gegen eine Satzung dieſer Welt 
Auf uns geladen. Mutbig! Unfre Liebe 
. Sit von jo beiliger und ew’ger Art, 
Daß fi der Himmel jelber drüber freuen 
Und gegen alle Welt fie ſchirmen muß ! 


Agnes, 


Ja du bit mein — mein Gatte, mein Geliebter ! 
Das fann mir Niemand rauben! Das gehört, 
Das bleibt mir ewig, ewig! — Mögen fie 
Hinweg mic Führen zum Gericht, zum Tode — 
Sch bin es doch, die du erwählt und Liebit! 
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Ich bin es doch, der du in feiner Tiefe 

Mit allen Schätzen dein Gemüth erjchloiien ! 
Sch bin es, ich, die an dem treuen Herzen 
Des Himmels Glüd empfangend dich beglüdt ! 
Mer dep fih rühmen kann, o der ift reich, 
Der ift von Gott geliebt und auserwählt, 

Der hat gelebt, der kann das Schwerfte tragen 
Und auch im Tode wird er nicht verzagen. 


Albrecht (ie umfafjend). 


Wer dei fih rühmen kann, mein theures Weib, 
Der ift zum Leben ftarf, zum Kampf, zum Giege! 
Der Geiſt der Liebe, die er hegt und findet, 
Giebt ihm die Kraft, die Alles überwindet ! 
(Berthold erſcheint im Hintergrunde.) 
Es naht wer! — ſich umfehend.) 
Berthold du? Was führt dich her? 


Berthold. 
Ein Reiter iſt jo eben angekommen 
Aus Münden, Herr, mit diefem Brief. Ich dachte, 
Daß er von Wichtigkeit, und habe drum — 


Albrecht 


(nimmt ihm das Schreiben raſch aus der Hand und betrachtet es). 
Es ift von Herzog Ernſt! — Das erjte Wort! 


Agnes. 
Wie wird es lauten! Gott! Was wird er jagen! 
Mas fünnen wir erwarten! 
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Laßt uns jehn! 
(Er erbricht das Schreiben und Liest. Seine Mienen verrathen Be- 
troffengeit und Aufregung.) 


Agnes. 
Was iſt's? — Die Morte treffen dich in's Herz! — 
Es iſt das Todesurtheil unſres Glücks! 


Albrecht 

(ie bei der Hand nehmend). 
Das Glück, das wir aus Gottes Hand empfangen, 
Steht, wie ich hoffe, viel zu hoch, als daß es 
Das Urtheil eines Menſchen könnt’ erreichen. 
Sei ruhig, Liebe; für ein erftes Wort 
Iſt diefer Brief des Herzogs gut genug. 
Was Feindliches er bringt, joll dir nicht Schaden: 
Was Gutes er enthält, muß dich erfreun. 
Mein Vater fündet feinen Wunſch mir au, 
Mich beim Turnier in Regensburg zu ſehn. 


Agnes. 
Sein Herz iſt alſo nicht ſo ſehr erzürnt, 
Daß er dem Sohn das Angeſicht verſagte? — 
D gehe, geb’! 


Albrecht (nad kurzem Schweigen). 
Sch werde dort die Probe 

Ablegen müffen, daß noch Ritterfinn 
Und Rittertugend in mir lebt. Nun gut, 
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ch werde meinen Gegnern dort beweilen, 
Welch eine Mannestraft die Liebe giebt — 
Sch werde fie beſchämen allefammt. 

Dertraue mir, als Sieger Fehr’ ich wieder! 


Agnes. 

Gott wird dich führen, ſchirmen! 

(Nähertretend, mit leiſerer Stimme.) 

Sprich in Demuth 

Mit deinem Vater, den ſo tief wir kränkten, 
Und bitt' ihn um Vergebung unſrer Schuld! 
Wie er auch zürne, ſuche du geduldig 
Ihn zu verſöhnen! 


Albrecht. 
Keine Sorge, Gute! 
Ich ehre meinen Vater über Alles 
Und Gott wird mich die Worte finden laſſen, 
Sein Herz zu rühren! 
(Zu Berthold.) 

Geh jogleich zum Pfleger, 
Sag ihm, er foll ſich rüſten zum Turnier 
Und raſch die Nitter Helffenitein und Nothaft 
Zu uns entbieten, daß fie uns begleiten! 


Berthold. 
Das wird nicht gehen, Herr; die Ritter find — 
Albrecht. 


Was iſt mit ihnen? Gerthold zögert.) Sprich! 


49 


Berthold. 


Sie haben gejtern 
Dem Pfleger jagen laffen, dab fie Euch 
Nicht länger dienen fönnen. Aus Bejorgniß, 
Daß e3 Euch fränfen möchte, gnäd’ger Prinz, 
Hat er gezaudert, es Euch mitzutheilen. 
(Agnes fieht zu Boden. ) 


Albrecht (nad) einer Paufe). 


Armjelig eitle Hoffahrt des Vaſallen! 
Am Scheine Elebend und den Schein verehrend, 
Das Wejen jelber jtumpfen Sinns verachtend, 
Vermeinen edel fie zu fein und groß! 
Ihr jollt noch Demuth lernen, ftolze Herrn! 
Das Auge ſoll euch noch geöffnet werden! 
(Zu Berthold.) 
Ich hoffe, daß ich nicht gezwungen bin, 
Allein nad) Regensburg zu reiten! Wie? — 
Ich hoff’, es bleiben mir noch Freunde, Berthold! 


Berthold. 


Genug, die ſich's zur höchiten Ehre rechnen, 
Euch zu begleiten und für Euch zu ftehn! 
Mer Eures Sinnes Gütigfeit erfannt, 

Auf wen ein Strahl gefallen Eurer Huld, 
Der wird für Euch und für die holde Frau, 
Der ſich verehrend unſre Herzen neigen, 
Zum Tode gehen und beglüdt fich fühlen. 
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Albrecht. 


Ich weiß, ich weiß, nicht Alle denken klein! — 
Auch hab' ich Macht, die Zahl der edeln Herrn, 
Die meinem Dienſt gewidmet ſind, zu mehren, 
Indem ich Treue nach Gebühr belohne! — 
Komm, liebes Weib! Die Welt hat ihre Art, 
Die wir nicht ändern! Preiſen wir den Himmel, 
Daß ihres Beifalls wir zu unſerm Glück 


Und unſres Hauſes Frieden nicht bedürfen! 
(Alle ab.) 


Vierter Auftritt. 


Turnier zu Regensburg. Im Hintergrunde die Schranken, die Gerüſte 
für die Zuſchauer. Die Häuſer feſtlich mit Blumen und Teppichen 


geſchmückt, 


Elias von Wannen und zwei Ritter kommen von der Seite. 


Wannen. 


Ein köftliher Wein, den uns Vetter Eujtachius vor- 


geſetzt hat! 
Erſter Ritter. 


Mas weißt denn du davon? Du haſt ja jo gut wie 


nichts geteunfen! 


Wannen. 
Das hat jeinen guten Grund. 
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Erſter Ritter. 
Bah! 


Mannen. 
Allerdings! 


Erſter Ritter. 


Es kann niemals einen guten Grund geben, wenig 
zu trinfen. 


Wannen. 

Doch, tapferer Vetter. Jeder nach ſeiner Art. Ihr 
beide werft eure Gegner in den Sand, wenn ihr volle 
ftändig betrunfen jeid, ich dagegen, wenn ich anfange, 
es zu werden! 


Erjter Ritter. 


Das wollen wir jehen. 


Wannen. 

Gut! (Zum andern Ritter.) Aber was iſt mit dir, 
Vetter? Du bift ja jo vergnügt, als ob du den Danf 
Thon gewonnen hättejt! Sit vielleicht bei der Waffenſchau 
etwas vorgefallen ? 


Zweiter Ritter. 
Jungfrau Sabine von Kammerau hat meinen Schild 
mit einem Kränzlein geſchmückt. 


Wannen. 
Dacht' ich's doch! 
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Erſter Ritter. 
Wenn die wüßte, welhe Blume er feit einem Jahre 
auf dem Schwarzenjtein beherbergt! 
Zweiter Nitter, 
Pit! 
Erfter Ritter. 
Sie hätte den Schild mit dem verhängnißvollen 
Stäbchen berührt und unfer Freund hätte das Vergnügen, 
mit verfehrtem Geficht auf den Schranken zu reiten. 


Zweiter Ritter. 
Mas würde aber wohl geſchehen, wenn die Turnier: 
vögte den Tapfern fennten, der vor drei Wochen die 
Straubinger Goldſchmiede niederwarf? 


Erfter Ritter. 

Still! (Naddem er fi umgefehen) Die Kerle hatten‘ 

mich beleidigt, ich hatte ihnen Rache geſchworen! 
Zweiter Ritter. 

Darnach würden die VBögte nichts fragen. Du würdet 
den Turnierfnechten überantwortet und ich hätte auf den 
Schranken wenigſtens den Zeitvertreib, dich prügeln zu 
ſehen. 

Erſter Ritter. 
Um ſo beſſer für uns, daß man nichts weiß. 
Zweiter Ritter. 

Laß es gut ſein, Hubert; die Andern ſind nicht um 

ein Haar beſſer als wir. 
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Ch! 

Erfter Ritter. 

Er bat Recht. Wenn jeder nach Verdienſt gerichtet 
würde, da möcht’ ich doch jehen, wie man ein ordent= 
liches Turnier zu Stande bräcdte ! 

Zweiter Ritter. 

Marum quält man uns überhaupt mit jo jtrengen 
Gejegen? 

; Erſter Ritter. 

Das ijt etwas Anderes. 


Zweiter Ritter. 
Mie? 


Erſter Ritter. 
Das hat einen jehr guten Grund! 


Wannen. 
Belehr’ uns darüber, Hubert. 


Erſter Ritter (fh in Pofitur jegend). 

Die Sache iſt fo. Die Gejege machen eine Reihe 
von QTugenden namhaft, die ein Ritter haben muß, um 
zum Turnier zugelafien zu werden; die Vögte richten 
nad den Gejegen. Gut! Wegen der allgemeinen menich- 
lihen Gebrechlichkeit iſt es aber auch den Vögten nicht 
gegeben, Alles zu wiſſen; ſie müſſen ſich darum genügen 
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laffen, diejenigen auszujchließen, denen fie einen Makel 
beweifen können — wie ja auch die Nürnberger nur 
denjenigen zu hängen pflegen, den fie zuvor gefangen haben. 
Daraus folgt, daß eine Menge Ritter die Probe beitehen 
und zum Qurnier gelaſſen werden. Wer fie num fieht, 
der wird fi) jagen müſſen: wel eine Anzahl von Edeln 
ohne Makel! Welch ein Feld von Blumen der Nitter- 
ihaft! O glüdlihes Volk, dem fie zur Zierde, zum 
Schu und Schirm gereihen! — Es ift ein großes Gefühl, 
meine Freunde, jo etwas jagen und hören zu können; — 
und dieſes Gefühl verdanfen wir einzig und allein den 
Geſetzen! 
Zweiter Ritter lachend). 

Vortrefflih! Man fteht, daß du in deiner Jugend 
Schulen beſucht haft! — Uebrigens iſt's auch ganz in 
der Ordnung. Nur wer ein öffentliches Aergerniß giebt 
befledt die Chre des Nitterftandes; nur er verdient ge— 
züchtigt zu werden! 


Erfter Ritter. 

Verdient es aus zweierlei Gründen. Erftens: er ift 
übermäthig und ungeſchickt, ratio causalis! Zweitens: 
je gründlicher er bejtraft wird, deſto glänzender fteht die 
Reinheit der Mebrigen da, ratio finalis ! 


Wannen. 
Mir könnten heute jo etwas erleben! 


Zweiter Ritter. 
Wie? 
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Wannen. 
Der Graf von Vohburg wird zum Turnier kommen. 


Erfter Ritter. 
Der Mann der Baderstochter? 


Zweiter Ritter. 
Das wäre ftarf! 
Wannen. 
Er wird kommen, eine Lanze zu breden zur Ehre 
feiner Dame, 
Zweiter Ritter (entrüfter). 
Bildet er fi ein, dab unbefcholtene Ritter mit ihm 
kämpfen werden? 
Erſter Ritter. 
Eine Anmaßung ohne Gleichen! 
Zweiter Ritter. 
Eine Beleidigung für die ganze Ritterfchaft! 


Wannen. 


Ihr jeid aber auch gar zu ftreng! Ich gebe zu, daß 
er gefehlt hat; aber bedenke doch, Vetter: die Liebe ift’z 
die ihn dazu getrieben! 


Zweiter Ritter. 


Keinen Scherz, Freund! In diefem Punkt verfteh” 
ih feinen Spaß. Die Ehre des Adels fteht auf dem 
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Spiel — wir müſſen dafür forgen, daß die Gerechtigkeit 
ihren Lauf nimmt! 
Wannen. 


Seid nur ruhig: diefe Sorge werden Andre auf fich 
nehmen. — Da jeht! 


Fünfter Auftritt. 


Vorige. Herzog Ernſt tommt aus einem jtattlichen Haufe 
im Vordergrund und wird die Ritter anfichtig. Sie verbeugen fid). 
Später Degenberg. 

Ernſt. 

Nehmt meinen beſten Gruß! — Habt Ihr vielleicht 

Den Erbhofmeiſter Degenberg geſehen? 


Wannen. 


Dort kommt er, gnäd'ger Herzog. 


Ernſt (hinſehend). 
Gott ſei Dank! 
(Während Degenberg zu Ernſt tritt, entfernen ſich die Ritter. Wannen 
ſcheint den beiden Andern etwas mitzutheilen.) 
Ernſt. 
Nun, Degenberg, wie ſteht's? Was iſt die Meinung 
Der Herren Vögte? 
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Degenberg. 
Euch, mein Fürft, zu dienen. 
Kommt ihnen feine Nachricht zu von Euch, 
Die’3 anders fordert, wird die Schmad ihn treffen. 
Ernſt. 
Gr hat's in ſeiner Hand. Was auch geſchieht — 
Er ſelber will es und er ſoll es haben! 
Degenberg. 
Wenn er nur kommt! 


Ernſt. 

Da macht Euch keine Sorge! 
Das Schreiben, das ich ihm geſandt, enthält 
Nichts, was ihn ſchreckt, und Manches, was ihn lockt. 
Sind meine Vettern ſchon von Ingolſtadt 
Und Landshut angelangt? 


Degenberg. 
So eben, Herr. 


Ernſt. 
Wie werden ſie ſich freun, die Neidiſchen, 
Die Albrecht in den Sand zu werfen pflegte! 
So zwingt das Leben uns, herbeizurufen, 
Was wir mit höchſter Kraftanſtrengung ſonſt 
Fernhalten würden! Toller Angriff zwingt 
Zu toller Abwehr. Cine That des Wahnſinns 
Verändert die Begriffe, die wir jtet3 
Bon Ehr’ und Schande hegten, au in uns, 
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Was ungeheuer fchien, wir finden’s Elein, 
Was uns unmöglih vorkam, dünkt uns leicht. 
So komme denn, was nicht zu ändern ift! 


Sechster Auftritt, 


Die Vorigen. Albrecht erieint mit einem Gefolge von 

NRittern und bewaffneten Dienern, morunter Berthold. Als er Ernft 

erblickt, fteht er plötzlich ftill und winkt feinem Gefolge, das ſich in 

eine GSeitenftraße zurüdzieht. Auf einen Wint Ernjts entfernt fi 
Degenberg. 


Albrecht (naddem er ſich Ernſt genähert). 

Mein Bater ! 
Ernft (in ftarrer Haltung). 
Kann ih dich als meinen Sohn, 
Als meinen Erben in die Arme ſchließen? 
Gehorchſt du mir? Entſagſt du diefer Agnes? 
Albrecht. 

Mein Vater, höre mich! Vernimm zuerſt — 


Ernſt. 
Ja oder Nein! Läßt du von dieſem Weibe? 


Albrecht. 


Wie könnt' ich das als Mann von Ehr und Glauben? 
Wie dürft' ich es? Wir ſind durch Prieſterhand, 
Wir ſind durch feierlichen Schwur verbunden! 
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Ernit. 
Sag’ Ja, und ich befreie dich von ihr — 
Ich löfe diefen Schwur, der nichtig ift, 
Weil gegen mich und das Geſetz geſchworen! 


Albrecht. 


Es iſt unmöglich! — Fordre, was du willſt, 
Leg mir Entbehrungen und Opfer auf, 

Wie du ſie immer nur erdenken kannſt, 
Gebiete mir das Härteſte, das Schwerſte, 

Ich will es thun. Nur dies, dies Eine nicht! 


Ernſt. 
O Tollheit, Tollheit! — Wie, die mächt'gen Gründe, 
Die ich dir ſchrieb, auch ſie vermochten nicht 
Dein Herz zu treffen und von deinem Irrweg 
Zur Ehr' und Pflicht herüber dich zu führen? 


Albrecht. 


Sie wurden aufgewogen durch die Liebe, 

Die ich der Frauen Perle — durch die Treue, 
Die ich der Gattin ſchulde! — O mein Vater! 
Ich weiß, daß ich im Drang der Noth gefehlt 
Und durch mein kühnes Wagniß dich beleidigt — 
Daß zwiſchen Sohn und Vater eine Kluft 

Sich aufgethan, die großes Unheil droht. 
Vergieb mir! Deck die Schuld mit deiner Liebe 
Und füll die Kluft mit deiner Großmuth aus! 
Ein Opfer iſt zu bringen unausweichlich — 
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Bring du's! Ich kann es nicht; du aber kannſt es. 
Laß mir das holde Wefen, ohne das 

Die Herrlichkeit des Fürſten nichts mir ift, 
Das Leben lihtberaubt und freudenlos ! 

Sei gut und groß und falle den Gedanken, 
Ahr das zu geben, was allein ihr fehlt! 

Füg zu des Himmels Gaben dein Gejchent, 
Befiegle, fie erhöhend, Gottes Merk! 

D melde That! — wie würdig eines Füriten, 
Der auf der Erde Gott vertreten ſoll 

Und, wa3 im niedren Stande weilt, erheben 
Nach innerem PVerdienjt durch jeine Gnade! 
Und nie war Gnade jo erhabne Tugend, 

ALS gegen fie! Nie floß aus edler That 

Sp reihe Segensfülle, wie fie dir 

Aus deiner tiefbeglücdten Kinder Liebe 

Und Dankbarkeit unendlich fließen joll! 


Ernft. 


Du bift von Sinnen, du bift franf, mein Sohn, 
Ein böfer Zauber hält dein Herz gefangen. 
Komm mit mir, höre nochmal, was der Vater, 
Mas dir der treufte Freund zu jagen hat! 

Die rajende Verblendung kann nicht dauern! 

Du mußt, du wirft noch anders jehen lernen ! 


Albredt. 


Verblende du vielmehr dich jelber nicht, 
indem du hoffit, was nie gejchehen kann! 
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Kein Wort, aus weſſen Mund es fommen mag, 
Wird mic) von meines Weibes Seite reißen ! 


Ernſt. 


Iſt das dein letzter Ausſpruch? 

Albrecht. 

Du bedarfſt 
Wahrheit, mein Vater, und du ſollſt ſie haben: 
Auf Ritterehre, ja, es iſt mein letzter! 
Ernſt. 
Wohlan, ſo werde dir, was du verlangſt! 
Du wirfſt, um eine Buhle zu behalten, 
Den Vater weg und drängſt ihn zu den Feinden! — 
Geh, junger Thor, vollende dein Geſchick! 
Erfahre, was du biſt, wenn ich von dir 
Die Hand abziehe, die dich ſchirmt' und trug! 
Noch waltet ein gerechter Gott, noch ruft 
Die Sünde ſelbſt der Rache Blitz herbei! 
Die Folgen deines Frevels werden Dich 
Ereilen und dich treffen Schlag auf Schlag! 
(Er tritt in das Haus zurück. Albrecht ſtarrt ihm eine Zeitlang nach, 
dann fährt er mit der Hand über die Stirn.) 

Albrecht. 
Es iſt nicht anders! — Herz, du mußt es tragen — 
Das und noch mehr. Die Welt hat den Beruf, 


Was treu ſich liebt, zu quälen! 

(Unterdeſſen Hat ſich der Waffenherold mit vier Gehülfen an den 

Schranken aufgeſtellt. Volk drängt herzu. Die Gerüſte füllen ſich 

mit Frauen und Greiſen. Die Kämpfer ziehen unter dem Blaſen der 
Trompeten paarweiſe zu den Schranken.) 
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Gott ſei Dank! 


Dort iſt ein Mittel, das mir Lind'rung bietet! — 


Weh heute meinen Gegnern! 
(Er geht in die Seitenſtraße.) 
(Der Herold ruft: „Heinrich, Landgraf zu Leuchtenberg! Otto, Graf 
von Seinsheim !! Die Gehülfen öffnen die Schranken, die zwei 
erften Ritter treten ein. Der Herold ruft: „Georg, Freiherr von 
Gumppenberg! Friedrich, Herr von Falkenftein!” Die zwei folgenden 
Ritter treten ein.) 


Siebenter Auftritt. 


Albrecht tommt mit feinem Gefolge aus der Seitenftraße und geht 
zu den Schranfen. Der Herold. Ritter. Später ein 


Zurniervogt. 
Albredt. 
Waffenherold! 
Herold. 


Was wollt Ihr, Herr? 


Albrecht. 
Laß mir die Schranken öffnen — 
Ich nehme Theil an dieſem Ritterſpiel! 


Herold. 
Ihr unterwarft Euch nicht der Waffenſchau! 
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Albredit. 
Mozu bei mir das? Mollt ihr unterjuchen, 
Ob ich die nöth’ge Zahl von Ahnen habe ? 
Ob ritterlih mein Stamm? — Mach's kurz, laß öffnen ! 

| Herold. 

IH kann nicht, Pfalzgraf Albrecht! 

Albredt. 

Mas ift das? 


Herold. 
Die Schranken find, fie bleiben Euch verſchloſſen. 


- Albredt. 
Bilt du von Sinnen? Mir, dem Sohn des Herzogs, 
Willſt du den Zugang wehren zum Turnier? 


Herold. 
Euch Pfalzgraf Albrecht! Ihr ſeid angeklagt, 
Mit einer Dirn auf Eurem Schloſſe Vohburg 
Unehrlih Euch zu halten; das Geſetz 
Berbietet Euch, am Kampfe theilzunehmen, 


Albrecht. 
Unſinnige Verläumdung! Platte Lüge! 
Zu kläglich, um ein Wort darauf zu ſagen! 
(Zu den Gehülfen.) 
Schnell, öffnet mir die Schranken, oder ich 
Hau’ Euch in Stücke! 
(Ex zieht das Schwert. Die nächſten Ritter fallen ihm in die Arme.) 
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Erſter Ritter. 
Ruhig, Graf von Vohburg ! 
Mollt Ihr den Ritt verfuchen auf den Schranfen ? 
Zweiter Ritter. 
Habt ein Gelüften Ihr nad Kolbenjchlägen? 


Erſter Ritter. 
Ihr wiſſet, daß fih Niemand ungeftraft 
Zum Kampfe drängt, wenn er fich diejfer Ehre 
Unwerth gemacht durch eine niedre Handlung! 


Zweiter Ritter. 


Wie er au) heißen möge! Das Geſetz 
stennt nur den Unterjchied von Recht und Unrecht! 
(Albrecht, der fie mit Erſtaunen und Verachtung angefehen, jchleudert 
fie von fih. Sein Gefolge hat fi) mit blanfer Wehr um ihn geftelt.) 
Albrecht. 

Zurück! Zurück! Wen's nicht gelüſtet, Würmern 
Zum Fraß zu dienen! Fort die frechen Hände! 

(Die vier Turniervögte kommen mit bewaffneten Knechten.) 

Der älteſte Turniervogt. 


Im Namen unſres fürſtlichen Turnierherrn, 
Im Namen der Geſetze — haltet ein! 
(Zu Albrecht.) 


Was fordert Ihr? 


Albrecht. 
Einlaß zum Ritterſpiel! 
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Turnierbogt. 
Mir müſſen ihn verweigern, Herzog Albrecht! 
Ihr habt ein niedres Mädchen aus der Stadt 
Augsburg entführt und haltet fie bei Euch 
Im Widerſpruch mit aller Ehr’ und Sitte! 
Da wir betraut find mit dem Ehrenamt, 
Für dieſes Feites Ordnung bier zu wachen, 
So weiſen wir den Mann, der feinen Schild 
Mit ſolch unedler Handlung hat befleckt, 
Zurück vom Ehrenkampf, wie's Rechtens iſt. 
Albrecht. 
Ah ſo! Das alſo war's? — Ein feiner Plan! 
Sehr wohl erdacht und trefflich ausgeführt! 
Nur Schade, daß er ſteht auf hohlem Grunde, 
Der brechend euer Meiſterwerk verſchlingt. 
Ihr, Freigeborne, die ihr euch zu Schergen 
Der Ungerechtigkeit erniedrigt, hört: 
Agnes iſt mein Gemahl, durch einen Diener 
Der Kirche mir vor ritterlichen Zeugen 
Im Gotteshauſe feierlich verbunden. 
Bei meiner Ehre, bei der Seligkeit, 
Der ich theilhaft zu werden hoffe, ſchwör' ich's. 
Turniervogt. 
Das ändert wohl den Anlaß des Beſchluſſes, 
Doch nicht ihn ſelbſt; denn gleicherweiſe ſteht 
Geſchrieben: wer die Tochter eines Bürgers 
Zum Weibe nimmt aus Gründen, die nicht edel, 


Der wird nicht zugelaſſen zum Turnier. 
5 
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Albrecht. 
Ihr ſeid ja recht verſchanzt! Beim heil'gen Kreuz! 
Mer euch beikommen will, der mag ſich ſputen! — 
Hofft ihr im Ernft, daß Herzog Albrecht ſich 
Erniedrige, den Schergen jeines Vaters 
Den Adel jeiner Gründe darzuthun? 
(Drohendes Murren unter den Rittern.) 


Zurnierbogt. 
Ihr Sprecht jehr keck! — Es wäre gut, Ihr gingt! 
Albrecht. 
Habt keine Sorge, hochbetrauter Vogt! 
Ich ſcheide frei, weil ich zu gut mich fühle 
Für die Geſellſchaft von ergebnen Knechten 
Und heuchleriſchen Dienern der Gewalt! 
Mir wär' es eine Schmach, mit euch zu kämpfen, 
Denn ich veracht' euch aus dem Grund des Herzens. 
(Wilder Lärm.) 
Griter Ritter. 
Welch unerhört Betragen! 


Zweiter Ritter. 
Schlagt ihn nieder! 
(Sie dringen auf Albrecht ein, er ftößt fie zurück.) 
Albredt. 
Halt, wen fein Leben lieb! Zurüd noch einmal! — 
Ich möchte nicht, daß eine arme Seele 
Um meinetwillen bier verdürbe! — Lebt! 
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Erfreut euch eurer hohen Würdigkeit! — 

Sch Tehre heim in meines Hauſes Frieden 
Zu ihr, die miv’3 zum Paradieſe madt, 

Zu ihr, von welcher eure Fraun und Töchter 
Hochſinn und edle Sitte lernen könnten. 

Mas nach dem Plane, den man plump erjann, 
Ihr Herzeleid, Verderben bringen jollte, 

Das fol ihr Herrlichkeit und Ehre bringen. 
Die Lehre, die ihr mir gegeben, wahrlich, 
Sch will fie nugen, wie fie e3 verdient! 

Fort mit des Sohnes überzarter Scheu, 

Die mir Jo fehlehten Dank erworben! Kühn 
Befriedige den tiefiten Wunſch die Liebe! 
Die meine Gattin iſt vor Gott, fie ſoll es 
Auch vor den Menjchen fein! Das treue Weib 
Des Bayernherzogs Albrecht ſoll die Welt 
Als Herzogin erkennen und verehrten, 

Wie eines Heil’gen Haupt im Strahlenjchein, 
So joll der Engel ſtehn im Glanz der Erde, 
Gefeiert, allbewundert! — Ahr, die ſchnöde 
Um ihretwillen mich zu jhmähn gewagt, 

Ihr follt fie leuchten jehen auf dem Thron 
Im Schmud des Diadems, in Fürftenpradt; 
Und von der himmliihen Vollkommenheit 
Im Innerſten getroffen und geblendet, 

In Reu’ erbebend ſoll'n die Schuldigen 

Zu Boden ſtürzen und ihr huldigen! 


— 


Dritter Aufzug. 


(Saal im herzoglichen Schlofje zu Münden.) 


Erfier Auftritt, 
Mdelsreiter um Ritter von Wannen, 


Adelsreiter. 

So, lieber Neffe, ſo erzähl's dem Herzog! 
Einfach und ſchlicht, als eine Neuigkeit, 
In ihrer Art natürlich und begreiflich. 
Das Gift wird ſich in ſeine Adern dann 
Um ſo gewiſſer ſenken. 

Wannen (fi verbeugend). 

Wie Ihr wünſcht! 


Adelsreiter. 
Der Dienſt, Elias, den du mir erzeigſt, 
Wird dir vergolten werden! 
Wannen. 
Um ſo beſſer! 
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Adelsreiter, 
Geh nun in's Vorgemach und weile dort, 
Bis ich dich rufe! 

(Wannen ab.) 


Adelsreiter. 

Alles drängt mid vorwärts! 
Das Shidjal Hilft mir und die Leidenschaft, 
Die jelbjt dem Untergang entgegenjtürmt! — 
Ich weiß mich frei von jener eriten Wuth; 
Doch was empörter Sinn gefordert hat, 
Streng muß Erwägung es bejtätigen, 
Mild gegen fie — hart gegen Taujende! 
Geſchonter Frevelmuth — deraubte Tugend! 
Hier Zuwachs, Ehre, Frieden und Gedeihn — 
Dort Schmach und Zwiſt und ein verheertes Land — 
Kein Drittes gibt's, was id mir denken kann! — 
Ein Höllenzauber! — Sit der Biß der Natter 
Drum minder tödtlih, weil die Natter ſchön? 
Und wenn die GSelbjtiucht Iujtbegierig troßt, 
Muß nit Vernunft fih Schwingen über fie — 
Muß nicht noch fühner trogen Mannespfliht? — 
Mer Muth vor Andern hat, erfülle fie! 
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Zweiter Auftritt. 


Voriger. Degenberg und Areſinger treten ein. Später 


Ernſt und Wannen. 
Degenberg. 
Ihr ſeid ſchon hier, Herr Kanzler? 


Adelsreiter. 


Wenn es gilt, 
Dem Herrn zu dienen, bin ich nie der letzte. 


(Ernſt kommt von der Seite, blaß, mit düſterem Ausdruck. 


Räthe verneigen ſich ehrerbietig.) 


| Ernft. 


Sch hab’ euch rufen laſſen, um mit euch 

In der unjel’gen Angelegenheit 

Zum Schluß zu kommen. Zugeſehn, gezaudert, 
Und uns gefümmert haben wir genug — — 
Es muß ein Ende nehmen! 


Adelsreiter. 
Gnäd'ger Herr, 
Bevor Ihr weiter geht und uns vernehmt, 
Hört erſt die jüngſte Meldung von dem Prinzen. 
Der junge Ritter Wannen, den Ihr kennt, 
Iſt heute Nacht aus Straubing angelangt, 
Wo ganz beſondre Dinge ſich begeben. 


Die 


ge 


Ich hab’ ihn herbejchieden, dab er Euch 
Mittbeile, was er dort mit angejehn. 


Ernft. 
Was werd’ ich hören müſſen! (Zu Adelsreiter.) - 
Ruft ihn mir! 
Adelsreiter öffnet die Mittelthüre und winkt Hinaus. Wannen tritt 
ein und begrüßt den Herzog.) 
Ernit. 
Du kommſt von Straubing? 


Wannen. 
Sa, mein hoher Fürft! 


Ernit. 
Was maht mein Sohn? Wie Ieht er? 


Wannen, 
Pfalzgraf Albrecht 
Blüht in Gefundheit und in Jugendfraft 
Und lebt beglüct im berzoglichen Schloß 
Mit Frauen Agnes, die er aus der Vohburg 
Vor wenig Tagen nachgeholt und die 
In jenen Räumen nun als Herrin waltet. 


Ernft. 
Wie? Sprichſt du wahr? In meinem Schloß zu Straubing, 
Wo Albrecht als mein ftellvertretend Abbild 
Das Anjehn meiner Herrihaft wahren foll, 
Weilt und gebietet jenes frehe Weib? 
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Wannen. 


Bergebt, wenn meine Botjchaft Euch gefränft. 
Befehlt Ihr, brech' ih ab. 


Ernſt. 


Nein, fahre fort, 
Und Alles fünde, was du weißt! 


Wannen. 

Der Prinz, 
Der mit Agneſen Euer Schloß bezogen, 
Hat fürſtlich auch zugleich dafür geſorgt, 
Daß fie dem edlen Wohnſitz Ehre macht. 
Cr hat mit allem Prunke fie umgeben, 
Der jemals eine hohe Frau geziert. 
Ein glänzend Hofgefind laufcht ihrem Wint, 
Ein ſchöner Kreis von wohlgebornen Jungfrau'n 
Berherrlicht fie. Man nennt fie Herzogin, 
Und Herzog Albrecht läßt von allem Volt 
Als ſolche fie verehren. 


Ernſt. 
Großer Gott! 
Degenberg. 
Die Raſenden! 
Areſinger. 
Die Unglückſeligen! 


75 
Adelsreiter. 


Sagt: die Verbrecher! Denn fürwahr das find fie! 
(Baufe.) — 

Ernſt. 2. 

Iſt's möglich? Wackre Jungfrau'n fanden ſich, 

Die mit dem Mantel angeborner Ehre 

Die Schmach der Abkunft dieſes Weibes decken? 

Das Volk von Straubing duldet ſolchen Gräuel? 

Dem Pflichtvergeßnen bleiben Edle noch, 

Die nicht zu gut ſich dünken, ihm zu dienen? 


Wannen. 


Wohl mancher hat den Dienſt ihm aufgekündigt; 
Doch Andre haben um ſo enger ſich 

Ihm angeſchloſſen — aus Gefälligkeit, 

In Hoffnung ſeiner Gnaden, oder auch 

Aus wahrer Herzensneigung. Junges Bolt 
Und Weiber jtaunen ob jo treuer Liebe, 

Und mandes Auge wird von Thränen naß, 
Die Rührung und Bewunderung erpregt. 
Man jagt, fie habe lange fich geweigert, 
Aus ihrer Einſamkeit hervorzutreten, 

Doch Albrecht hab’ es jtreng von ihr begehrt. 
Und da fie den Entſchluß gefabt, zu Icheinen, 
Was fie nach ihres Herzens Meinung ilt, 
Sp hat fie alles Zagen auch beſiegt 

Und zeigt vor ihren Dienern, vor dem Volt, 
Den ganzen Anjtand einer wahren Fürftin. 


74 


Ernſt. 
Genug, genug! 
Adelsreiter (zu Wannen). 
Der Herr iſt unterrichtet! 
(Wannen verbeugt ſich und geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne Wannen. 


Ernſt. 
Bei Gott, das iſt zu viel! — Hat einen Vater 
Jemals ſo hartes Mißgeſchick betroffen? 
Ein Sohn, das Muſterbild verſtänd'ger Jugend, 
Der ſtets nach Weisheit nur zu trachten ſchien, 
Wird einer Raſerei zum Raub! Ein Herz, 
So liebreich, ſo gehorſam ſeinem Vater, 
Verhärtet ſich in Trotz und wird ein Fels 
An Starrheit und an Unempfindlichkeit! 
So ganz verwandelt iſt er und verkehrt, 
Daß ihm Arznei zu Gift wird und die Wuth 
Von einem Frevel ihn zum andern treibt! 
(Pauſe, in welcher die Räthe den Herzog mit trauernder Theilnahme 

anſehen.) 

Adelsreiter. 

Mein gnäd'ger Herzog, ich geſtatte mir, 
Euch zu erinnern, daß ich Alles dies, 
Wie es gekommen iſt, vorhergejagt. 
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Ernit. 


Sa, Kanzler, Ihr allein habt ihn gefannt. 
D hätt’ ih Eurem Vorſchlag nachgehandelt 


Adelsreiter. 


Verzeiht, wenn ich zu widerſprechen wage. 

Der Rath, den ich gegeben, war erzeugt 

Von ungeduld'gem Eifer, Euch zu dienen, 

Und beſſer nicht befolgt. — Wenn wir ſogleich 
Gewaltſam das verliebte Paar getrennt, 

So würde man der Grauſamkeit uns zeihen. 
Nun aber liegt ein Schaden offen da, 

Der ſchreiend Beſſ'rung heiſcht und hartem Thun 
Den Grund der Liebe giebt, die retten will. 
Jetzt iſt die Zeit! 


Ernſt. 

Wie aber ſollen wir 
Der Schuld'gen habhaft werden? Rathet Ihr 
Mir wieder zu dem Mittel der Gewalt? 

Adelsreiter. 

Seit ich gejehen, welcher Raſerei 
Der Herzog fähig, widerrath’ ich fie. 
Wir müſſen ihn hinweg von Straubing loden, 
Und unterdejlen ihr das Urtheil jprechen. 


Ernfi. 
Er wird nicht gehen! 
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Adelsreiter. 


Gnäd’ger Herr, er wird, 
Menn wir ihm nur den rechten Köder zeigen. 


Ernſt. 


Was wäre das? 


Adelsreiter. 


Ihr gebt mit Herzog Heinrich 
Zu Ehren unſrer überrhein'ſchen Gäſte 
Ein Ritterſpiel in Landshut. Dazu laden 
Den Prinzen wir in achtungsvoller Art 
Und ſichern ihm durch Euer fürſtlich Wort 
Zulaſſung zum Turnier, indem des Urtheils 
In Regensburg bedauernd wir gedenken. 
Albrecht iſt von verſöhnlichem Gemüth, 
Verliebte glauben Alles, was ſie wünſchen. 
Die Ladung wird ihm Brief und Siegel ſein, 
Daß ſeiner Treue Feſtigkeit geſiegt 
Und Euer Herz in Reue ſich ergiebt. 
Er wird mit Sturmeshaſt nach Landshut eilen, 
Um dort als Ritter und als Liebender 
Die ſüße Blume des Triumphs zu pflücken. 


Ernſt. 


Wie können wir zum Ritterſpiel ihn laden, 
Da er durch Urtheil abgewieſen iſt 
Auf eines Makels Grund, der noch beſteht? 
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Adelsreiter (mit Bedeutung). 


Menn Albreht in der Stadt des Herzogs Heinrich 

Sich vor die Schranken jtellt, wird jener Fleden, 

Der ihm anbaftete, nicht mehr beitehn ! 

Er wird der Reinſte derer fein, die kämpfen! 

(Degenderg und Arefinger jehen Adelsreiter betroffen an. Der Herzog 
ſchweigt. Pauſe.) 


Arefinger. 


Mein hoher Herr, vernehmt, was einen Greis 
Pflicht und Gewiſſen zwingen auszuſprechen. 
Lockt meinethalb den Sohn von Straubing weg, 
Wie es der kluge Kanzler Euch gerathen! 

Dann aber tretet ſelber vor das Weib 

Und laßt auf das erbangende Gemüth 

Die großen Mittel wirken Eures Anſehns 

Und Eurer fürſtlichen Perſon! Erſchüttert 

Das zagende Gewiſſen, ſchmelzt ihr Herz, 

Ja macht erbeben es durch Drohungen! 

Wenn dann, ein zitternd Lamm, ſie Euch gehorcht, 
Dann fort mit ihr in's Ausland oder in 

Ein Kloſter, das auf ewig ſie verbirgt. 

Das iſt's, was Ihr mit Fug zu thun vermögt! 
Gefangennehmung wäre Tyrannei, 

Und die Vollſtreckung eines Todesurtheils, 

Das aus den Augen ſchon des Kanzlers funkelt, 
Nicht beſſer als ein Mord! 
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Ernſt (nach kurzem Bedenken). 


Doch wenn fie jtarr bleibt? 
Menn fie mit freiem Willen nicht ſich trennt? 


Arefinger, 


Dann, Herr, iſt es ein Unglüd, das der Himmel 
Euch auferlegt und das Ihr tragen müßt, 


Ernft. 


Mie, Paul Arefinger, was fagt Ihr da? 
Was muthet Ihr mir zu? Sch jollte dulden, 
Daß das Verbrechen, das mir Troß geboten, 
Im Stolz des Sieges mir entgegentritt ? 
Sch jollte meinen einz’gen Sohn und Erben 
Gefeſſelt ſehn an jenes ſchlechte Weib, 

Die, wenn ich feiner mich erfreuen wollte, 
Sid ewig fände zwifchen mir und ihm? 

Die Enkel, die ich mit des Geijtes Auge 
Des Stammes Tugend Schon entfalten ſah 
Sn friihem, holdem Jugendtrieb, fie jollten 
Baltarde fein, Unjegen meinem Volke 

Und eine Schmach dem Namen Wittelsbah? 
Der Herzog Ernſt, der Schreden jeiner Gegner, 
Gr ſollte den genarrten Vater jpielen, 

Auf den die muntre Welt mit Fingern zeigt? 


Adelsreiter. 


Fürmahr, es müßt’ ein eigen Schaufpiel fein! 
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Ernſt. 


Und wenn ich nicht mehr bin, was ſollte dann 
Aus meinem Land, aus Bayern-München werden? 
Die Söhne jenes Weibes können nie 

Den Herzogsthron beſteigen! Albrecht aber 

Iſt des vermeſſenen Gedankens fähig, 

Die alte Herrſcherordnung umzuſtoßen 

Und ſo den Krieg herauszufordern — Krieg 

Mit ſeinen Vettern, mit dem Bärtigen, 

Der mit den gier'gen Augen eines Wolfs 

Auf neuen Einfall und auf Beute lauert! 

Das ſchöne Land der Bayern würde dann 
Verheert und ausgeraubt von Bayerns Fürſten! 
Die Wohlfahrt, die ich aufgebaut, fie würde 
Zertrümmert werden, Blut in Strömen fließen — 
Und alles das um einer Dirne willen? 

Nein, bei dem Gotte der Gerechtigkeit — 

Noch bin ich nicht jo ſchwach, um ſolche Schwachheit 
Für Tugend anzujehn! Noch fühl’ ich Kraft, 

Das Nichteramt in meinem eignen Lande 

Auf mein Gewiſſen hin zu übernehmen 

Und die gefränfte Tugend am Verbrechen 

Nah meinem fürjtlihen Beſchluß zu rächen! 


Degenberg. 


Ihr könnt es, Herr, das ijt unzweifelhaft! 
Doh wenn es möglich ift, fo Sprecht dem Weib 
Die mildre Strafe zu, laßt ihr das Leben! 
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Adelsreiter. 
Mich will bevünfen, daß wir heute nicht 
Die Art der Strafe feitzufegen haben. 
Das wird die ernite Pflicht der Richter fein! 


Arefinger. 
Weß aber wollt Ihr fie bezüchtigen ? 


Adelsreiter, 
Der jündlihen Berführung unfres Prinzen 
Durch Zauberei zu frevelbafter Che. 


Arefinger. 


Ihr wollt des gnäd’gen Herzogs Regiment 
Mit einer That der Tyrannei befleden ! 


Ernſt. 
Des Herzogs Regiment wird nicht befleckt, 
Wenn das vollzogen wird, was er befiehlt! 
(Zu Areſinger.) 
Die Obere der Auguſtinerinnen 
In Straubing, irr' ich nicht, iſt Eure Schweſter? 


Areſinger. 


So iſt's! 


Ernſt. 


Vermeldet ihr in meinem Namen, 
Daß ſie, wenn Albrecht aus der Stadt geritten, 
Sogleich zu jenem Weibe ſich begebe 
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Und durch die Mittel, die ihr Geiſt ihr bietet, 
Sie zur Entſagung zu bewegen ſuche. 

Wenn ſie ſich fügt, ſo wollen gerne wir 

In allen Wünſchen ihr Genüge thun; 

Wenn nicht, ereile ſie der Wetterſtrahl, 

Den frevelhaft ſie ſelbſt auf ſich herabzieht! — 
Ihr, Kanzler, geht mit unbeſchränkter Vollmacht 
Zur Bildung und zur Leitung des Gerichts, 
Dem die Verbrecherin wir übergeben, 

Nach Straubing und verfahrt nach Amt und Pflicht. 
Den guten Ausgang der Ermahnung, oder 
Das Urtheil meiner Richter zu vernehmen 

Und nach Befund es zu beſtätigen, 

Werd' ich auf meinem Jagdſchloß in der Nähe 
Der Stadt verweilen. 


Areſinger. 
Herr, bedenkt — 
Ernſt. 


Kein Wort mehr! — 
So iſt's mein Wille! — Thut, was Euch befohlen! 
(Geht ab zur Seite. Die Räthe entfernen ſich durch die Mittelthüre.) 
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Bierter Auftritt. 
(Erferzimmer im Schlofje zu Straubing.) 
Agnes und Elsbeth treten ein. 


Agnes, 


Hier laß uns weilen! Dieje Heine Stube 
Hat etwas Heimliches für mich und Trautes. 
Mir ift, als wär’ ich ferne von der Welt 
Und ihrem Prunk in einen ftillen Klofter. 
Drum lieb’ ich dies Gemach! (Sie jest fi.) 


Elsbeth 
(die zum offenen Fenſter getreten). 
Man hat von hier 
Den ſchönſten Blick auch über's Donauthal. 
Wie funkelt in dem Strom die Morgenſonne! 
Wie glänzt der Kranz von Sternen um das Haupt, 
Des heil’gen Nepomuk dort auf der Brüde! 
Mie lacht im bunten Schmud das weite Feld! — 
Wollt Ihr's nicht auch betrachten, gnäd’ge Frau? 
Agnes (nach einem jchwermüthigen Lächeln). 
Komm ber, mein trautes Mädchen! — Nenne mich 
Nicht gnäd’ge Frau! Nenn’ Agnes mich und Freundin! 
(Sie faßt ihre Hände.) 
Elsbeth. 


Geliebte Freundin! Gütevolles Herz! 
Ich lieb' Euch und verehr' Euch über Alles 
Und ſage Dank dem Himmel jeden Tag, 
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Daß ich in Eurer holden Nähe weilen, 
In Eure Engelsfeele bliden darf! 


Agnes. 


Gott wird dir's lohnen, gutes, edles Kind! 

Er wird dir alles, alles Glüd gewähren, 

Nah welchem dein getreues Herz verlangt! 
(Elsbeth fieht zu Boden.) 

O ſchlage nicht die ſchönen Augen nieder, 

Blick aufwärts in Vertraun und Zuverſicht! 

Berthold verdient dein Herz, und eure Liebe 

Iſt eine von den Eindlihen und reinen, 

Wie fie auf Erden frohe Tage jehn. 

Ihr liebt euch mit der erſten Kraft der Jugend 

Und harret doch in Demuth und Geduld, 

Und lebt von der Empfindung eures Herzens! 

D ihr, ihr werdet glücdlich fein, es wird 

Die ſchöne Stunde kommen, wo der Vater 


Mit Luft und Stolz euch feinen Segen giebt! 
(Elsbeth will ihr die Hand küſſen, Agnes umarmt fie.) 


Elsbeth. 
Kann ich Euch irgend eine Freude machen? 
Bedürft Ihr, wünfcht Ihr etwas? Sagt es mir! 
Agnes (nad) einigem Befinnen, lächelnd). 


Du weißt, Elsbeth, wie fehr ich Blumen liebe! 
Geh in den Garten, wo du Berthold findeit, 
Und pflüdt zufammen einen friihen Strauß. 
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. Elsbeth. 
O, gnäd'ge Frau! 


Agnes. 

Thu’, wie ich dir gejagt, 

Wenn du mir wirklich Freude machen willft ! 
(Elsbeth wirft einen dankbaren Blie auf fie und geht ab.) 
Agnes (ihr nachſehend). 

Du kannſt getroſt ſein, treues, junges Blut! 
Mit deinem gleichen Sinn biſt du geſchaffen, 
Im Sonnenſchein durch's Leben hinzugehn! 
Doch andre Seelen giebt es — Seelen, die 
Auffliegen in den Himmel einer Wonne, 
Wie du ſie nie gekannt, und wieder dann 
Verſinken in den Abgrund einer Schwermuth, 
Wovon in dir nicht eine Ahnung lebt! 
Wie iſt es möglich, daß die Welt zugleich 
So hohe Luſt, ſo tiefes Wehe hegt! 
Wie iſt es möglich, daß in einem Herzen 
So wunderbare, reiche Seligkeit 
Und ſo viel Leid zuſammen wohnen kann! 
O Erdenglück, du biſt fürwahr ein Traum! 
Entzücken kannſt du wohl, doch nicht verweilen, 
Und nicht verhindern, daß uns neben dir 
Der bangen Sorge ſchwarze Bilder ſchrecken! 

(Nach einer Pauſe.) 
Sch fühl’ es tief, die Wahrheit jagt das Lied, 
Das meine gute, treue Mutter noch 
Bor ihrem frühen Ende mich gelehrt. 
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Wie Kinder pflegen, hab’ ich's oft gefungen 
Und nicht begriffen ; doch das Leben hat 
Den Sinn mir aufgethan und nun verjteh ich's, 
Wie ſie's verjtanden, die im Himmel ift. 
(Sie fingt.) 
Du gehit nach Freude, junges Herz, 
Und meinit, fie wäre dein, 
Doch ach, bevor du dich's verjiehit, 
Da findeſt du die Bein, 


Die Freude kommt, die Freude flieht, 
Die Sorge bleibt zurüd. 

Und tief erbangend fragit du dich: 
So find ih nie das Glüd? 


Nein, liebes Herz! Und fo ilt’S gut. 
Denn wärſt du ſelig bier, 

Wie könnte Glaub’ und Liebe wohl 
Zum Himmel glühn in dir? 


Du findet Glück und Ruhe nur 
Auf Erden nicht fogleich, 
Weil du fie ewig finden Jollit 
Bei Gott im Himmelreidh). 
(Sprechend.) 
So trage du die Freude wie den Schmerz, 
Du weißt ja, wo du Ruhe findeſt, Herz! 
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Fünfter Auftritt. 


Die Vorige, Albrecht tritt, ungejehen von Agnes, durch 
die Mittelthüre ein. 
Albrecht. 
Agnes! 


Agnes (ſich umſehend). 
Mein Albrecht! 
(Sie eilt auf ihn zu und umarmt ihn.) 
Lieber, theurer Mann! 


Albrecht. 
Mein Herz! (Sie betradhtend) 
Was iſt die? Scheint es doc, 
Als 0b die Trauer eben dich verlajjen 
Und no ihr Schatten auf dein Antlig fiele! 


Agnes. 
Laß es! Ach babe dich, es iſt vorüber! 
Du biſt der Tag, der meine Nacht verfcheucdht, 
Dein Antliß iſt die Sonne, die mir leuchtet, 
Zu neuem Lebensmuth und Lebensglüd! — 
(Ihn anfehend) 
Und heute, eh’ ich, doppelt freudenhell! 


Albredt. 


Ich hab’ auch Grund zur Freude, liebes Weib, 
In einer Botichaft, die von München fan. 
Die Gegner, die uns drohten, find ermattet; 
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Des Zornes Wogen, die in Regensburg 
Am höchſten gingen, haben fich gelegt. 
Sie fühlen, daß ich nicht zu beugen bin, 
Und fügen fih dem Unabänderlichen. 
Agnes. 
D wollte Gott! 


Albrecht. 
Was ich mit Kampf begann, 
Du wirſt es mit der Güte Zauber enden. 
Wer dich erblickt, der liebt — der muß dich lieben; 
Und wenn du liebend meinem Vater nahſt, 
Wird er als jeine Tochter dich begrüßen. 
Agnes (erihroden). 


D niemals, niemals! 


Albrecht. 
Wie? Was ſagſt du da? 


Agnes. 

Nie werd' ich's wagen, Herzog Ernſt zu nahn! 
Albrecht. 

Du biſt mein Weib und kannſt mit Selbſtgefühl 

Vor jeden Mächtigen der Erde treten! 

Kein ſolches Zagen mehr! Du haſt gelernt, 

Die Würde hier der Herrin zu bewahren, 

©o fühle dich nun auch vor meinem Pater! 

Kommt jener Tag -— und möglich, daß er nah’! — 
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So laß die höchſte Ehrerbietung ihn, 

Doch auch den edlen Muth der Tochter ſehn! 
Agnes. 

Sch will’3 verfuchen, ich will Alles thun, 

Mas ih vermag! Ach will die Bangigfeit 

Bemeiltern, die mich drüdt, und in der Liebe 

Zu dir frei werden von der Furcht vor Andern! 

Für dich ja leb’ ih nur — was du verlangit 

Und was dir Freude macht, das joll gejchehn! 


Albrecht. 
O gutes, über Alles treues Herz! 
(Er umarmt ſie.) 
Wer kann uns ſehen, ohne mich zu neiden? 


Agnes (nach einer Paufe). 
Nun fage mir, was ift's, das dich jo froh, 
So hoffnungsreih gejtimmt? Was bringt die Botichaft? 

Albrecht. 

Der Kanzler ſchreibt im Namen meines Vaters: 
Der Schimpf, den ich in Regensburg erduldet, 
Betrübe tief ſein väterlich Gemüth. 
Um herzuführen die Gelegenheit, 
Die Scharte meiner Ehren auszuwetzen, 
Um zu beweijen, weh er fähig fei, 
Den Wiederbau der Eintracht zu begründen — 
Auf er mich jelber zum Turnier na Landshut 
Und bürge mir mit jeinem Fürjtenwort, 
Daß ich in Ehren dort gehalten jein 
Und fämpfen joll als Edelſter des Landes. 
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Agnes. 
Wirſt du der Ladung folgen? 

Albrecht. 

Sicherlich! 

Ich bin es meinem Vater, bin es mir, 
Vor Allen aber bin ich dir es ſchuldig. 
Die Welt, die Zeugin meiner Niederlage, 
Soll auch den Sieg mit eignen Augen ſehn. 
Und von der Glorie dieſes Sieges wird 
Der ſchönſte Strahl auf dich, Geliebte, fallen: 
Der Strahl, der dih als Fürjtin läßt erfennen! 


Agnes. 
Gott möge meinen Zweifel mir vergeben! — — 
Menn fie dich lodten? Wenn fie dich ergriffen? 
Albrecht. 
Wo denkſt du hin? Der Herzog ſichert mich! 
Auch wird ein ſtolz Gefolge mich begleiten. 
Agnes. 
Mich faßt, ih weiß nicht welche Bangigfeit, 
ALS könnt’ ich dich verlieren, wenn du geht! 
Albrecht. 
Ich bin aus Regensburg zurückgekehrt 
Und habe wohlbehalten dich begrüßt. 
Agnes. 
Die Güte, die ſie zeigen, ängſtigt mich! 


Albrecht. 
Die Güte ſollte dein Vertrauen wecken. 


— 
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Agnes. 

Ja, wenn ich fühlte, daß ich ihrer werth! 
Albrecht. 

Du biſt es hundertfach durch deine Demuth! 


Agnes. 
O könnt' ich glauben, Albrecht, könnt' ich hoffen! 


Albrecht. 
Entreiße dich den traurigen Gedanken 
Und blick' empor mit einer Fürſtin Muth! 
Wir haben nichts für diesmal zu beſorgen 
Und ehe denn zwei Tage ſind vergangen, 
Zwei kurze Tage, bin ich wieder hier. 
Agnes. 
Wann willſt du reiten? 


Albrecht. 
Jetzt, im Augenblick; 
Abſchied zu nehmen, bin ich hergekommen, 
Agnes (fc gewaltſam faſſend). 
Sp geh, in Gottesnamen! 


Albrecht (fie umarmend.) 


Lebe wohl! 
(Sudem er fie liebevoll anfteht.) 
Mie wird’ ich, Süße, dich verlaſſen können, 
Wär's nit, um unſre Wohlfahrt zu begründen 
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Für immer, und den Meg dir zu bereiten 
Zum Herzen meines Vaters! 


Agnes, 
Möge Gott 
Dir zum Geleite fein und alles Seil, 
Das er mir zugedacht, auf dich verfammeln! 
Albrecht. 


Lebwohl! Auf glücklich Wiederſehen! 
(Er geht gegen die Thüre.) 


Agnes. 
Albrech! 
(Sie eilt auf ihn zu.) 
Noch einmal lab dein Angeficht mic ſchaun, 
Noch einmal laß in meinen Arm dic ſchließen, 
Mein einzig Glüd laß mid noch einmal fühlen, 
Ch’ du hinweggehit! 


Albrecht. 
O du Himmliſchgute! — 
Nie war ein Mann auf Erden ſo geliebt 
Und niemals liebt' er ſo — Gott ſei mit dir! 
(Er reißt ſich gewaltſam los und geht ab.) 
Agnes (mit jtarrem Blick auf die Thüre). 


Das wird er, Mbreht! Gott verläßt uns nicht, 
Welch einen Weg er uns auch führen mag! 
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Sechster Auftritt, 
Die Vorige. Elsbeth kommt von der Seite. 


Elsbeth. 
Hier iſt der Strauß! 


Agnes. 
Ich danke dir, mein Kind! 
(Mit einem Lächeln.) 
Gr madt euch Ehre! — Set ihn in's Gefäß 
Am Fenjter dort! 
Elsbeth (damit beihäftigt). 
Der gnäd’ge Herzog reitet 
Zum Nitterfpiel nah Landshut? Unten hört’ ich's. 
Agnes. 
Er folgt dem Ehrenrufe feines Vaters, 
Elsbeth. 
Mög' er als Sieger wiederkehren! 
Agnes. 
Amen! 


Elsbeth. 
Ich hab an Euch noch einen Auftrag, Herrin! 
Die Obere der Auguſtinerinnen 
Wünſcht Euch zu ſprechen! Sit es Euch genehm? 
Kann ich ſie bringen? 
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Agnes. 


Führe gleich fie her — 
Ich freu’ mich über Alles, fie zu ſehn! 
(Eisbeth ab.) 


Siebenter Auftritt, 
Agnes. Die Obere tritt von der Eeite ein. 


Obere. 
Ihr jeid allein? 


Agnes. 
Ich bin’s ehrwürd’ge Frau! 
(Sie iſt ihr entgegengegangen und niet vor ihr nieder.) 
Berührt mein Haupt mit Eurer heil’gen Hand ! 
Gebt Euren Segen mir! 


Obere (bewegt und feierlich). 
Gott jegne dich, 
Und gebe dir von jeines Geiſtes Kraft 
Ein ungewöhnlih Map, damit du ftandhaft 
Ein ungewöhnlich 2008 ertragen mögeft ! 


Agnes (die fich erhebt und fie anfieht). 
Ihr kommt nicht für alltäglichen Befuh — 
Dies Antlitz kündet eine Prüfung mir! 


Obere. 
Ja, meine Tochter ! Möchteft du beitehn 
Und dir den Kranz der Siegerin erwerben! 
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Agnes (für fd). 
Mas wird es jein? (Laut) 
So ſprecht, ehrwürd'ge Frau! 


Obere. 
Ich ſtehe hier, geſandt von Herzog Ernſt. 
Agnes (erſchrickt; fir ſich.) 


Ich hab's errathen! (Mit Faſſung) 
Was begehrt der Herzog? 


Obere (nimmt fie bei der Hand). 


Ihr jeid ein Weib von edler, ſeltner Art. 
Sch hab’ in Euer Herz gejehn und drin 
Die Kraft erblidt zu heiligen Entſchlüſſen. 
Sch hab’ gejehn, daß Ihr das Erdenleben 
Sin jeinen trügerifchen Hoffnungen, 

In jeiner vielgetrübten Luft erkannt. 

Sa, liebe Tochter, diefe Welt ift nicht 

Zum Glüd, fie ift vielmehr zum Leide da; — 
Doch Leid it eine Ehre! Wen der Herr 
Lieb hat, den züchtigt er; denn ſolche Zucht 
Führt ihm am ſicherſten die Seelen zu, 
Die beiten Herzen trifft das herbſte Weh, 
Und unjer Heiland trug die Dornenfrone! 


Agnes. 


Sprecht! Redet! Was verlangt der Herzog Ernſt? 
Was für ein Leid ift über mich verhängt? 
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Dbere. 


Hört in Geduld mid an! — Dem Herzog ward 
Bon feinen edeln Weib Elifabeth 
Ein einz’ger Sohn geboren. Aber eben 
Als wollte Gott den Mangel größrer Zahl 
Erjegen durch des Ginen Trefflichkeit, 
So blüht’ in Albrecht jede Tugend auf 
Des Nitters und des Chriften. Mit Entzüden 
Sah Herzog Ernit zum Mann, zum Helden ihn 
Gedeihn, und jeine einz’ge Sorge war, 
Ihm unter Deutichlands hohen Fürjtentöchtern 
Die würdige Gemahlin auszuwählen. 
Die Welfentochter Anna war bereit, 
Dem Wittelsbacher ihre Hand zu ſchenken, 
Und überglüdlic ſah der Vater ſchon 
Des Herzens inniglihiten Wunſch erfüllt. 
Da ſchloß der Prinz den Ehebund mit Euch — 
Und das Gebäude väterlicher Liebe, 
Das jchon zu prangen ſchien im Sonnenlicht, 
Verſank in Nacht gleih einem Traumgeficht ! 

Agnes (mit gedämpfter Stimme). 
Es war ein Schidjal! 

Obere. 
Jede Hoffnung jant 

Mit ihm dahin! Die Söhne, die der Himmel 
Euch ſchenken mag, fie fönnen ihren Vater 
Nicht auf dem Throne folgen — das Geſetz 
Verbietet's! — und der Herrſcherſtamm erliſcht. 
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Agnes (nad; einer Paufe). 
Wenn dem jo wär’ und nichts es ändern könnte, 
Sp wär's ein Unglüd nicht allein für ihn, 
Nein, au für uns, Wir Alle müßten’ tragen. 


Obere. 


So dacht’ auch er, der ſchwergeprüfte Vater! 

Doch endlich glänzt’ ihm in der Nacht der Schmerzen 
Ein Stern der Hoffnung — Euer Edelmuth! 

Er glaubte, wenn Ihr nur erkennen möchtet, 

Melch einen Raub unwiſſend Ihr begangen, 

Ihr würdet ihn bewußt zurüderitatten. 

Menn ihr nur klar mit Augen könntet jehn, 

Was ihm genommen Cure Leidenjchaft, 

Ihr würdet e3 aus Tugend wiedergeben. 


Agnes. 
Ich jeh’ es wohl, der Herzog Ernſt erwartet — 


Obere. 


Daß Ihr Euch jelber trennt vom Prinzen Albrecht 
Und ihn zurüdgebt feiner Fürftenpflicht! 
Agnes. 
Es iſt unmöglich ! 
Obere, 
Wie, Ihr jagt unmöglich ? 
Nichts ift unmöglich einem Menſchenkind, 
Das feine Arme ftredt zu Gott empor! 
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Agnes. 
D Ihr habt nie geliebt! Ahr wißt es nicht, 
Wie eine unbegreiflihe Gewalt 
Zwei Herzen aneinander fejleln kann, 
Daß fie als eins nur leben, denken, fühlen, 
Und daß fie trennen, fie vernichten heißt! 
Obere. 
Du irrſt dich, liebe Tochter, über mid — 
Ich Tenne die Gewalt, die dich beherrſcht! 
Mas du erfährt, ih hab’ es ſelbſt erfahren, 
Und Gott der Herr hat jeine Magd gewürdigt, 
Ein Beijpiel der Entjagung dir zu fein! 
D es iſt ſchwer, fich jelber zu bezwingen! 
Es iſt unfäglid hart, in jeiner Bruft 
Die tiefe, ſüße Leidenſchaft zu tilgen! 
Doch es gelingt dem Herzen, wenn es ji 
Zu Öott hinwendet und in wahrer Demuth 
Den Gaben öffnet, die von Oben kommen, 
Die Kraft, die den Entſchluß der That gefaßt, 
Hilft auch) die Folgen tragen. Das Bewußtiein 
Des Opfers, das in Schmerzen du gebracht, 
Grhebt den Geift und leiht ihm mächt'gern Schwung ; 
Und wenn das Herz in ftilles Wehe ſinkt, 
So findet’3 Troſt in Thränen, Troſt in Gott 
Und feiner Liebe. Wie der Fall zur Erde 
In jeiner Macht und Schnelligkeit ich fteigert, 
So jteigert fih der Flug zum Himmel auch, 


Je näher er dem ew'gen Ziele fommt. 
7 
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Und jo dur) Kampf und Siege wird der Menſch 
Hinangeführt zu jener lichten Höhe, 

Mo Uebung frommer Pflicht ihn ganz erfüllt, 
Mo ihn der Frieden einer Gotteswelt, 

Mo Blüthenduft des Himmels ihn umhaudt, 
Und wo er auf die Leidenjchaft der Jugend 
Hinfieht wie auf ein jehönes Land der Sage, 
Mie auf die Spiele feiner Kinderzeit: 

In Lieb’ und Rührung, doc) in Heiterkeit. 


Agnes. 


Was fol ich thun? Was ijt’s, das man verlangt? 
Wie ſoll's geſchehn? 

Obere. 

Gib dich in meine Hand 
Und glaube mir, du wählſt das beſte Theil! 
Ich führe dich von hier an einen Ort, 
Wo nicht die Liebe, nicht der Haß der Erde 
Dich mehr erreichen ſoll! Entſchließe dich! 
Komm, folge mir! 

Agnes. 

Was fordert Ihr? Ich ſoll 

Das Haus verlaſſen ohne ſeinen Willen? 
Ich ſoll entfliehn? 

Obere. 


Sogleich, ſogleich! Denn ach, 
Schon droht der Boden unter dir zu brechen! 
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Agnes. 
Wo joll ih Hin? Was foll mit mir geſchehn? 


Obere. 


Ein fernes Klojter bietet Schuß dir an 
Und Arzenei für dein verwundet Herz! 


Agnes. 


Wie, von dem Gatten ſoll ich los mich reißen 
Auf immerdar, bevor ich ihn gehört? 
Allein entſcheiden joll ich über mein, 
Allein entjeheiden über fein Geſchick? 


Obere. 
So will’s die Noth, jo will es deine Pflicht 


Agnes. 
Und hab’ ich feine Pflichten gegen ihn, 
Der meiner ew’gen Treue Schwur vernommen 
Und an ihn glaubt, wie an das Wort des Heilands? 
Der jeine Treue fühn und groß bewährt — 
Der mich als feine Gattin hat befannt 
Und Stand gehalten gegen einen Vater? 
Wie jtolz und wie tyrannijch it die Welt! 
Sie fündet ihren Willen als Geſetz 
Und macht es uns zur Pflicht, ihm zu gehordhen; 
Moher denn aber hat fie die Gewißheit, 
Daß nicht ein heil’ger Wort an uns ergangen 
Und daß wir Gotteswerf um Menfchenwert 
Hingeben, wenn wir ihrem Ruf gehorchen ? 
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Obere. 
Ach, meine Tochter, was du Welt genannt, 
Das hat die Macht, fein Wollen durchzujegen ! 
Mas du aus freien Stüden nit gewährit, 
Das werden mit Gewalt fie dir entreißen: 
Und wenn Entfagung di noch retten könnte, 
So wird dein Weigern dich verderben! 


Agnes. 


Mag's! 
Ich ſtehe feſt in meiner Liebe Schwur, 
Ich ſtehe feſt in meiner höchſten Pflicht! 
Wenn Albrecht mich entbindet, folg' ich Euch 
Und ſteige von der ſtolzen Burg hernieder 
In eines Kloſters Frieden, um in ihm 
Den einz'gen Troſt — ein frühes Grab zu finden. 
Allein ſo lang er ſein Gelöbniß hält, 
Halt' ich das meine! — Euer Herzog kann 
Wegſchleppen mich von meines Gatten Seite, 
Doch mich nicht ſchrecken, daß ich ihn verlaſſe! 
Er kann mir dieſes junge Leben nehmen, 
Doch nicht, dieweil ich lebe, meine Treue! 


Obere. 
O unglückſelig Kind! Noch einmal, höre — 
Agnes. 


Nicht weiter, heil'ge Frau! — Ich bin entſchloſſen! — 
Das Leben miſcht in jeden Freudenbecher 
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Der Sorgen Wermuth, Dann nur ift der Menſch 
Erhaben über jede Bangigfeit, 
Wenn er im jeligen Gefühl der Treue, 
Mit freud’gem Muth dem Tod entgegengeht! 
Obere. 
Du ſuchſt, du findeit ihn! — Gebenedeite, 
O thu ein Wunder und erleudht’ ihr Herz! 
(Hinter der Scene Tumult und Schwerterflirren.) 
Agnes. 
Mas für ein Lärm? Was geht da draußen vor? 
Obere (mit ſchmerzlichem Ausdrud). 
So raſch, jo raſch! — D Himmel, jhüße fie! 


Agnes. 


meinet Ihr? 
(Eisbeth ftürzt blaß von der Seite herein.) 


Elsbeth. 
O rettet Euch, entflieht! 
Das Schloß iſt von Bewaffneten erfüllt! 
Mein Oheim, Berthold, Eure Diener alle 
‚Sind überwältigt und man ſucht nah Euch! 


Agnes (erihroden). 
Berthold — der Ritter Archibald gefangen? — 
2 (Nad) kurzem Schweigen, mit Faffung.) 
Nun jeh’ ih mein Geihid und frage nicht, 
Woher es mir gekommen! 
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Adıter Auftritt. 
Die Vorigen. Die Mittelthire wird aufgerifjen und Adels⸗ 
reiter erſcheint mit Kriegöfnechten. 
Agnes. 
Ab, der Kanzler! 
Adelsreiter. 
Gr jelbit, Bernauerin! Ihr hättet wohl 
Damals an Albrehts Seite nicht gedacht, 
Daß wir in folder Art uns wieder träfen? 
Agnes. 
Ich hätte nicht vermuthet, daß ein Mann, 
Wie Ihr, mich wie ein Räuber überfiele! 
Adelsreiter (zu der Oberen). 
Iſt's Euch mit ihr gelungen, heil’ge Frau? 
Sit fie bereit? 
Obere. 
Ihr habt nicht Wort gehalten ! 
ir nicht gegönnt die zugejagte Friſt! 
Adelsreiter. 


Sch gehe gerne ficher! — Aber ihr 

Soll’3 nicht zum Schaden fein — nod iſt es Zeit! 
(Zu Agnes.) 

Wollt Ihr Euch willig von dem Prinzen trennen 

Und Euch von bier aus an den ZufluchtSort, 

Den Euch des Herzogs Gnade gönnt, verfügen? 
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Obere. 
Um aller Heil’gen willen, jage Ja! 
Das 2003, das deiner harıte, ſieh, es jteht 
Mit blut’ger Schrift auf jeiner Stirn gefchrieben ! 


Agnes. 


Ich habe Eurer Güte widerjtanden, 

Und Ihr vermeint, ich weiche der Gewalt? 
Das Wort der Heil’gen hat mich nicht bewegt, 
Und Haß und Bosheit jollten’S? Nimmermehr! 


Adelsreiter. 
Ahr bleibt dabei? 


Agnes. 
Sch thu’s! 
Kdelsreiter. 


Mohlan, im Namen 
Des Herzogs, meines Herrn, verhaft’ ih Euch! 


Agnes. 
Ich bin in Eurer Macht. Verfahrt mit mir 
Nah Eurem Auftrag und nah Eurem Wunſch — 
Laßt mi zum Tode führen! 


Moelsreiter. 
Zum Gericht 
Sollt Ihr, das Eurer wartet! — Doch Ihr habt 
Noch eine furze Frijt! Berathet Euch! 
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Agnes. 


Verſchwendet nicht die heuchleriihen Morte 

An eine Seele, die ihr Loos ermählt! 

Mögt Ihr mir thun, was Euch die Liſt der Bosheit, 

Ein Weib zu loden und zu jchreden, eingiebt — 

Ahr werdet jehn, daß Unſchuld ſtärker ift 

ALS arger Sinn, und daß vor einem Herzen, 

Das in dem Himmel ew’ger Treue lebt, 

Die Wuth der Welt in Nichts zufammenfintt! 

(Elsbeth eilt auf fie zu, Agnes reicht ihr die Hand. Auf einen Wink 
Adelsreiter’3 werden fie von den Kriegsfnechten abgeführt.) 

Obere. 


Was habt Ihr vor? Was foll mit ihr geſchehn? 
Adelsreiter. 
Ihr wißt es ja — Ihr habt es ja gelejen! 
Obere. 
Ihr wollt fie morden? 
Adelsreiter. 
Das iſt nicht mein Amt. 


Ich will fie richten Yafien und den Sprud) 
Bollitreden nad) dem Auftrag meines Herrn! 


Obere. 
Auch wenn auf Tod er lautete? 


Adelsreiter. 
Auch dann! 
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Obere. 


Das dürft Ihr nicht, das kann der Wille nicht 
Des edeln und gerechten Fürjten fein! 


Adelsreiter. 
Wenn Ihr's bezweifelt, geht und fragt ihn ſelbſt! 
Obere. 
Das ſoll geſchehn! Ich eile zu dem Herrn 
Und wende mich an ſeines Herzens Güte. 
Krümmt ihr kein Haar, bevor ich wiederkehre! 
Wenn Ihr mit frevler Hand ihr Blut vergießt, 
So komm' es über Euch und Eure Kinder! (Ab.) 
Adelsreiter. 
Es muß geſchehn! — Die Liſtige gewinnt 
Mir alle Herzen und entfacht in allen 
Den Eifer, ſie zu retten! Herzog Ernſt, 
Obwohl in ſeinem Zorne ſtreng, iſt nicht 
Von unerſchütterlicher Feſtigkeit! 
Sie könnten ihn bewegen, ſie zu ſchonen! 
Sie könnten ihn bewegen, ſie zu ſehn — 
Wer weiß, wer weiß, was dann geſchehen könnte! — — 
Geſetzt, wir führen ſie gefangen weg 
Und laſſen ſie in eines Kerkers Nacht 
In eines Kloſters Heimlichkeit verſchwinden — 
Wird Albrecht einen andern Ehbund ſchließen, 
So lang er ſie noch lebend denken kann? 
Und wird der heil'ge Vater ſich entſchließen, 
Den erſten Bund als nichtig aufzulöſen, 


106 


Wenn beide Gatten Nein entgegenrufen? — 
So dringen Gründe her von allen Seiten 
Und treiben mich zujammen mit Gewalt 
Zu jenem einz’gen Rettungsmittel — Tod! 
Pauſe.) 

Der Herzog wird mir's danken! — Mir befehlen, 
Für dieſes Weib die Richter zu berufen, 
Das heißt ihr Todesurtheil wollen, heißt 
Die Luſt verrathen, ſie hinwegzutilgen! 
Und wenn ich die Erfüllung ſeines Wunſches, 
Die er ſich ſelber erſt abringen müßte, 
Ihm ſchon entgegenbringe, muß er nicht 
In mir den treuſten ſeiner Diener ſehn 
Und mich mit ſeinem Fürſtenanſehn decken? — 

(Nach kurzem Schweigen.) 
Doch wenn es anders käme? Wenn der Herr, 
Um ſich von aller Mitſchuld rein zu waſchen, 
Den Diener fallen ließe? Wenn er ihn 
Preisgäbe der empörten Wuth des Gatten? — — 
Sei's, wie es ſei! Und wenn das Schlimmſte käme, 
Nicht würde mich's gereuen! Wäre doch 
Vertilgt der Funke, der das Fürſtenhaus 
In Flammen ſetzen konnte! Wäre doc) 
Die Schmach, die Er und ich erfuhr, gerächt 
Und mein entſeelter Leichnam fänd' ein Grab 
In einem glücklichen und ſtolzen Lande, 
Wo nicht die Buhlerin als Fürſtin herrſcht! 
Das iſt der Preis, um den ich Alles wage! 

(Er geht ab.) 
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Heunter Auftritt. 


(Saal im Sclojje.) 
Emeran von Nufperg un eilf Richter, die in 
Gruppen zufammenftehen. 
Nußperg. 
Ihr glaubt aljo, daß wir des Gerichts ficher find? 
Erſter Richter. 
Ich wollte mich dafür verbürgen. 


Nußperg. 
Der Herzog iſt raſend vor Wuth. Er will durchaus, 
daß wir ihr das Todesurtheil ſprechen. 
Erſter Richter. 
Sein Wille wird erfüllt werden. 
Nußperg. 
Wenn es nicht geſchieht, wird ſein Zorn uns und 
die Stadt treffen; wenn wir ihn von der Creatur befreien, 
werden wir Alle einen gnädigen Herrn haben. So ſagt 


der Kanzler. 
(Zweiter Richter tritt zu ihnen.) 


Nußperg (zu dem Ankommenden). 
Ihr ſeid vom Kanzler ſelbſt gewählt? 
Zweiter Richter. 
So iſt's, Herr Ritter. 
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Nußperg. 
So werdet Ihr für den Tod der Zauberin ftimmen. 
Zweiter Richter. 

Ich werde die Angeklagte hören und Recht ſprechen 
nad) meinem Gewiſſen. 

Nußperg. 

Wie, Ihr wärt von dem Verbrechen dieſes Weibes 
noch nicht überzeugt? 

Zweiter Richter. 

Ich bin hier, um Ueberzeugung zu ſchöpfen. Wir 
Alle können uns irren, und ich achte es nicht gut gethan, 
mit dem fertigen Spruch in's Gericht zu kommen! 

Nußperg. 

Ich wundere mich, daß Euch der Kanzler berufen 
hat. Ihr ſeid ein Gegner! 

Zweiter Richter. 

Hättet Ihr Recht, ſo würde das nur beweiſen, daß 
in der Eile auch die geſchickteſte Hand fehlgreifen kann! 
Nußperg. 

Ich hoffe, daß Ihr der einzige bleiben werdet! 

Zweiter Richter. 

Ich muß es leider fürchten. 
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Zehnter Auftritt. 


Vorige, Wdelsreiter tritt ein. Die Richter begeben ſich 
auf ihre Pläte. Zwei Gerichtsdiener, die dem Kanzler gefolgt, ftellen 
fi) im Hintergrund auf, 


Adelsreiter (der den Vorſitz eingenommen). 


Sch hab’ Euch herentbieten lafjen, edle 
Und ehrenwerthe Herrn, von unjerm Fürjten 
Beauftragt, ein Verbrechen, das allhier 
Die höchſte Höh' erjtiegen hat, zu richten. 
Ahr fennt die Frevelnde, die Stifterin 
So großen Unheil und fo bittren Leids, 
hr werdet fie vernehmen und die Stimmen 
Abgeben, wie Gerechtigkeit es heiſcht! 
(Zu Nufßperg, der ihm zunächſt Pla genommen.) 
Die Stadt ijt ruhig? 
Nußperg. 
Seit die Reiſigen 
Schloß, Brüd’ und Markt beſetzt, iſt Alles ruhig 
Und harrt der Dinge, die da kommen ſollen. 
Adelsreiter. 


Wir wollen ſie nicht lange warten laſſen. 
(Zu den Gerichtsdienern.) 
Man führe die Gefangene hieher! 
(Ein Gerichtsdiener ab.) 
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Eilfter Auftritt, 


Agnes eriheint in der Mitte von Kriegsknechten, die ſich dann an 
der Thüre aufftelen. Sie tritt mit dem Ausdrud edler Ergebung und 
Faſſung vor die Nichter. 


Adelsreiter. 
Agnes Bernauerin, Ihr ſeid gerufen — 
Agnes (mit Würde). 
Agnes Bernauerin war ehzuvor 
Mein Name. Seit der Herzog Albrecht mich 
Zu jeinem ehlichen Gemahl erhoben, 
Sit er es nicht mehr. 
Adelsreiter. 
Seht hier Eure Richter, 
Von mir beſtellt im Namen unſres Herrn, 
Um ein gerechtes Urtheil Euch zu ſprechen. 
Agnes. 
Ich weiſe dieſen Urtheilsſpruch zurück! 
Die Gattin Albrechts kann von Albrecht nur 
Gerichtet werden oder von dem Kaiſer — 
ſticht von den Dienern ihres Schwiegervaters! 
Adelsreiter. 
Durch dieſen Hochmuth macht Ihr Eure Sache 
Nicht beſſer, Weib! 
Agnes. 
Ich will fie weder beſſer 
Noch Schlimmer machen, jondern treu mir felbjt 
Die Wahrheit jagen und mein Necht verlangen. 
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Adelsreiter. 


Necht joll Euch werden! — Ihr ſeid angeklagt, 
Des Prinzen Herz durch frevelhafte Künfte 
Bethört zu haben, daß er finnberaubt, 

Im Widerjtande gegen feinen Vater 

Zum Weib Euch nahm und einen Ehbund Schloß, 
Der wider göttliches und menschliches 

Geſetz verſtößt und dreifach nichtig ift. 

Was habt auf diefe Anklag’ Ihr zu jagen? 


Agnes. 


“ 


IH räum’ Euch nicht das Recht zu fragen ein, 
Ich geb’ Euch jo nur Antwort, wie ih Jedem 
Sie gäbe, der in meiner Öegenwart 
Berläumderifche Reden gegen mid) 

Und meinen Herrn zu führen fi erfühnt, 
Albrecht und mich hat eine Lieb’ ergriffen 
Und überwältigt, die von Oben kommt 

Und für den hohen Urjprung Zeugniß giebt 
Dur Heiligung des Innerſten. Wir fühlten, 
Daß wir für Zeit und Ewigkeit uns liebten, 
Und darum fuchten wir für unjern Bund 

Der Kirhe Segen und wir fanden ihn. 
Gemweiht durch ihre eigne Innigkeit, 

Geweiht durch eines Prieſters heil’gen Sprud) 
Mar unjre Liebe eine Huldigung, 

Die wir entzüdt dem Urquell unjrer Wonne 
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Darbrachten — jeder Herzihlag ein Gebet, 

Und jeder Blid ein jel’ger Dank zum Himmel! 
(Nad) kurzem Iunehalten.) 

Das ift’s, was ih auf Eure faljche Rede 

Zu jagen hab’. DVerdamme mich, wer's Tann! 


Adelsreiter. 


Um Euch, das niedre Mädchen, ſein zu nennen, 
Hat Albrecht einer Fürſtin Hand verſchmäht 
Und hingeopfert alle Herrlichkeit, 

Die für die Zukunft dem getreuen Sohn, 

Dem Vater edler Söhne war verheißen! 

Das iſt von einem Manne, der bisher 

Ein Spiegel der Verſtändigkeit geweſen, 
Undenkbar und unmöglich ganz und gar, 
Sofern kein Zauber mit im Spiele war. 


Agnes. 


Wer leugnet das? Ein Zauber war im Spiel 
Und hat den Sinn der Liebenden verblendet! 
Es war der Zauber, der das Herz bezwingt, 
Wenn wir das Urbild unſrer Seele plöglid 
In wunderbarem Leben vor uns jehn! 

Der Zauber, der aus einem Auge kommt, 
Das übergeht in Huld und Zärtlichkeit 

Und die Gewißheit ew'ger Liebe kündet! 

Ja diefer Zauber hat unwiderſtehlich 
Vollbracht, was Eure Sinne nicht begreifen! 
Doch molltet Ihr behaupten, dab ich ihn 


® 
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Erzeugt, geſchaffen, — welch ein frevler Spott! 
Ich duldet’ ihn, der Zauberer iſt Gott! 
Adelsreiter. 
Mißbrauch' und läftre nicht den Namen Gottes: 
Der Satan ift’3 der mächtig iſt in dir! 
Agnes. 


Der Satan ift in jenen Seelen mädtig, 
Die finftre Muth und Grimm und Hab erfüllt! 


Adelsreiter. 
Des Böjen Haß ift dem Gerechten Pflicht! 
Agnes. 
Wärſt du gerecht, verfchmähteft du die Lüge! 
Adelsreiter. 


Was Lüge hier, wird das Gericht entjcheiden. 
Agnes (nad; Oben deutend). 
Fa, das Gericht, das dich wie mich erwartet! 
Adelsreiter. 


Genug, genug! — Ich bin nicht hergefommen, 
Mit einer Weiberzunge mich zu mefjen! 
Der Dinge Stand und Lage, die Vernunft 
Und ihre Schlüffe zeugen wider dich, 
Doch unjres Fürften Milde legt es jebt noch) 
In deine Hand, das Urtel abzuwenden. 
Bekenne, dab mit böſen Künjten du 
Des Prinzen Herz und Sinne haft berüdt! 

8 
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Zeig uns ein veuvoll und zerknirſchtes Herz, 
Beweine deinen Frevel und entfage — 

Dann wird die Gnade dir den Drt erichließen, 
Mo du den Himmel wieder dir verjühnen 
Und die verlorne Seele retten kannt! 


Agnes (mit edler Entrüftung). 


Sch weiß, daß ich nicht rein von Sünde bin, 
Und hab’ es vor mir felber nie verborgen, 

Ich habe den Gebraud) der Welt verlegt 

Und wider ihre Satzungen gehandelt. 

Sch habe mich mit ihrem Glanz umgeben 

Und ſchmücken laffen gegen ihren Willen, 

Das höchſte, herrlichite Geſchenk der Huld, 

Sch Hab es angenommen, ahnungsvoll, 

Daß aus der Quelle meiner Wonnen Andern 
Gin bittrer Trank des Leidens fließen könnte. 
Wohl war es nur die Liebe, die mich trieb, 
Und heißer Drang, den Gatten zu beglüden. 
Wohl durft’ ich mir geſtehn, daß Gottes Kinder 
Wir alle find, und daß die Gegengabe 

An Zärtlichkeit und Treue — daß das Herz, 
Das ich ihm brachte, nicht gering zu achten, 
Doch lajtet’ ein Gefühl der Schuld auf mir; 
63 drüdte bange Sorge mid) darnieder 

Und meine Seele tradhtete nad) Sühnung. — 
Die Laſt iſt abgeworfen! Dies Verfahren | 
Des Bayernherzogs hat mich frei gemacht! — | 
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Ihr lodt den Gatten trügeriſch hinweg, 
Ihr überfallt das wehrlos ſchwache Weib 
Und jchleppt fie vor ein unbefugt Gericht. 
Ihr wollt mich zwingen, durch ein falſches Wort 
Mir jelbit ein ſchmählich Brandmal aufzudrüden, 
Um dann als eine Gnade mir zu bieten, 
Mas graufam ungerechte Strafe wäre — 
Ihr jeid die Schuldigen, Ihr jolltet hier 
Gefefjelt jtehn und eures Urtheils barren! 
AS Räuber feid ihr in mein Haus gedrungen, 
Nach meinem Blute lechzend — fättigt euch! 
Ihr könnt mich morden, aber nicht nach Recht 
Urtheilen über mih! Und ich kann fterben, 
Doch Wahrheit nicht in ſchnöde Lüge Tehren, 
Die mih und meinen Gatten joll entehren! 
(Ziefe Bewegung unter den Richtern.) 
Dritter Richter (zum zweiten). 
Bei Gott, dies Weib ijt feine Zauberin! 
Zweiter Richter, 
Doch, Freund! Gie hat Bewunderung in's Herz 
Und Thränen in das Auge mir gezaubert. 
Dritter Richter. 
Ich gebe meine Stimme nicht zum Tode, 
Zweiter Richter. 


Sch möchte fie als Heilige verehren! 
(Adelsreiter wirft unruhige Blicke auf die Richter, Dann wendet er 
ſich mit gefaßter Strenge zu Agnes.) 
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Andelsreiter. 


Ihr weist aljo das legte Unerbieten, 
Das Euch des Herzogs Gnade macht, zurüd? 


Agnes. 


Ich thu's. Verfahrt mit mir nach Eurem Willen, 
Und möge Gott entſcheiden zwiſchen uns! 


Adelsreiter. 
Noch einmal frag' ich — Ihr beharrt darauf? 
Agnes. 


Und fragtet Ihr daſſelbe tauſendmal, 
Ihr hörtet tauſendmal dieſelbe Antwort. 


Adelsreiter. 

So walte das Geſetz unwiderruflich! 

(Zu den Richtern.) 
Bereitet euch, die Stimmen abzugeben, 
Im Geiſte ſammelnd, was das Ohr vernommen. 
Die Angeklagte hat mit frechem Stolz 
Der Unterwerfung unter das Gericht 
Des rechten Herrn und Fürſten ſich geweigert. 
Sie hat den milden Ausweg, den der Herzog 
Der Schuldbekennenden und Reuigen 
Zur Rettung ihrer Seele laſſen wollte, 
Verſchmäht und im Verſchmähen ihn beſchimpft. 
Klar liegt die Abſicht ihres Herzens da: 
Sie will den angemaßten Ehrenplatz, 
Der ihe die Früchte des Verbrechens fichert, 
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dortan behaupten, wenn darüber auch 

Der Wittelsbacher Heldenjtamm verdürbe! — 

Das Schickſal unjres edeln Fürſtenhauſes, 

Der Frieden und die Wohlfahrt unſres Landes — 

Die Zukunft Bayerns liegt in Eurer Hand! — 

Das überlegt und darnach gebt die Stimmen! 

(Auf einen Wink nimmt der Gerichtsdiener einen Helm, der auf einem 

Tiſch im Hintergrunde bereit ſtand, und geht mit ihm bei den Richtern 

herum, von denen jeder eine Kugel hinein wirft. Als der Helm zuletzt 
vor Adelsreiter gebracht wird, zählt dieſer die Kugeln.) 


Die Stimmen halten ſich das Gleichgewicht! — 
So rolle denn mit dieſer ſchwarzen Kugel 
Der Tod der Frevlerin aus meiner Hand! 
(Er wirft eine ſchwarze Kugel in den Helm. Allgemeine Stile.) 


Adelsreiter, 


Agnes Bernauerin, durch das Gericht 

Des Landesheren bift du zum Tod verurtheilt. 
sm Namen Defjen, der zu ſolchem Thun 

Mit unbeſchränkter Vollmacht mich bekleidet, 
Verkünd' ich dir, wie folgt: 

Im Angeſicht des herzoglichen Schloſſes, 

Das du mit deiner Gegenwart befleckt, 

Soll dich des Henkers Hand in's naſſe Grab 
Hinunterſtürzen. — Euch, Herr Ritter Nußperg, 
Dem Richter dieſes Ortes, übertrag' ich 

Des Urtheils augenblickliche Vollſtreckung. 
Was Ihr von nöthen habt, iſt vorgeſehn, 
Und meine Krieger werden Euch beſchützen. 
Im Namen unſers Herzogs, führt ſie fort! 
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(Tiefe Bewegung und Beftürzung unter den Richtern. Alles fieht auf 
Agnes, die von ihrem Schreden ſich erholt und ſich mit Hoheit zu den 
Richtern wendet.) 


Agnes, 
Ich dulde, was die Ungerechtigkeit, 
Die Wuth der Menjchen über mich verhängt, 
Und will fie nicht durch Flehn um Schonung ehren. 
Gott dem Gerechten und Barmherzigen, 
Der mid durchſchaut, empfehl’ ich meine Seele, 
Mög’ er aus jeinem Borne Troſt und Muth 
Zu neuem Leben meinem Gatten ſpenden! 
Für ihn, dem ich gelebt, für Albrecht fterb’ ih, - 
Und niemals hab’ ich heißer ihn geliebt. 
Im tiefiten Leid beglüdt durch jeine Huld 
Und feiner werth geh’ ich den letzten Gang. 


Dritter Richter. 
O Jammer, daß wir das erleben müſſen! 
Zweiter Richter. 


Seht hin auf fie und lernet dulden, fterben 


Don ihr, die man al3 Zauberin verdammt! 

(Agnes ift von den Kriegsfnechten umgeben worden: unter dem Vortritt 

Nußperg’3 wird fie von ihnen abgeführt, Die Richter entfernen ſich 

langſam, die einen in tiefer Betrübnif, die andern mit bangen, jcheuen 

Blicken. Die Geritsdiener folgen. Adelsreiter geht im Hintergrunde 
langjam auf und ab.) 


Adelsreiter. 


Es iſt vorüber! — Die Nothwendigkeit 
Hat ihren Willen! — Unglückſelig Weib! 
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Man wird als deinen Mörder mich verfluchen 

Und ſchwören, dab du meinem Haß gefallen! 

Doc war ich nichts, als der berufne Diener, 

Der dih zur Opferjtätte führen ſollte. 

Und hat der Groll beflügelt meinen Muth, 

So war mein Geift von einem Zmwed geleitet, 
Erhaben über alle Leidenschaft! — 

Beim Himmel, nit um meinetwillen jtirbit du, 

Und nicht mein Glüd ift’s, was dein Tod mir bringt! 


Zwölfter Auftritt. 


Der Vorige. Die Obere ftürzt dur eine Thüre der ent- 
gegengejetsten Seite herein. Ein Meiter folgt ihr. 


Obere. 
In diejer Halle, jagt man mir! — wo find’ ih — 
(fie erblictt den Kanzler) 
Ab, Gott jei Preis und Dank, dab ich Euch treffe! 
Der Herzog nimmt die rafch ertheilte Vollmacht, 
Gericht zu halten über Albrecht Gattin, 
Bon Euch zurüd! Er will fie jelber Sprechen 
Und heißt mich auf den fürftlihen Beſuch 
Sie vorbereiten! Dieſer Reiter bier, 
Der auf dem Mege mir entgegen kam, 
Bringt den Befehl Euch! 
(Der Reiter übergiebt dem Kanzler ein Schreiben und zieht ſich zurück.) 
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Adelsreiter (nachdem er e8 gelefen, für fi). 
Wahrlich, es war Zeit! 
Unwürd'ge Schwäche, du wirft nicht mehr ſchaden! 
(Zu der Oberen) 
Die Weiſung fommt zu ſpät; die Gattin Albrechts, 
Sie iſt gerichtet, ift zum Tod verurtheilt — 
Und eben wird der Richteriprud vollzogen. 


Obere. 


63 fann nicht fein! Ihr hättet es gewagt, 
Sol Urtheil zu volljtreden ohne die 
Beitätigung des Herrn ? 


Adelsreiter. 
Ich hab's gewagt. 
Obere (orchend). 
Ein Lärm dort außen! (Sie eilt zum Fenſter.) 
Ha! Gerehter Himmel! — 
D rettet, rettet, helft! 


(Sie eilt fort.) 


Adelsreiter 
(teitt zum Fenfter und ſchrickt zuſammen. Nach einer Paufe, fic) fafjend) 
Es iſt geſchehn! 


Vierter Aufzug. 
Erſter Auftritt, 


(Hof einer Herberge auf dem Wege von Landshut nad Straubing.) 
Albrecht geht unruhig auf und ab. Hans Zenger und 
Konrad Tommen aus dem Haufe. 

Albrecht. 

Wie ſteht's? Können wir reiten? 

Zenger. 

Noch nicht, gnädiger Herr; wir müſſen den Roſſen 
noch ein wenig Ruhe gönnen. Heute Mittag das Stechen 
und darauf ein ſcharfer Ritt von vier Stunden! Das 
wäre für geſunde Thiere zu viel, und die unſern haben 
ihren Theil Stöße auf dem Leib! 

Albrecht. 
Habt ihr ſie mit Wein gewaſchen? 
Konrad. 

Ja, herzogliche Gnaden! 

Albrecht. 

Sie ſollen einmal ein Uebriges thun, ich muß fort 
— nach Hauſe! 
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Um der gnädigen Frau den Gtecherdanf zu über: 
bringen? Sie wird fich recht freuen über das goldene 
Kränzlein! 

Albredit. 

Meinjt vu? 


Konrad. 


Iſt's doch natürlih! In ihren Farben habt Ahr 
Gure Gegner aus dem Sattel gehoben und gezeigt, daß 
Ihr nicht nur der Erfte nach dem Herzog, fondern auch 
der Stärkfte und Tapferjte im ganzen Lande ſeid. Teufel, 
wie flogen die beiden Nitter in den Sand, die Euch in 
Regensburg frech angefaßt hatten! Man mußte fie weg: 
Ichleppen, fie hatten’S Gehen verlernt und werden eine 
Weile brauchen, bis ſie's wieder fünnen! — Aber Ahr 
freut Euch gar nicht darüber, gnädiger Herr! 


Albrecht. 
Woher weißt du das? 

Konrad. 
Eure Mienen ſagen mir's. 

Albrecht. 


Wir wollen uns freuen, wenn wir in Straubing find, 
— Gieh nad) den Roſſen und jag den Andern, fie jollen 
ſich rüſten! 
(Konrad ab.) 
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Albrecht. 

Es will mir nicht aus dem Kopf, daß mein Vater 
nicht beim Turnier war! Ein wichtiges Geſchäft hielt 
ihn ab? Ein Vornehmen, das keinen Aufſchub litt? Was 
kann das ſein? 


Zenger. 
Herzog Heinrich hätt' es Euch vielleicht ſagen können! 


Albrecht. 


Ich fragte ihn noch beim Abſchied: er betheuerte bei 
feiner fürſtlichen Ehre, daß er es ſelbſt nicht wiſſe. 


Zenger. 
Laßt's gut fein, Ihr werdet es ja erfahren, 


Albrecht. 


Ich bekenne dir, daß mich dieſes Ausbleiben nieder— 
gedrückt und mir alle Luſt am Waffenſpiel verdorben hat: 
im Verdruß meines Herzens warf ich die Ritter in den 
Sand. — Ih war in heller Freude nad) Landshut ge— 
titten: die Hoffnung, die Dankbarkeit hatten mir Worte 
eingegeben, mit denen ich ihn jicher gerührt hätte! Es 
giebt ein Gefühl im Menſchen, eine Kraft des Vertrauens 
und der Liebe, der fein edler Mann widerjtehen fann. 
Und mein Vater hegt einen hohen Sinn und liebt mich! 
O, ih hätt’ ihn gewonnen, ich hätt’ ihn überredet, nad) 
Straubing zu fommen und Agnes zu jehen! Und dieje 
Gelegenheit wurde mir genommen! 
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Zenger. 


Sie wird wiederfehren. Der Anfang der Verföhnung 
ift gemadt, und zwiſchen Vater und Sohn muß fie völlig 
werden. 


weiter Auftritt, 


Die VBorigen. Wdelsreiter und ein Knecht treten duch 
das Hofthor ein. Später Konrad. 


Adelsreiter (zum Knedit). 
Ein vornehmer Herr mit großem Gefolge? 
(Der Knecht deutet auf Albredit.) 
Adelsreiter (eſtürzt). 
Ab, Herzog Albredht! 
(Der Knecht entfernt fidh.) 
Albrecht. 
Wie? Der Kanzler hier? — 
Welch einem Zufall dank' ich die Begegnung? 
Was hat in dieſe Landſchaft Euch geführt? 
Adelsreiter (ich faſſend). 
Ein Auftrag Eures Vaters, gnäd'ger Prinz. 
Albrecht. 
Wo iſt mein Vater? 


125 


Adelsreiter. 
Auf dem Wege, den? ich, 
Nah Münden, 
Albrecht. 
Warum kam er nicht nach Landshut? 
Was konnt' ihn hindern, einer Feſtlichkeit, 
Die er mit Heinrich ſelber angeordnet, 
Die Ehre ſeiner Gegenwart zu ſchenken? 
Adelsreiter. 
Ahr werdet es in kurzer Zeit erfahren. 
Mögt Ihr dann würdigen mit großer Seele, 
Was wir für Euch erdacht und ausgeführt! 
Albredt. 
Um meinetwillen habt hr Euch bemüht? 
Adelsreiter. 
Für Eure Ruh’, für Eure Füritengröße, 
Für Eures Lebens Wohlfahrt haben wir 
Die höchſte Kraft des Willens eingejekt. 
Ihr werdet jehn, wie weit des Vaters Sorge , 
Und eines Dieners Treue gehen kann! 
Albrecht (zu Hans Zenger). 
Sollt’ ih es hoffen dürfen — jollten fie 
Beim Kaifer die Erhöhung meiner Agnes 
Für mich betrieben und errungen haben ? 
Zenger. 
Gott gebe, daß es alſo ſei! 
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Albrecht (zu Adelsreiter), 
tun gut; 
Ich will Euch ein Geheimniß nicht entreißen, 
Kor dem fo bald die Hülle fallen foll, 
Und Herzog Ernft und Euch Vertrauen jchenten. 
Schon hab’ ih ja den glüclichen Beweis, 
Daß fein Gemüth zur Güte fich gewendet. 
Adelsreiter. 
Ich darf es Eurer Gnaden wohl geitehn, 
Daß es auf Eures Dieners Rath geihab, 
Dem freilich das Verlangen eines Vaters 
Auf halbem Weg entgegen war gefommen. 
Albrecht. 
Mein Schild iſt alſo rein in Euren Augen? 
Adelsreiter 
dein reinerer im ganzen deutſchen Lande! 
Kein Fürſt und Ritter, der dem Herzog Albrecht 
Den Rang der Hoheit ſtreitig machen darf! 
Geprieſen ſei das Haus der Wittelsbacher, 
Und Segen triefe vom geweihten Thron 
Endlos hernieder auf das Bayerland! 
(Sich faſſend.) 
Gehabt Euch wohl! Ich darf nicht länger weilen, 
Zum Schluß des Werks muß ich nach München eilen. 
(Er geht durch das Hofthor ab, während Konrad aus dem Haufe kommt.) 
Albrecht dem Kanzler nachſehend). 


Mas ift mit diefem Mann? In feinen Augen 
Glüht ein unheimlich Feuer, feine Rede 
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Hat einen Klang, als ob er einen Sieg 
Nicht Für mich, ſondern gegen mich erkämpft ! 
(Zu Konrad.) 
Sieh, welhen Weg er nimmt! 
(Konrad ab.) 
Die alte Sorge 
Sit durch den unerflärlich jähen Eifer 
Des ftarren Kanzlers wieder aufgewacht, 
Und in dem Sturme der Empfindungen 
Springt meine bange, zweifelvolle Seele 
Dom Bild des höchſten Glüds zum Bild des Unheils. 
Menn jene Ahnung nicht getrogen hätte? 
Wenn ſie's gewagt, mein Weib mir anzutajten — 
Menn ein Verbrechen ihr Geheimniß wäre ! 
Zenger. 
Seid ruhig, Herr, und gönnt der Phantafie 
Nicht diefe Herrfchaft über Euren Geiſt! 
(Pauſe. Konrad kommt zurück.) 
Konrad. 
Der Herr hat meines Dünkens an der Spitze 
Von etwa ſechzehn Reiſigen den Weg 
Nach Landshut oder Freiſing eingeſchlagen. 
Sie ritten ſcharf, vor meinen Augen noch 
Hat ſie der nahgelegne Wald verſchlungen. 
Albrecht. 
Mit Reiſigen? Mit ſechzehn Reiſigen? 
Wozu die ungewöhnliche Bedeckung 
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Im eignen Lande? Diejes neue Räthjel 

Mirft einen Schredensichein in meine Geele 

Und graufig faßt die Hand der Furcht mich an. 

Auf! Führt die Roffe vor! Hinweg! Nah Straubing ! 
(Affe gegen das Haus.) 


Dritter Auftritt, 


Die Vorigen. Berthold ftürzt athemlos durd die Thüre 
herein. 
Berthold. * 
Mo ift mein Herr? Wo iſt der Pfalzgraf Albrecht ? 
Albrecht (vortretend). 
Berthold! — Wie kommſt du her? Was ift mit dir? 
Berthold. 
Nehmt Euer Schwert und ftoßt es für die Botjchaft, 
Die ih Euch bringe, mir in’3 Herz! — Mid) efelt, 
In diefer Welt zu leben ! 
Albrecht. 
Herr des Himmels! 
Was ſoll das ſein? Was iſt geſchehen? Rede! 
Berthold. 
Die Herzogin — 
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Albrecht (aid). 


Sie ilt von meinem Vater 
In Straubing überfallen und entführt? 
Berthold. 


O ſchlimmer, ſchlimmer! 


Albrecht. 
Wie? Was giebt es Schlimmres? 
Berthold. 


Faßt Euch, geliebter Herr, ſeid dreifach Mann, 
Damit Ihr's tragen könnt und nicht vergehn! 


u Albrecht. 
Sprich's aus und foltre mich nicht länger! Agnes — 


Berthold. 


Sie iſt gerichtet durch des Herzogs Räthe 

Und nach dem Urtel, das auf Tod gelautet, 

Durch Henkershand ertränkt im Donaufluß. 

(Albrecht ſtürzt mit einem Schrei ohnmächtig nieder. Sein Gefolge, 

das fich während der letzten Reden ganz um ihn geſammelt hat, be— 
müht ſich ängſtlich um ihn.) 


Zenger. 


Um Gotteswillen, richtet ihn empor! 
Beiprengt mit Wafler ihn! — D armer Herr! 
(Zu Berthold) 
Du hätteſt jo nicht vor ihn treten, hätteft 
Ihm nicht den ganzen Sammer melden jollen! 
9 
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Berthold. 
Der heiße Durft nah Rache quälte mic 
Und raubte die Befinnung mir: ich hörte, 


Daß er, der Kanzler, diefen Weg genommen! 
(Albrecht ſchlägt die Augen auf und fieht vor ſich Hin.) 


Albrecht. 
O Himmel, welch ein fürchterlicher Traum 


Erſchreckte mich 
(Er erhebt ſich, von zwei der Seinen unterſtützt, und erblickt Berthold.) 


Berthold! — 's iſt Wahrheit, Wahrheit! 


Zenger. 
Mein lieber Herr, faßt Euch und kommt in’s Haus, 
Euch zu erholen! 


Albrecht (ich aufrichtend). 


Nein! Nicht einen Schritt! — 
Erſt will ich Alles hören, will den Kelch 
Der Bein bis auf den legten Tropfen leeren ! 

(Zu Berthold.) 

Sprid, Mann des Unglüds, ſage, was du weißt, 
Und raube mir fein Wort, nicht eine Silbe 
Bon dem was mir gehört! Se tiefer du 
Das Schwert der Wahrheit ſenkſt in diefe Bruft, 
Um jo viel mehr giebjt du die Wolluft ihr, 
Nah der fie geizt! 


Zenger. 
So ſprich! Nun muß er's hören! 
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Berthold. 


Ich will Euch Alles jagen, wie ich es 
Geſehn mit Augen und gehört von Andern, 
Die es gejehn. — Ihr fonntet eben nur 
Das Weichbild unſrer Stadt verlaſſen haben, 
Als der von Adelsreiter — er, von dem ich 
Mich niemals etwas Tröjtlihen verjehn! — 
Mit einem großen Trupp von Reiſigen, 

Die er den Weg von Regensburg geführt, 
Durch's nächſte Thor eindrang. Cr hatt’ es jchriftlich 
Vom Herzog, daß man ihm gehorchen müſſe; 
Drum ungehindert, unbemerkt von uns 
Erſchien er in dem eriten Hof des Schlojjes, 
Der Ritter Archibald tritt ihm entgegen 

Und trog des fürjtlihen Befehles ruft 

Er Halt ihm zu. Sch, in der Näh', erkenne 
Die drohende Gefahr; auf meinen Notbichrei 
Verſammeln ſich die Krieger und die Diener 
Des Haufes augenblids im Hof; wir eilen 
Dem Nitter zu und ſchaaren uns um ihn, 
Dem Manne mit der unbeilvollen Miene 
Den Weg zu unjrer Herzogin zu fperren. 
Umjonit! ES fommt zum Streit, wir wehren uns 
Wie Rajende; die Uebermacht jedoch 

Sit allzugroß, der Eleine Hauf’ erliegt, 

Und über Leichen und Gefeſſelte 

Schreitet der Wütherich die Trepp’ empor! 
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Albrecht. 
O Thor! O blöder Thor! — Ich ließ mich fangen 
Und biß in ihren aufgeſtellten Köder 
Vernunftlos wie ein Thier! Der Liebe Warnung, 
Die aus dem ahnungsvollen Herzen ſprach, 
Mißachtet' ich in tollem Hoffnungsrauſch, 
Den hämiſcher Verrath in mir erregt! — 
O Blindheit, Blindheit, Blindheit! 
(Zu Berthold.) 

Fahre fort! — 

Mas that der Mörder, als er Sieger war? 


Berthold. 
Er drang in das Gemach der Herzogin; 
Er nahm fie dort gefangen, jtellte fie 
Vor ein Gericht, das er in's Schloß berufen, 
Und ließ fie wegen Zauberei verdammen. 
Dann gab er dem von Nußperg den Befehl, 
Das Urtel augenblidlih zu vollitreden. 
Albrecht. 
Wie! Ohne die Beſtätigung des Herzogs? 
Berthold. 
Er gab ſich für ermächtigt und befahl’s 
Sn Eures Baters Namen! 
Albrecht. 


Weiter, weiter! 
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Berthold. 
Mas nun geihah, Jah ich mit eignen Augen. 
Nie werd ich dieſe Höllenqual vergefien, 
Die mid ergriff und fajt von Sinnen bradte! — 
Ich lag in Ketten, in dem eriten Thurm, 
Und ftarrte durch das Fenjter auf die Brüde, 
Die ganz bededt war von Bewaffneten. 
Mit einem Male jeh’ ich einen Zug 
Dom Schloſſe fommen und der Brüde nahn: 
Es ijt die Herzogin, geführt von Kriegern, 
Begleitet von dem Richter und — dem Henker. 


Albrecht. 
O ſchrecklich, ſchrecklich! — Und der Einzige, 
Der Hülfe bringen konnte, weilte fern! 


Berthold. 
Sie betete; mit aufgehobnen Armen, 
Von denen glänzend ihre Feſſeln hingen, 
Stand ſie wie eine Heilige des Herrn. 
Sie wandte ſich zum Bild des Märtyrers, 
Der als ein leuchtend Muſterbild des Muthes 
Ihr dieſen Todesweg vorangegangen — 
Und in Ergebung ſtrahlt' ihr Angeſicht. 
Da, plötzlich, auf den Wink des Ritters, faßt 
Der Henker ſie, er ſtürzt ſie in den Fluß — 
Und in den Wellen iſt ihr Leib verſchwunden. 


Zenger. 
Entſetzlich, ſchaudervoll! 
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O Jammer, Jammer! 
O unnatürlich ſchnöde Grauſamkeit! 
Ein Nero hätte Mitleid hier empfunden, 
Und Chriſten, Ritter konnten es vollbringen! — 
Dies Wunder der Natur! Wer ſie erblickte, 
Der mußte zu dem Herrn der Schöpfung beten, 
Vor jedem rauhen Lüftchen ſie zu wahren, 
Damit dem Reinen, dem Vollkommenen, 
Das uns ſo ſelten in der Welt entzückt, 
Kein Leid zuſtoße und den Glanz ihm trübe! — 
Der ſanfte, gütevolle Engel! Wären 
Auf ſie des Waldes Thiere losgelaſſen, 
Die nach dem Blute der Lebend'gen lechzen, 
Sie hätten ſich, von ihrem ſüßen Blick 
Bezaubert und im Innerſten verwandelt, 
Zu Füßen ihr geſchmiegt und ihr gedient, 
Als wie im Paradieſe! — Und die Bürger, 
Die mit ſo freud'gem Eifer ihr gehuldigt, 
Sie duldeten die Schandthat? Keiner ſtand 
Der Armen bei? 


Berthold. 
Sie hätten jich vielleicht 
Grhoben, wenn ſie von dem erjten Schred, 
In den fie der Befehl des Landesherrn 
Und feine wilde Sriegerihaar gejtürzt, 
Sich zu erholen hätten Frilt gehabt. 
Allein au ihnen fam der Mord zuvor! 
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Nur wen’ge jhlihen nach und nach herbei 
Und ftellten fich zagend am Ufer auf; 
Sie fahn mit mir das Schredlicite von Allem! — 
Denn als die edle Dulderin im Fluß 
Geſunken war — o Himmel! 
Albrecht. 
Was? Noch mehr? 
Berthold. 


Da tauchte wiederum ihr Antlitz auf, 
Und ihr Gewand, noch nicht getränkt vom Waſſer, 
Hielt ſie empor. Sie hatte von den Banden, 
Nachläßig in der Eile nur geknüpft, 
Zugleich den einen Fuß befreit, und nun 
Mit neuerwachtem Lebenstriebe ſchwamm ſie 
Dem Ufer zu, indem ſie angſterfüllt, 
Mit einem Tone, der das Herz zerriß, 
Um Hülfe rief. Mitleid ergreift die Männer 
Und Frauen, die entſetzt am Ufer ſtehn, 
Sie kommen näher, rufen Muth ihr zu 
Und ſtrecken ihre Arme nach ihr aus. 
Da eilt der Henker hin mit Reiſigen — 

(Er verſtummt erſchüttert.) 

Albrecht 
(will ſprechen, die Stimme verſagt ihm und er ſinkt mit einem fürch⸗ 
terlichen Schrei der Wuth in die Arme der Zunädjftftehenden). 
Zenger (u Berthold). 
Wie kamſt du frei? 

Mer löste deine Felleln? 


156 
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Eure Toter! 
Mit Liſt und Kühnheit täuſchte fie die Wächter, 
Erzählte mir, was ſie geſehn, vernommen, 
Und half zur Flucht mir aus dem Schloß, damit ich 
Dem Herrn entgegen eile. Wär' ich früher 
Gekommen! Hätt' ich ihn noch angetroffen! 


Albrecht (fh aufrichtend). 


Laßt mich! Es iſt vorbei! Dem Jammer hab' ich 
Den Zoll nun abgetragen — was an Kraft 

Mir noch im Herzen und im Arme lebt, 

Allein dem Richteramte ſei's geweiht! 

Gott der Gerechtigkeit hör meinen Schwur! 

Wer an dem Tode der Geliebten ſchuldig, 

Wer freventlich, aus Habſucht oder Feigheit 

Sich der Gewalt zum Mitgenoſſen lieh, 

Hier dieſe Hand ſoll ſchrecklich ihn beſtrafen! 
Niemand ſei ausgenommen! Niemand, Niemand! — 
Der Herzog Ernſt hat ihren Tod gewollt, 

Er hat den Mörder ausgewählt — er iſt 

Mein Vater nicht, er iſt ein Mörder ſelbſt, 

Ein blutger Feind, mit welchem einen Gang 

Auf Tod und Leben ich zu machen habe! 


Zenger. 


Um Gotteswillen, Prinz, bedenkt — 
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Bedenken? 

Was iſt hier zu bedenken, als die Schandthat? 
Wo gäb' es eine heiligere Pflicht, 
Als rächend den geſchiednen Geiſt zu ſühnen? 
Wenn ſolch ein Frevel ohne Strafe bliebe, 
Des Himmels Ordnung wäre aufgehoben, 
Die Welt ging' aus den Fugen und zerfiele! 


Zenger. 
Was wollt Ihr thun? 


Albrecht. 

Unwiderruflich iſt, 
Unüberwindlich mein Entſchluß gefaßt. 
Wir reiten fort von hier nach Ingolſtadt 
Zum Herzog Ludwig. Ihm vertrau' ich mich! 
Ich flehe ſeinen Freundesbeiſtand an, 
Und alle ritterlichen Herzen Bayerns 
Ruf ich zum Kampfe der Gerechtigkeit. 
Dann fall ih in das Land des Wütherichs 
Und gränzenlos erfüll ich mein Gelübde! 


Zenger. 
Der Bärtige wird gegen Herzog Ernit 
Euch Hülfe leihn — o unglüdjelig Land! 
Albrecht (ſich im Kreiſe umſehend). 


Zagt Ihr? Seid Ihr bedenklich? Sagt es an! 
Ich zwinge Niemand — Alle ſeid Ihr frei! 
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Mer feinen Muth in feinem Herzen fühlt, 
Und wer den Mord für eine Tugend hält, 
Der geh von bier nah München zum Tyrannen ! 
Doch wer die ſchnöde Miſſethat verabjcheut, 
Mer einen edelmüth’gen Trieb empfindet, 
Dem Tiefgekräntten beizuftehn, der komme 
Mit mir nach Ingolſtadt! — Wo wollt Ihr hin? 
Berthold. 
Mit Eu, mit Euch! 
Ale. 
Mit Euch, nach Ingolftadt ! 
Albrecht. 
Ich wußt' es ja! — Klein ziehen wir von hinnen 
Doch alle Braven werden wir gewinnen! 


Lawinenhaft wird unſre Schaar ſich mehren, 
Unwiderſtehlich wird ſie wiederkehren! 


Fünfter Aufzug. 


(Gegend zwifchen Straubing und Deggendorf. Man erblidt ein großes 
und mehrere Fleinere Zelte.) 


Erfier Auftritt. 


Hans Zenger und Arefinger kommen von der Seite und 
bleiben Hinter einem vorgejchobenen Kleinen Zelt ftehen. 
Hand Zenger. 
Ach habe viel und Ihr habt viel gewagt! — 
Und auch der Serzog —! 


Arefinger. 
Still! — Erwirkt mir nur, 
Daß er mich hört! 


Zenger. 
Ich will’ verfuchen; doch 
Ich kann's nit hoffen! — Ach, fein Zorn ift ſchrecklich! 
Unbeugjam fein Entihluß — er ſchwelgt in Race! 


Arefinger. 
D Sammer, Sammer! — Hart iſt ihm geichehn; 
Doch er ijt härter noch und fürdterlicher! 
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genger. 
Wohl, hart ift ihm geichehn, hochwerther Freund, 
Wir jelber Ale haben nicht gewußt, 
Wie gränzenlos er dieſes Weib geliebt, 
Und jolhe Schredensmeldung zu vernehmen! — 
63 war entjeglih! — Schmerz und Wuth beraubten 
Ihn feiner Sinne, und erjtarrt, betäubt 
Ward er von uns nah Ingolſtadt geführt. 
Die Hülfe, die ihm Herzog Ludwig bot, 
Die Reifigen und Nitter, die in Schaaren 
Herbei zur Fahne des Gekränkten eilten, 
Sie rifjen ihn aus jeiner dumpfen Qual 
Zur That heraus. Die Sicherheit der Rache 
Ergießt in ihn ein neues, wildes Leben; 
In trunfnem Muthe jtürmt er fort zum Streit, 
Und jauchzend fieht er auf den erjten Brand, 
Der vor ihm auffteigt in des Vaters Land! 


Arefinger. 
D unnatürlich unbeilvoller Streit! — 
Und nad) den Thaten allen, die gejchehn, 
Noch feine Negung eines mildern Sinnes ? 


enger. 
Vielmehr — (orchend) 
Er fommt! — Um Gotteswillen fort! 


Erblidt er Euch, feid Jhr ein Mann des Todes! 
(Ab mit Arefinger.) 


141 


Zweiter Auftritt. 


Albrecht tritt aus feinem Zelt mit ſchwarzem Harniſch und Mantel, 
Albrecht (umherſehend). 


'S währt mir zu lang! — Er könnte fertig ſein! — 

Es muß geſchehn; doch iſt's ein kleines Labſal, 

Vertilgung ſeiner Burg und ſeiner Sippſchaft — 

Und hält mich ab, den Mörder ſelbſt zu faſſen! — 
(Nach kurzem Schweigen.) 

So gibt es doch noch Eins in dieſem Leben — 

Noch eine Süßigkeit, noch eine Wolluſt 

Für mich, den man ſo beiſpiellos gekränkt! 

Zermalmen Alles, wie man ſie zermalmt, 

Das Land in das Gewand des Jammers kleiden — 

Aufrichten ihr ein Rieſenmal der Rache, 

Das die entſetzlich Hingetilgte ſühnt — 

O das thut wohl, das reißt den Geiſt empor — 

S' iſt ein Entzücken dem der Sel'gen gleich! 


Zertreten ſollen die Geſtade ſein, 

Die Schlöſſer und die Dörfer ſollen rauchen — 
Sie ſollen jammernd irren, obdachlos, 

Die drin gehaust — jo ziemt ſich's für das Land, 
Das Zeuge war des fürchterlichen Mords! 

Sie follen weinen, daß die Märtyrin 

Das Todtenopfer auch der Thränen habe; — 

Ich kann es nicht, mir hat die Racheglut, 

Die mid durchflammt, die Zähren aufgefaugt! — 
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Ein Durft, wie er den Fieberfranfen peinigt! 

Die Gier verzehrend — mwonnevoll die Stillung! — 
D wenn den Mörder diefer Arm vertilgt! — 

Sch will ihn tödten, tödten hundertmal! 

Und wenn zerjtüdelte Gebeine rauchen, 

Dann hoff’ ich eine Lindrung meiner Bein! — 


Bon hier nah Münden im Verheerungszug! 
Aufbrechen mit dem Schwert will ich den Kerfer, 
Den ihm die Lüge zum Aſyl gemadt, 

Und den Proceß, womit die Welt fie höhnen, 
Entſcheiden durch ein graufenhaft Geriht! — 


Weh, weh der Welt, die folche That befledt! — 
Die Lebenswertheite von allen Fraun! 
Beglüdend Alle, die fih ihr genabt, 

Und durd ihr Aug bineinfahn in den Himmel, 
Sn feine Wonn’ und jeine Herrlichkeit! 

Iſt eine Tugend Himmels und der Erden, 

Die niht an ihr erglänzend holder ſchien? 

Und diejes Kleinod, das aus ew’ger Fülle 

Gott und Natur in Liebe bildeten, 

Das ftieß die Welt von fih al3 einen Gräu’l! — 
Die Welt, die fie nicht jubelnd aufgenommen, 
Hat ſich gerichtet und verfällt dem Sprud). 
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Dritter Auftritt. 
Der Vorige. Zenger erſcheint von der Seite. 
enger. 
Herr Herzog! 
Albrecht (aufſehend). 
Du! — Zeigt ſich noch nichts von Berthold? 
Zenger. 
Noch nichts, Herr! — Doch ein Andrer wartet draußen, 
Und fleht, daß Ihr ihn hören mögt! 
Albrecht. 
Fleht! Wer? 
Zenger. 
Ein Ehrenmann, wie Gott nur einen ſchuf: 
Der alte Kammermeiſter Paul — 
Albrecht. 


Nicht weiter! — 
Des Feindes Diener, der zu lügen kommt! 


Zenger. 
O Herr, Ihr wißt, er iſt die Treue ſelbſt — 
Albrecht. 


Aus Treue lügt er, ſeinen Herrn zu retten! — — 
SH zog ins Feld, um Race mir zu holen — 
Wer fie mir ftehlen will, der ift mein Feind! 
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Pfui, pfui der Schwäche, die fih thören ließe! — 
Führ den Verwegnen aus dem Lager weg — 


Sein Leben ijt verwirft, betreff’ ich ihn! 
(Zenger ab.) 


Verachtung füllt mih! Grauſam erſt, dann feig! 
Um Frieden bettelnd und Vergebung! — Niemals! 


Dierter Auftritt, 


Areſinger erigeint mit frei exrhobenem, entblößtem Haupt. 
Zenger folgt ihm erichredt. 
Albrecht 
(dev Areſinger angeſtarrt, zieht fein Schwert). 


Ha, das ift ſchamlos! Büße, frecher Alter ! 
(Er erhebt fein Schwert gegen ihn. Arefinger jteht ruhig und fieht 
ihn an. Albrecht läßt fein Schwert finfen.) 
Arefinger (ergriffen). 
Ihr könnt es nit! — So ift doch etwas noch 
Dom alten Albrecht in dem jekigen: 
Ein Funke Großmuth, die des Greiſes ſchont! 
Albrecht (erzürnt). 
Drum ſündigſt du drauf los und drängſt dich auf — 


Arefinger. 


Ihr müßt mich hören, koſtet' es mein Leben! 
Ich ſag' ein Wort Euch, fähig, alles Unheil, 
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Das über dieje Fluren ſich ergoffen, 
Hinwegzubannen: Euer Vater iſt 
Unfhuldig an dem Hingang Eures Meibes! 


Albrecht (auffahrend). 
Mie, alter Thor, — was bildeft du dir ein — 


Arefinger. 
Wenn Ihr die Boten hättet angenommen, 
Die Herzog Ernſt Euch jandte, wüßtet Ihr 
Die Wahrheit jchon, und Alles wäre gut! 


Albrecht. 
Der Herzog Ernſt an ihrem Tode rein? 
Iſt er's nicht, der den Kanzler abgeſandt, 
Die Arme mit dem Schein des Rechts zu morden? — 
Ein wohlfeil Mittel, traun, die Welt zu täuſchen 
Und alle Schuld, die man zu tragen hätte, 
Feig abzuwälzen auf das gift'ge Werkzeug, 
Das man erwählt und deß man ſich bedient! 


Arefinger. 
Ihr redet in dem Sturm der Leidenſchaft, 
Die, was ſie glaubt, ſtets für bewieſen achtet! 
Allein den Bau der ungerechten Klagen 
Kann ich mit einem einz'gen Wort zertrümmern. 
Den Kanzler zur Beſtellung und zur Leitung 
Des Blutgerichts ermächtigend, behielt 
Der Herzog die Beſtätigung ſich vor 
Des Urtheils, das er ſelber erſt geprüft! 


(Albrecht ſtarrt ihn an.) 
10 
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Das ift nicht Alles. Von dem nahen Jagdhaus, 
Durd mid) und meiner Gründe Macht bewogen, 
Sandt’ er dem Kanzler einen Boten zu, 

Mit dem Befehl, die Handlung aufzuſchieben: 
Er wolle die Gefangne hören! 


Albrecht. 
Ha! 
Arefinger. 
Es war zu ſpät. Schon war die That geſchehn! 


Albrecht. 
Weh dem Erbarmungsloſen, weh dem Mörder! 


Areſinger. 


Die Nachricht traf uns wie ein Donnerſchlag 
Und füllt' uns mit Entſetzen. Doch verzeiht, 
Wenn's nach dem erſten Schreck dem Herzog war, 
Als wär' er durch ein höheres Geſchick, 
Das unerforſchlich greift in's Menſchenleben, 
Bon einem Uebel, einer Laſt befreit. 

Bald aber jchredte fein Gemüth ein Ahnen 
Der ſchweren Folgen diefer Mifjethat, 

Und fein gerechter Sinn empörte fi. 

Der Kanzler hatte den Befehl verlegt, 

An welden feine Sendung war gebunden, 
Er hatte, feine Vollmacht überjchreitend, 

Die Angeklagte wider das Geſetz 

Dem Henker übergeben; fein Gebieter 
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Lud ihn nah München, ließ ihn dort erareifen 
Und jtellt’ ihn vor Gericht! 


Albrecht. 


Und das geſchah — 
Geht mir! — Ein Trug, ein abgefartet Spiel! 


Areſinger. 


Bei meiner und der Meinen Seligkeit, 
Bei Gott dem Heil'gen und Wahrhaftigen, 
Dem Rächer jeder Lüge, ſchwör' ich Euch: 
Die Wahrheit iſt's! — 


Albrecht 
(nach einer Pauſe, düſter). 

So ſei's; und habe 
Der Herzog ganz, wie Ihr erzählt, gehandelt: 
So nimmt das nicht die Blutſchuld von ihm weg! 
Aus ſeinem Zorn allein hat jener Mann 
Den Muth geſchöpft, die Frevelthat zu wagen — 
Er iſt es doch, der ihr den Tod gegeben! 


Arefinger. 


Und wenn auch er gefehlt in dieſer Irrung, 
Und wenn auf ihm auch laſtet eine Schuld, 
Iſt er denn nicht mehr als zuviel geſtraft? 
Der einz’ge Sohn fteht feindlich wider ihn, 
Verwüſtet ihm fein Land, giebt feinen Gegnern 
Das Schaufpiel eines unerhörten Kampfes, 
Weist unnachgiebig die Verföhnung ab 
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Und ftürzt durch Alles in ein Meer von Sorgen 
Das graue Haupt, 


Albredt. 


Mer Haß und Rache fät, 
Der erntet Fluch und Unheil! 


Arefinger. 


O mein Prinz, 
Ich kann's nicht glauben, was Ihr auch entgegnet! 
Faßt einen großen, männlichen Entſchluß, 
Erwägt des Landes Heil und nehmt die Hand, 
Die Euch der Herzog zur Verſöhnung bietet! 
Was wollt Ihr jetzt noch Anderes beginnen? 
Wollt Ihr Krieg führen gegen einen Vater, 
Der um Vergebung bittet für die Schuld, 
Die er aus Liebe nur zu Euch begangen? 
Wollt Ihr die herben Schläge des Geſchicks 
An Einem rächen, der ſie miterduldet? 
Wollt Ihr, nachdem Euch jeder Grund des Rechts 
Genommen iſt, nur noch der Wuth gehorchend, 
Auf Euer Haupt den Fluch des Landes laden? 


Zenger. 


D gnäd’ger Prinz, hört auf fein Wort! — Berzeiht! 
Jetzt noch dem Vater widerjtehen, wäre 

Sündhafter Trog, Verbrechen gegen Gott 

Und gegen die Natur! 
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Albredt. 


Schweigt, feichte Herzen! 
Dermeint Ihr einen Schwädhling bier zu fangen 
Im Netz der Worte? Spannt es anderm Wild! — 
In Flammen unerjättlich lechzt dieß Herz, 
Und faum ein Tropfen Labung fiel ihm zu. — 
Geht, ihr begreift mich nicht! 


Fünfter Auftritt. 
Konrad erigeint von der entgegengefegten Seite. Die Borigen. 
Konrad. 
Heil Euch, mein Prinz! 
Albrecht (ihm entgegen). 
Konrad! — Ihr habt die Brut? 


Konrad. 
Wir haben mehr: 
Den Draden jelber haben wir gefangen! 


Albredt. 


Den Kanzler — der im Kerfer jaß zu Münden? 
Hartmann von Adelsreiter? — D, erzähl! — 
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Konrad. 


Wie Jhr befohlen, rüdte Berthold vor, 

Die Burg des Mörderd mit Gewalt zu nehmen. 
Gr ſchickte mich in’S Dorf, um zu erfunden, 
Wo und der Ueberfall am beiten glüde, 

Und ich erfuhr: der Kanzler jet gekommen, 

Gr habe fih aus jeiner Haft befreit 

Und rüfte fich zur Flucht nad) Deggendorf. 
Mit Jauchzen hörte Berthold meine Nachricht! 
Mir ftellten uns im nahgelegnen Wald 

Den Reitern in den Weg: ein Kampf geſchah, 
Und Berthold ſchlug in wildergrimmtem Muthe 
Den Alten nieder — ich den Nitter Wannen, 
Der ihm zur Seite focht. — Da kommen fie! 


Schhster Auftritt, 


Berthold und Adelsreiter von zwei Kriegskuechten geführt 
und mehreren gefolgt. 


Albrecht. 


Der Mörder! Lebend! — und in meiner Macht! 
Das Angeſicht noch eines Menſchen tragend! 
(Er zieht ſein Schwert.) 
Zu Deinesgleichen, Teufel! — in die Hölle! 
(Zenger und Arefinger werfen ſich dazwiſchen, Berthold eilt unter das 
geſchwungene Schwert und Hält ihm den Arm), 
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Adelsreiter (AG aufrichtend). 
Bergeudet nicht die ritterliche Kraft — 
Prinz Albreht — gegen einen Sterbenden! 
Der Mord iſt unnütz! — Was die Rache fordert, 
Es fommt von jelbit! — Mein Leben rinnt dahin — 
In wenig Augenbliden — iſt's vorüber! — 


Albrecht. 
Wie war es möglich, daß du ſie — die Reine, 
Das Muſterbild der Frauen morden konnteſt? 
Wo fandeſt du zu dieſer Frevelthat 
Den Grund, den Muth — den Haß? 


Adelsreiter. 
Würd' ich es ſagen, 
Ihr wäret jetzt nicht fähig, mich zu faſſen! 
Nach Jahren, wenn Ihr auf des Vaters Thron 
Die ſchwerſte Pflicht des Herrſchers kennen lernt, 
Da werdet Ihr mein hartes Thun begreifen 
Und fühlen, daß ich ſelber mich geopfert 
Für ſolche Pflicht! — Ich ſterbe für das Haus 
Der Wittelsbacher — und für meine Liebe! 
(Er gleitet langſam zu Boden und ſtirbt. Große Pauſe.) 


Berthold. 
Er ift dahin! — Was ſoll mit ihm geichehn? 


Albrecht (nach kurzem innerem Kampf). 
Hinweg! Tragt ihn hinweg! Mir aus den Augen! 
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Arefinger. 


D Dank — Dank edler Prinz! 
(Die Kriegsknechte ab mit dem Leichnant.) 


Albrecht (zu Berthold). 

Komm an mein Herz! — 
Du haft mir zwar die Strafe weggenommen, — 
Den Racheſchlag, der diefem Arme zufam — 
Doch ſei's! Du bift mein Arm — dein Thun iſt meines! 
Ich mache dich zum Herrn von Lichtened, 
Das dir und deinen Erben foll gehören. 
Zu ihrem Wittwengute war’3 bejtimmt 
Und joll der Lohn der Freundestreue werden. 


Berthold. 
Zu viel der Huld! Sie drüdt mid nieder! 


Albrecht. 
Dein 

Sei nun die Sorge, das verwaiste Haus 
In einen Sit des Glüdes umzuwandeln 
Und in ein Heiligthum, wo Tag um Tag 
Zu dem verflärten Geift der Opferduft 
Der liebenden Erinnrung fteigt empor. 

(Nach kurzem Innehalten.) 
Das joll fie haben und es foll ihr wohlthun! 
Sie, die jo grauenvoller Hab der Welt 
Mißhandelte, daß nad) Sahrtaufenden 
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Die Seelen jehaudern werden, die’S vernehmen, 
Eie foll erfahren, daß es Ehrfurcht auch 


Und Liebe gibt in diefer Welt für fie! 
(Er umarmt Berthold.) 


Arefinger (fi ihm nähernd). 
Mein gnäd’ger Prinz! — wer immer ihrer Nähe 
Nur theilhaft wurde, hing mit Luft an ihr 
Und mit Bewundrung! Meine Schweiter warf 
Der Schredenstag auf's Kranfenlager; doch 
Zuvor noch hatte fie durch Lieb’ und Kammer 
Des Fürſten Herz erihüttert — durch den Preis, 
Den Lippen ihm und Thränen fündeten, 
Hochachtung ihres Geiſt's ihm eingeflößt! — 
Kommt — und vernehmt’S aus jeinem eignen Mund! 


Albrecht 

(wendet fich zu ihm; plötzlich zurückfahrend). 
Hohn über Alles! — Ja, nun liebt er ſie, 
Nun iſt ſie Preiſes werth — nun da ſie todt it — — 
Nein! Nein! Ich kann's nicht thun! Mir graut vor ihm, 
Und meine ganze Seele ſchreit dagegen! — 
Er ſtieß die Tochter in das Wellengrab, 
Mit ihr hat er den Sohn von ſich geſtoßen 
Und alle Schuld des Kindes ausgelöſcht. 
Sie ſtarb in Schimpf und Pein, ich leb' in Pein — 
Er triumphirt und Alles fällt ihm zu. 
Ich kann ihm nicht als Sohn in Liebe nahn, 
Ich kann ihm nicht vergeben und ihm leben! 
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Des Weibes Tod hat ihn für mich getödtet 

Und einen andern Vater mir gegeben: — 

Der Herzog Ludwig iſt's von Ingolſtadt, 

Mein Helfer und mein Freund! — Ihm will ich leben! 
Er joll ſich meiner Sohneslieb’ erfreun! 


Zenger, 
Hört unjer Flehn — 


Albrecht. 


Ich kann nicht und ich will nicht! — 
Reizt mir den Geiſt mit läſt'gen Worten nicht! 
(Er wendet ſich ab und tritt in den Hintergrund.) 


Arefinger (für ſich). 


Entſetzlich Herz! Nun zeigt ſich erſt das Antlitz 
Der ſchrecklichſten Gefahr für unſern Herrn! — 
O Gott dort oben, hilf! Send einen Lichtſtrahl 
An dieſen alten Kopf und mad’ ihn hell! 
So geh’ ich nicht von hier! — Du mußt mir helfen! 
Sch ziehe deine Macht zu mir herab 
Und ihn mit ihr hin an das Vaterherz! 
Es kann ja doch nicht anders ſein! Nur das noch, 
Dann laß mich Alten in die Grube fahren! 
(Nach Furzem Schweigen.) 
Ha! Dankjei dir! — Vielleiht — wenn du mir beiftehit! 
(Er tritt zu Mbredt.) 
Herr Herzog, ich erfenne meine Ohnmacht 
Und will Euch nicht mit Flehn mehr läftig fallen! 
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Sch jehe wohl, Ihr habt dieß Weib geliebt, 
Mehr als ein Mann je liebte, den ich kannte! 
Und da fie hingetilgt erbarmungslos, 

Wollt Ihr fie rächen auch erbarmungslos 

Und ihr, die ſchuldlos man geopfert hat, 
Unſchuld'ge treffend mit den Schuldigen 

Ein unerhörtes Todtenopfer bringen. — 

Ihr jtoßt den Vater weg als Euren Feind, 

Um feines alten Feindes Sohn zu werden, — 
Und jeid nun freilich fiher, daß der Groll 

In Euch nicht matt wird: Ludwig forgt dafür. 
Und wenn’s vielleicht der Traum des Schmerzes ift, 
Dann könnt Ihr in dem Land, das Euer Schwert 
In eine Wüſtenei verwandelt hat, 

Den Tod, wenn hr ihm nachgeht, felber finden 
Und, nach vollbrachtem Werk, binfliehn zu ihr 
Und künden ihr mit Stolz: Du bift gerädht! 

Nicht eine Königin ward es graufer je! 

Sieh deine Feinde, fieh das Bayerland, 

Zerſtört, vernichtet, deinen Tod zu ſühnen! 


Albrecht. 
'S wär auch das Beſte: fallen in dem Kampf, 
Nachſterben Ihr, die falſche Welt zu laſſen — 
Areſinger. 


Ja wohl, ja wohl! — Und wenn ſich der Geſchiednen 
Das ganze ſchreckenvolle Bild entrollt, 
Dann wird ihr Leidensgroll beſchwichtigt ſein, 
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Die Luft nach der fie lechzte, wird fie haben 
Und danken Euch im Innerſten begnügt! 
(Albrecht fieht ihn an und fteht in Verwirrung.) 

Arefinger 

Ich babe nie die hohe Frau gejehn 

Mit meinen Augen, aber wohl im Geift: 

Die Schweiter gab ein lebend Abbild mir, 

In liter Schau der Zärtlichkeit gemalt. — 

Sie war erfüllt von Lieb’ und Treue ganz 

Und von der Lieb’ und Treue Heldenmuth. 

Sie war beglüdt — und alle Seligfeiten 

Geliebter Liebe loderten in ihr. 

Doc neben diejen hellen Freudeblüthen, 

Da jproß die dunkle Blume jtiller Trauer. 

Die Flüchtigkeit des Holdeſten der Erde, 

Den Traum des Lebens fühlt’ ihr tiefes Herz, 

Und eine Stimme, die fie ſelbſt verflagte, 

Schwieg nicht in ihrem heiligen Gemüth. 

Sie ftarb, um ihre Treue zu bewahren — 

Sie bangt’ und litt und duldete für Euch! 

Und Alles dieß gab eine Hoheit ihr, 

Daß fie dem Tod ſich bot mit dem Gefühl, 

Mo fih dem tiefen Graufen Wonne miſcht! 
Albredt. 

D großes Herz! D einzig edles Weib! 
Nrefinger. 

Sie Tieß die Welt, wo fie unendlih Glüd, 

Doch Leiden auch in Zwiſt und Unheil jhuf, 
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Und ihre Liebe nahm fie triumphirend 

Mit fih hinauf in's Land der Seligen. 

Mie! fie — fie Fönnte wilde Rachethaten 
Und ein verheertes Land zur Sühne fordern, 
Sie, die ſchon hier erhaben über Hab 

Und nur der Lieb’ und Güte fähig war? 
Gereinigt und vergöttlidt ift fie ganz, 

Und nur was Engel wollen, fann jie wollen! 


Albrecht 


(fährt zuſammen; dann mit erzürntem Vorwurf). 


Du wendeſt mir das Herz! — Du ſtiehlſt mein Selbſt mir! 


[4 


Arefinger. 


Das Unrecht ftraft der Gott der Rache ftets, 
Und hat aud das geitraft, das ihr geichehn! 
Weil eben Er fie rächt, drum fünnen Seelen 
Die er zum Dulden und zur Liebe jhuf, 
Die Glorie fich erobern der Vergebung! 
Se martervoller fie gelitten haben, 
Je göttlich höher ſchwingen fie fih auf — 
Sn Großmuth groß zerjchmettern fie den Feind. — 
Am Kreuze rief der Sohn: Vergib, o Vater, 
Weil fie nicht willen, was fie thun! — Und nie 
Hat ein erhabner Wort die Welt gehört! 

(Er tritt zu Albrecht und faßt ihm bei der Hand.) 
Ja freilich müßt Ihr etwas thun für fie, 
Die große Dulderin, die Liebende, 
Die glorreih, ihre Treue zu behalten, 
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Das Leben lafjend fich verherrlichte, 

Sie hat’3 verdient um Euh! — Was wird ihr aber 

Die Freude jchaffen, die ſie heiſchen kann? 

Was wird ihr füße Augenmeide fein, 

Die Seele der Verklärten feliger, 

Und jchöner, liebender und größer machen? — 

Dem alten Vater gebt den Sohn zurüd, 

Dem Lande, das in Trauer harrt, den Fürjten — 

Und heilt die Wunden, die ihr ihm gejchlagen! 

Wenn hr den Fluch in Segen umgewandelt, 

Dann wird fie Beifall ſchaun aus Himmelshöhn! 
(Albrecht niet unwillfürlich und jteht in fich ſelbſt verloren.) 


Urefinger. 
Ihr ſchaltet's Hohn, Prinz Albrecht, als ich ſagte, 
Daß Euer Vater fie bewundernd, ehrt? 
Nach Straubing fommt und jeht mit Augen dort 
Das Grabmal, da3 er fürjtlich ihr errichtet! 
Sie ward al3 eine Herzogin bejtattet — 
Als Eure Gattin, ew'gen Ruhmes werth; 
Und niemals floßen einer Rührung TIhränen, 
Wie bei dem Trauerfeft aus Aller Augen! 
Mas Neu’ und Liebe fonnten, ift geſchehn — 
In Ehrfurcht fieht fie jeden Groll gewendet, 
Und Ein’3 nur mißt fie no: daß ihr Gemahl 
DVerzeihend in des Vaters Arme finft, 
Die ſchmachtend nach dem Einzigen verlangen; 
Daß Beide, nah dem harten GStreite, tiefer 
Und liebevoller Eins, für Bayern leben, 
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Und fie fih jagen kann: das iſt mein Werk, 
Meil mein Gemüth Vergebung ihm gebot! 
(Leidenſchaftlich Albrechts Arme fajjend.) 
Entſchließt Cu, theurer Prinz! Kein Zaudern mehr! 
Ahr müßt verzeihn, Ihr müßt: Ihr Eönnt nicht anders! 


Albrecht (erigüttert). 
Ja — ja, ih muß! — ih muß — die Heil’ge will’s! — 
Geh hin und jag, daß du mein Herz bezwungen! 


Arefinger. 
D großer Gott! — in Thränen dank’ ich dir, 
Daß du mit deiner Kraft im Schwachen fiegtejt! 
(Er eilt Hinter die Scene jchreiend.) 
Mein Fürſt! Herbei! Herbeil — Er iſt verjöhnt! 
(Er erſcheint mit Herzog Ernſt; auf Albrecht deutend.) 
Hier, edler Herzog, habt Ihr Euren Sohn! 
(Ernſt und Albrecht fallen ſich in die Arme.) 


Ernſt. 
O Dank dir, Albrecht, daß du dich gefunden! 
(Zu Arefinger, ihm die Hand jchüttelnd.) 
Danf, Alter, dir, du treufter meiner Freunde! 
Arefinger (emporichauend). 
Dank ihr, die uns als guter Geift umſchwebt! 


Ernſt (u Albrecht). 


Kein Wort mehr über das Vergangene! 
Die Gott erhöht hat über alles Volk, 
Sie müſſen mehr auch als die Andern dulden 
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Und für das Glüd die Größe nehmen können! 
Du bijt geweiht zu deinem Herrfcheramt! 
Du fühlft in ihrer Hoheit nun die Tugend: 
Den bittern Kelch, den ſelber du getrunfen, 
Entfernt zu halten von dem Mund der Andern! 
Hilf mir, mein Sohn, zum höchſten Troft des Alters: 
Zum Anblid eines neubeglüdten Volks, 
Das freudeftolz auf jeine Fürften fieht! 
Albrecht. 
Hier meine Hand und eines Mann's Gelöbniß: 
Mas ich in Zorn und Herzenspein geweſen, 
Ich will’3 in Wohlthbun und in Güte jein! 
(Ernjt umarmt ihn.) 

Arefinger (mit einem Blick auf fie). 

Beftegelt iſt's! — Nun, Augen, könnt ihr brechen! 
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FE vv ER a Nuhr ha v An 





Erſter Aufzug. 
Halle im Klofter St. Marimin bei Trier. 


Erſter Auftritt. 
Mar, Maria, Reinhart, Philippa. 


Marin. 
Mie lieb ift mir’3, daß heut ein Ruhetag — 
Daß uns der Lärmen einer Feitlichkeit 
Nicht ftören Tann in traulichem Geſpräch! 


Philippa (mit ernitem Lächeln). 
Sprit fo die Tochter meines hohen Ohms, 
Des reihiten Herrn der Chriftenheit? Du folltejt 
Am höchſten Glanze dih am wohlſten fühlen ! 
(Maria fieht Mar heiter fragend an.) 


Mar. 


Sa, holdes Fräulein. Und die Prachtaufzüge, 
Die jebt das alte Trier verherrlichen, 
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Die jollten, dünkt mid, ein burgundiſch Herz 
Noch ganz bejonders jtolz und fröhlich machen. 
Der Herzog, Euer Vater, überitrahlt 

Uns Deutſche weit! Ihm und den Seinen folgen 
Die Augen mit Bewunderung vor Allen! 


Maria, 


Ihr wißt ja, Mar, — id) bin auf Eurer Seite! 
(Mar ergreift mit danfendem Blid ihre Hand.) 


Reinhart. 


Die Deutjchen haben ihren eignen Schmud, 
Wenn fie an Reichthum, Bierlichfeit und Feinheit 
Dem Hofe Karls den Vorrang laſſen müſſen, 
So prangen jie in Kraft und Stattlichkeit 

Und die Gemänder, minder hell von Gold 

Und von Juwelen, hüllen Männer ein. 


Mar. 


Ya, Mark ergo Natur in unfre Glieder! 
Der Kern ift da, — das Andre wird fich finden. 


Reinhart. 


Und geht der Zug der Fürften durch die Straße, 
Da jeh'n wir unter ihnen einen Herrn, 

In Jugend glänzen und in Heldenjchönbeit, 
Dem feiner der Burgunder fich vergleicht. 

Er fieht mit frohen Augen gradehin, 

Wie einer, dem die Welt gehören joll! 
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Maria (die Augen auf Mar gerichtet). 
Ja, ihn zu ſchau'n im Prunk der Feitlichteit, 
Das macht mir diefe heimlich, lieb und werth! — 
Doch Lieber, noch viel lieber ſeh' ich ihn 
Im trauten Kreife, wo die jtolzen Augen 
So gut und treu zu mir herniederjeh’n! 


Mar. 
Mein theures Fräulein, — nicht jo hold und freundlich! 
Es ift zu viel für mid! Ich wäre glüdlic, 
Wenn mir zuweilen nur ein milder Blid 
Die Gnade meiner Herrin Fündete! 


Maria. 
So farg zu fein, ift nicht in meiner Art — 
Ich jage treu, was ich im Herzen fühle — 
Mie dank ih’3 meinem Vater, dab er Euren 
Bejuch genehm zu halten mir gejtattet! 
Da jah ich in das Herz des beiten Mannes — 
Und was des Vaters Meinung, was die Staatskunit 
Mir vorhielt als die Pflicht der Füritentochter, 
Mas mich erbangen machte, — war auf einmal 
Perwandelt durch die Wunder, die ich ſchaute, 
Verwandelt in der Seele hödhjites Glüd! 


Mar. 
Den Herzen, die fi) ſuchen, dient die Welt! 
Philippa. 


Sa; doch zumeilen, wenn ſie ſich gefunden, 


Zieht fie ſich falſch zurüd und ſcheidet fie. 
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(Zu Maria.) 
O möge nie dein Geiſt in Widerſtreit 
Mit jener Staatskunſt treten, die dein Glück will, 
Weil ihr ein Ziel erſtrebt, das groß genug iſt, 
Für dich und ſie das herrlichſte zu ſein! 


Maria. 


Warum ſo ernſt? Gilt nicht von dir das Gleiche? 
Der Freund des Vaters iſt dein Bräutigam! 
Sein Bund mit ihm, er ſoll durch Euren Bund 
Für alle Zeiten unauflöslich werden! 


Philippa. 
O freilich, freilich! — Wohl beſtellt iſt Alles — 
Im ſchönſten Einklang! 
Maria. 
Wie, biſt du nicht glücklich? 
Philippa (Reinharts Hand faſſend). 
Ja, glücklich bin ich — glücklich über Alles! 


Reinhart. 


Sei ruhig, Theure! — Haben wir uns ſelber, 
Dann wird das Uebrige von ſelber uns! — 
Was die Geliebte wünſcht: der Gatte ſchafft es! 


Mar (der theilnehmend auf fie geſehen). 


Und wenn ein treuer Freund Euch dienen kann, 
So zählt auf ihn! — Mein Wort und meine Hand! 
(Er gibt Reinhart die Hand.) 
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Maria. 
Mie ſchön, wie herrlich, wenn der Kaiſer Deutjchlands, 
Burgund und Lothringen zufammeniteh’n! 
Dann wird der König Ludwig meinem Bater 
Niht Schaden mehr und Groll bereiten können! 


Mar. 
Das wär vorbei! — Und diejes Glüd für Alle 
Liegt in der Hand des Herzogs; ijt vielleicht 
Befiegelt ſchon! — Der Biſchoſ ſaß heut Morgen 
Mit meinem Herrn geraume Zeit — vielleicht 
Hat ihre Einung ſchon den Tag bejtimmt, 
Der die geliebte Hand in meine legt, 
Der Karl zum Reihsvilar am Rhein und König 
Und die Verbundnen ftarf macht über Alle! 


Zweiter Auftritt. 
Karl tritt ein. Die Vorigen, fih ihm zuwendend, begrüßen ihn. 


Karl (ie überblidend). 
In heiterem Gejpräche, traut gejellt? 
Glüdfelige, beneidenswerthe Jugend! 


Maria. 
Mir danken's Euch! 
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Karl. 
Ya, wenn wir uns gemüht, 
Wenn wir den Baum gepflanzt und großgezogen, 
Dann eilen froh die lieben Kinder her 
Und pflüden munter feine gold’ne Frucht! 


Mar. 


Mann, edler Herzog, werd’ ich Eure Hoheit 
Mit einem berzlihern und liebern Namen 
Begrüßen dürfen? Naht der Tag? 


Karl. 
Ich hoff ed. — 

Beim Kaifer fteht’s! 

Mar. 

Der Kaifer ift bereit. 

Karl. 
Gi — um fo beſſer dann! 

Mar. 


Mie könnt’ er zaudern! 
Der edelite, der mächtigite der Fürften 
Mill Deutſchland fi und unferm Haus verbinden, 
Gr will dem Reiche feine Dienjte weih'n, 
Durd) jeinen Glanz des Kaiſers Glanz erhöh'n — 
Und feinem Sohne mit dem höchjten Kleinod, 
Das dieſe Erde hegt, die Anwartſchaft 
Auf reiche, ftammverwandte Lande geben! 
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Karl. 
Ja, ja, dem Hauje Habsburg jollte das 
Erwünſcht und eines Gegendienites wert fein! 


Maria (zu Karl). 


Gejtattet meinem Herzen und der Liebe, 

Die liebreich Ihr gebilligt, eine Bitte, 

Die unter Freunden ich wohl jagen darf! — 
Nie jah ich einen Herrn, jo gut wie Mar! 

Nie wedte mir das Antliß eines Mannes 

Im Herzen ſolch unendlihes Vertrau’n, 

Wie jeins! In Ihm lebt meine Seele! 

Was mir die Welt an Freude bieten kann, 
Das wird nur Freude jein, wenn er mein Herr iſt! 
Und auf dem Weg zum Glüd des Kindes wird 
Der Vater feine Hind’rung gelten laſſen! 


Karl. 


Seht, jeht! — D ganz natürlich! — vor der Liebe 
Muß alles Andere die Segel jtreihen! — 
Laß mir die Sorge! 
(Zu Philippa und Reinhart.) 
Hier ift noch ein Paar; 
Doch fieht es aus, al3 ob ihm etwas fehlte! — 
Wie, dankt mir fein zufriedenes Gejiht? 


Reinhart. 
Das meine thut's, Herr Herzog. 
Karl. 
Und Bhilivpa? — 
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Kann etwas mehr ein liebend Weib verlangen, 
Als Gattin eines ſolchen Heren zu werden? 


Philippa. 
Wenn die Natur ein fürſtlich Herz ihr gab, 
Kann der Beſitz des Mannes, den ſie liebt, 
Ihr Glück noch nicht vollkommen machen! 


Karl (lächelnd zu Reinhart). 
Wie? 


Philippa. 
Sie will, daß der Geliebte vor der Welt 
Auch noch die Ehre habe, die ihm zukommt, 
Und dieſe mit ihm theilen! 


Karl (ernſt). 


Was hat Reinhart 
Von Lothringen zu wünſchen? 


Philippa. 
Was am höchſten 
Den Fürſten ziert: die Herrlichkeit, die Freiheit, 
Im eignen Land nach eignem Sinn zu walten! 


Karl. 


So ſpricht der Ehrgeiz, der die Welt nicht kennt! 
Im Anſchluß an den Starken liegt das Heil 
Des Kleineren! — Kind, nicht zu hoch hinaus! 
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Philippe. 
Der will nicht hoch hinaus, der Herr bei ſich 
Zu jein begehrt! — Die Mahnung gilt für And’re! 
Karl (Beiter). 
Du kannſt das Blut in deinen Adern nicht 
Berläugnen! — Herzog Reinhart, jeht Euch vor! 
Sie ift geartet, Euch zu unterjochen ! 
Reinhart (mit einem Blick auf Philippe). 


Mär’ ich vor jeder andern Sklaverei 
So ſicher, wie vor diejer! 


Dritter Auftritt. 
Campobaſſo. Die Borigen. 


Rarl. 


Du! — was bringjt du? 


Campobaſſo. 


Botſchaft von Kaiſers Majeſtät an Seine 
Hoheit, den Erzherzog! 

(Zu Mar.) 

Ihr möchtet, Herr, 
Sogleich zu Eurem Bater Euch begeben, 
Der Euern Rath und Cure Meinung beifcht! 


14 


Karl (für fid). 
Ah! — Gut! — 


Mar (zu Karl). 
Grlaubt — 


Karl. 


Gehorcht dem edlen Kaifer! 
Mas Ihr begehrt — ich muß es glauben — fteht 
In Eurer Macht nun! Laßt das Anerbieten, 
Das heut’ ich feinem Urtheil unterlegt, 
Den hohen Herrn in einem Lichte ſeh'n, 
Das Euer eigen Herz darauf geworfen, 
Und Eure Liebe wird Jich jelber krönen! 


Mar. 
D Lieb’ und Eifer follen Alles thun, 
Wenn ihnen Ehre nicht entgegenfteht! — 
Lebt wohl, Herr Herzog! Lebe wohl, Maria! — — 
Mir ift, als ftünd’ ich vor des Himmels Thür 
Und dürfte fie mit leichter Hand nur öffnen, 
Um einzutreten in der Sel’gen Kreis, 
Mie lieb und ſüß das Leben draußen ilt, 
Dort innen ijt es hehrer, heiliger! 


Maria (ifm die Hand reihend). 
Gott ſei mit Euch! — und führ” Euch bald zurüd! 
Karl. 
Gebt das Geleit ihm, Reinhart, aus dem Kloſter! 
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Reinhart. 
Mit Freuden. 


Karl (u Mar). 


Gott befohlen! 
(Mar und Reinhart ab.) 


Maria (nad einem Blik auf ihren Vater). 


Komm, Bhilippa! 
Laß ung erwägen in der Einjamteit, 
Wie für den Tag des Glüds, der uns bevoritebt, 
Mir und am würdigſten bereiten mögen! 
(Ab mit Philippa.) 


Dierter Auftritt, 
Sarl. Campobaſſo. 


Karl (nad) einer Paufe, in der er auf> und abgegangen), 


Wenn er fich fügte! — wenn er mir auf's Haupt 
Die Krone jegte! — weld ein großer Schritt! — 
Der König hat dur feine Würde jchon, 

Was fih der Kriegsheld mühvoll immer wieder 
Erkämpfen muß! — Der Majejtät weicht Alles! 
Das Größte ziemt ihr, und natürlich findet’3 

Die Welt, dab fie die Welt erobert! 
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Campobaſſo. 

Nichts, 
Herr Herzog, iſt unmöglich! Doch geſchäh' es, 
Dann müßt’ er plößlich ſich verwandelt haben. 
Denn auch bei feinen Dienern fteht es feit: 
Erjt die Verbindung der erlaubten Kinder, 
Dann die Erhebung auf den Königsthron 
Und die Verleihung des Verweſeramts. 


Rarl. 


63 geht nicht! — Nein! — Ich wär’ in feiner Hand! — 
Wenn er die Gabe nähm’ und den Erjaß 
Mir vorenthielte? 


Campobaſſo. 


Herr, ich glaube nicht, 
Daß er dieß thäte, kämt Ihr ihm entgegen. 


Karl. 


Allein er hätte Macht doch, es zu thun! 
Die Freiheit hätt' er — und das ſoll er nicht! 
Ich will die Freiheit haben und die Macht, 
Zu wählen und zu thun, was mir gefällt! 
(Geht auf und ab. Dann ruhiger.) 
Graf Campobaſſo — dieſe Tochter iſt 
Mir ein Juwel von unſchätzbarem Werth; 
Das gibt man nicht ſo leichten Kaufs dahin — 
Man hält's, ſo lang es möglich, und bedenkt 
Und zögert immer wieder! — Als ſie mir 
Geboren ward, da zürnt' ich dem Geſchick, 
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Daß es den Sohn geweigert, und betrübt 
War mein Gemüth, als dann auch Margaretha 
Mit einem Erben meines Reichs und Geiſtes 
Mich zu beſchenken nicht vermocht. Bald aber 
Erkannt' ich, daß die eine Tochter mir 

Ein größ'rer Segen, als der Söhne viele! 
Wär' eine Schweſter des Franzoſenkönigs, 
Jolanta von Savoyen, mir ſo hold, 

Wenn ſie Maria nicht für ihren Sohn 

Durch Unterwerfung einzutauſchen hoffte? 
Und fügte ſich der Prinz wohl von Tarent 
Dem Winke meines Augs? — Ein Talisman 
Iſt dieſes Kind, der alle Herzen bändigt! 


Campobaſſo. 
Wahr iſt es — und der Vortheil augenſcheinlich. 


Karl. 


Maria hat den fürſtlichen Beruf, 

Der Gründung eines großen Reichs zu dienen — 
Und ihm ſich weihend ſoll ſie ihn erfüllen! 

Ich bin zu klein, um neben dieſem Kaiſer 

Und dieſem König meinen Werth zu haben — 
Zu groß und mächtig, um Vaſall zu ſein — 
Vaſall dem einen und Vaſall dem andern! — 
Einkeilen zwiſchen beide will ich mich, 

Ein Königreich von einem Meer zum andern 
Will zwiſchen Deutſchland ich und Frankreich ſtellen — 
Und meine Arme halten über beiden! 
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Campobaſſo. 
Groß iſt der Vorwurf — müh'voll, groß die Arbeit! 


Karl. 


Größ'res hat Alexander einſt gethan 
Und Größ'res Cäſar wagend ausgeführt — 
(auf die Tapeten deutend) 

Hier, dieſe Männer, deren Thaten ich 

Mir dureh die Kunſt vor Augen jtellen ließ, 

Damit fie durch die Kühnheit ihres Geiſtes 

Und durch den Wunderglanz erftritt'nen Ruhms 

Mir jede Negung aus der Seele ſcheuchen 

Don Kleinmuth und PVerzagtheit! — Fehlt mir was, 

Die Hand zu jtreden nach dem höchſten Preis? 

Die reichiten Schäße, von den edlen Ahnen 

Vordenkend aufgefammelt, liegen da, 

Die beiden Länder, die mir unterthan, 

Burgund und Niederland, find unerfhöpflid. 

Ein Kriegsheer iſt gewärtig meines Wints, 

Geſchult, gebildet und gemwaffnet, wie 

Kein zweites in der Chriftenheit bejteht. 

Grprobte Führer hab’ ich, treue Diener, 

Mein Name breitet Schreden vor mir her 

Und fchlägt die Seelen, eh’ ich noch erjchienen. 

Campobaſſo. 

Ja, ja, der Krieg mit Ludwig hat gewirkt! 

Zu Nesle der Leichenhaufen in der Kirche 

Hat in die Herzen Aller Furcht geſchauert! 
Karl (nad; kurzem Schweigen). 

Zu diefen großen Dingen nimm den Bund 
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Mit meinem Schwager, König Eduard, 

Durch den ich meines Erbfeinds tückiſchen Arm 

Gefeſſelt halte. Kraft des jüngſt erzwungnen 

Vertrags mit Reinhart bin ih Mitherr faft 

In Lothringen — der Better wird gehorchen! 

Das Eljaß bleibt al3 Pfand in meiner Hand, 

Denn Sigmund hat fein Gold in feiner Tajche, 

63 einzulöjen. In den Landen allen 

Diesjeits des Nheins bin ich als Reichsvikar 

Das höchſte Haupt, und der Poetenkönig' 

Nene hat die Provence mir zugefagt. 

Mas mangelt noch? Savoyen und die Schweiz, 

Dermalen Freunde, jollen mir Bejchüßte 

Und aus Beihüsten Unterthanen werden, 

Mir nehmen Mailand — und das Königreich 

Burgund ift größer, mächt'ger, glänzender 

Von einem König wieder aufgerichtet. 
Campobaſſo. 

Ein Königreich — für einen künft'gen Kaiſer! 

Karl. 

Bei St. Georg! Wenn frei der Kaiſerthron, 

Wer will mich hindern, mich darauf zu ſetzen? 

Und bin ich König von Burgund und Kaiſer, 

Wer kann es wagen, mir zu widerſteh'n? 

Dann jagen wir die Türken aus Europa 

Und ſtellen mit gewalt'ger Hand die Ehre 

Des Reiches und des Chriſtenvolkes her! 
Campobaſſo. 

Erhabne Plane — wahrhaft kaiſerlich! — 
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Allein erlaubt mir, daß ich Euch erinn’re 

An Ludwigs nimmermüdes Nänfefpinnen 

Und an den Geift der Widerjeglichkeit, 

Der in den Kleinen. — eiferfüchtig, troßig, 
Machtgierig — immer wieder fich erhebt! 

Wird fih Jolanta nicht zum Bruder stellen? 

Und werden fie zufammen nicht vermögen, 

Dem Greis René zum Wortbruch Muth zu geben? 


Rarl. 


Gut, Campobafjo! — Darum eben muß ich 
Maria mir bewahren, die Savoyen 

Und jene Herrn, die gern mir widerftrebten, 
Dienjtbar an meine Schritte fefjelt! — Nichts da! — 
Sie foll an meinem großen Werk mir helfen! 

Iſt's fertig, geb’ ich fie dem Würdigſten; — 

Und wenn der Mar als diefer ſich bewährt, 

Soll er fie haben! — aber eher nicht! — 

Beim Teufel! — diejes Kind weggeben — jegt! — 
Biel lieber wollt ih Franzisfaner werden 

Bon ftrengfter Regel! 


Campobaſſo. 


Herr, ich wünſche nichts 
Als Euer Wachsthum! Aber Friedrich iſt 
Mißtrauiſch, weil er ſchwach von Geiſt, ein ſteter 
Bedenker, Zaudrer! — Wenn er's weigerte? 


Karl. 
Ich hab's ſo lockend diesmal hingeſtellt, 
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Der Biſchof wird es ihm jo ſchön verbrämen — 
Mein Wort verpfänd’ ich dir, er geht in's Netz! — 
Macht euch bereit, ihr Herrn, und rüjtet euch! 
Gewalt’ge Dinge find im Anzug, Thaten, 

Die fih den herrlichſten der Weltgeſchichte 

Zur Seite ftellen werden! Menn die Krone 

Das Haupt uns dedt, dann foll ein Lauf beginnen, 
Bon dem wir unfern Gliedern Ruhe nur 
Bergönnen werden auf dem höchiten Sit 


Der Welt! 
Campobaſſo. 


Ihr ehrt mich über Alles, Herr, 
Durch dies Vertrau'n, — und keinen höhern Ruhm 
Kann Phantaſie mir vor die Seele malen, 
Als Werkzeug Euch auf Eurem Gang zu ſein. 
Was ich vermag und bin, mein Gut und Blut 
Gehört dem größten Helden des Jahrhunderts, 
Vollkommen, unbedingt! 
Karl. 
So hör' ich's gern! 
Auch ſollen meine Diener mit mir ſteigen! 
Indeſſen, Graf — mißbrauche meine Nachſicht 
Nicht wieder! — Meine Helfer ſollen Gold 
In Fülle haben — aber wohlgemerkt! — 
Durch mich und meine Hand! — Laß dich nicht mehr 
Auf dieſem Wege finden! 
Campobaſſo. 
Gnäd'ger Herzog — 
Karl. 
Genug, genug! — Ich will's vergeſſen haben! 


— 
— 


Fünfter Auftritt. 
Bertram tritt ein. 


Karl. 
Bertram! — Was haſt du mir zu ſagen? — Sprich! 


Bertram. 
Des Biſchofs Gnaden melden Eurer Hoheit: 
Der Kaiſer hat an dieſem Morgen ſich 
Geneigter, williger gezeigt. Am Schluß 
Der Unterredung ſchien er einverſtanden, 
Zum wenigſten erhub er feinen Einſpruch. 
Er forderte noch einen Tag Bedenkzeit. 


Karl. 
Dem treuen Vetter meinen Gruß und Dank! 
(Bertram ab.) 
Gampobafio. 
Noch einen Tag! 


Karl. 


Sey er dem Herrn gegönnt! — 
Ich will ihn heute feierlich bejuchen, 
Mil ihm durch Güte, Freundschaft, Huldigung 
Die legten Zweifel in der Seele tilgen — 
Und morgen, morgen ernten für die Mühe! 
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Schhster Auftritt. 
Chimay tritt aufgeregt ein. Die Vorigen. 


Chimay. 
Mein Fürſt — 
Karl. 
Was gibt's? Weßwegen ſo beſtürzt? 


Chimay. 


Ich bin der Träger einer unverhofften 
Und unwillkomm'nen Zeitung, Herr! — Der Kaiſer — 


Karl. 
Sit er erkrankt? — 


Chimay. 
Er hat die Stadt verlaſſen 
Mit ſeinem Sohn und ſeinem Hausgeſind 
Und läßt Euch ſagen — 
Karl. 
Wie? — Unmöglich! — 
Es iſt nicht wahr! 
Chimay. 
Herr Herzog — 
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Karl (mit dem Fuße ftampfend). 
Schnell! Wie ging's! 
Erzähl! 


Chimay. 

Der Kaiſer, wie ich eben erſt 
Im erzbiſchöflichen Palaſt erfahren, 
Hat geſtern heimlich einen Brief empfangen, 
Der, wie man annimmt, ihn zu dieſem Schritt 
Gedrängt, ermuthigt hat. In größter Stille 
Ließ er das Allernöthigſte bereiten 
Und auf der Moſel eine Jacht beſtellen, 
Als wär's zu einer Luſtfahrt. Sonder Zweifel 
Hat er dem Prinzen den Beſuch erlaubt, 
Um ſicher Euch zu machen und dem Jüngling 
Zur Ueberlegung keine Zeit zu gönnen, 
Weil ihm ſein liebendes Gemüth vielleicht 
Ein Hinderniß geſtellt vor ſeinen Plan. 
Als Max erſchienen, da befahl er ihm, 
In's Boot fih zu begeben augenblids, 
Und fuhr nah Köln, die Botſchaft hinterlaſſend: 
Mas er mit Euch beſprochen und verhandelt, 
Müßt' er verichieben abzuschließen, weil ihn 
In's Reich abriefen kaiſerliche Pflichten ! 


Karl. 


Fort! Heimlich fort! — Und Krone, Scepter, Mantel 
Schon ausgefertigt, ausgejtellt! Der Bifchof 

Zur Salbung jchon berufen und bereit! 

Der Krönungstag bejtimmt! — Ich bin genarrt! 
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Sch bin mit unerhörter Schmach bededt — 
Derrathen und genarıt von einem Deutjchen ! 


Chimay. 
Mein Fürſt — 


Karl. 

Und du, der Freunde hat in Trier, 
Du fiehft und hörſt und merfft von Allem nichts ? 
War's mir gemeldet einen Augenblid 
Vorher — ich hätt’ ihn feitgehalten! — Geh! 
Ich habe feine Diener! Blöde Träumer, 
An ſich nur denfend, ganz des Cifers baar, 
Der Augen macht für die Gefahr des Herrn! — 
Du bätteft ihnen den Verrath vom Aug’ 
Ablefen und die Flucht verhindern Jollen 
Mit jedem Mittel — und um jeden Preis ! 


Chimay. 
Ich dien' Euch, Herr, als Kriegsmann und als Rath, 
Niht als Spion! Zu Thaten nur verpflichtet, 
' Die mein Gewiſſen als gerecht erkennt! 
Karl. 
Gerecht, gerecht! 


Gampobafio, 


Gerecht ift für den Diener, 
Was der Gebieter will und wünjchen muß! 
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Chimay. 
Die Regel eines Knechts! — Der Niederländer 
Behält im Dienſt ſich Ehr' und Urtheil vor! 


Karl (macht im höchſten Zorn einen Schritt gegen Chimay, der ihm 
feſt entgegenſchaut. Plötzlich anhaltend und ſich befinnend). 


Du pochſt auf unf’re Jugendfreundſchaft! — Geh! 


Chimay. 
Ich geh’, Herr Herzog, um zurüdzufehren, 


Wenn hier Gerechtigkeit zurückgekehrt! 
(Ab.) 


Karl (nad) einer Pauſe). 
Gefloh'n! Entwihen! — Aus dem Staub ji) machend, 
Fortichleihend wie ein Dieb — der deutjche Kaifer! — 
Beim großen Gott, ein höchſt ergöglih Schaujpiel! — — 
Der Brief, den er erhalten, war von Ludwig! 


Campobaſſo. 
Ich glaub' es ſelbſt. Der König hat die Gabe, 
Zu wittern die Gedanken ſeiner Gegner 
Von Ferne ſchon! Er wird dem alten Herrn 
Ein ſchreckerregend Bild von Eurer Herrſchſucht 
Und Eurem Ehrgeiz hingezeichnet haben, 
Und Friedrich, eiferſucht⸗ und argwohnvoll, 
Hat in der Flucht ſein Heil geſucht! 


Karl. 
Und glauben 
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Die Beiden, daß fie mid aufhalten werden? 

So wenig wie den Bergjtrom, der, geſchwellt 
Bon Regengüffen, fort zu Thale braust! 

Der König nicht, der Heuchler und Betrüger, 
Der Maulwurf, der im Finftern Minen gräbt, 
Und nicht der Kaifer, der in jteter Noth 

Ein Spott ift feiner eigenen Vafallen ! 

Fahr’ Hin in's Reich, wo du noch Herrjcher bit ! 
Was du mir nicht gegeben, werd’ ich nehmen ! 
Ich werde jelber mir die Krone ſchmieden, 

Und fie mit eig'ner Hand auf's Haupt mir ſetzen! 
Und wenn ich throne dann in meinem Neih — 
Wenn Einem Willen alle Kräfte dienen, 

Wenn Aller Gut und Blut in meiner Hand, 
Wenn ih in meiner Völker Mittelpunft, 

Mie Gott in feiner Welt, allmädtig — 

Weh, Kaijer, deinem Neih! Wed, König, deinem ! 


Siebenter Auftritt. 
Maria und Philippa. Die Vorigen. 


Marin. 
Mas iſt geſcheh'n? — Die Diener ftehn zufammen 
Und ihre Mienen künden Unheil an. 
Sagt, Vater, jagt, was ift’s? 


Karl. 
Du fommft gelegen! — 
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Faß dich, mein gutes Kind! — Dein Kaiferprinz, 
Der in dem Strahl nur deiner Augen Leben 
Und jeiner Seele Heil zu finden ſchien — 


Maria. 
Um Gotteswillen — 


Karl. 
Fort ijt er! Entfloh'n! 
Das Abſchiednehmen ſparend weg aus Trier 
Auf Nimmerwiederjehen! 


Marin. 
Mar! 


Philippa. 
Es iſt 
Unmöglich! — Wer des Prinzen Auge ſah, 
Der ſah darin das Leuchten einer Liebe, 
Die Niemand heucheln kann, die nie vergeht, 
Weil ſie ein Lichtſtrahl nur des Ewigen! 


Karl. 


Doch iſt er fort — die Unterhandlung aus! 
Der Kaiſer Friedrich iſt aus Trier gefloh'n 
Und Mar mit ihm! 


Philippa (für fid). 
Der Kaifer! — Ich verstehe! — 
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(Zu Maria.) 

Maria, teöfte dich! — Der Vater hat's 
Dem Sohn befohlen, und der gute Sohn, 
Wie e3 die Pflicht gefordert, hat gehorht — 
Weil er dich liebt! — Des Edeln Herz ift dein, 
Und diefes Herz wird aud die Wege finden 
Zu deiner Hand! — Und wenn die- ganze Welt 
Dir Nein entgegenriefe — zage nicht! 
Denn ſolche Seelen eint der Herr der Welt, 
Weil ihre Luft ihm ſelber lieblich iſt! 

Karl (zu Campobafjo). 
Sie tröftet gut — mit ſchönen Phantaſien! 

Maria (zu Philippa). 
Du jagit die Wahrheit! 

(Zu Karl.) 
Vater, ih bin ruhig 
Und werde nicht durch Klagen dich betrüben! — 
Die Treue jelbit ift eher falih als Mar! 
Und jeiner Augen jtolzer Blid verfündet, 
Das vor dem Willen jeiner Liebe Berge 
Bon Hinderniffen, die die Welt erfände, 
Hinſchmelzen würden — wie viel eher nicht 
Das Hindernig im Herzen eines Vaters! 
Karl. 

Welch guter Anwalt, der ihm hier geblieben! 


Maria. 
Ich muß ihn nicht vor meinen Augen haben, 
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Um ſeiner froh zu werden! — Nein, er lebt 
In mir und meine Seele ſchaut ihn an 

Sn aller feiner Schönheit, Lieb’ und Güte! — 
In diejer legten Zeit, wenn ich allein war, 
Da trat fein Bild mir vor das Auge hin, 

Da taufhten Blide wir, Gedanken, Worte, 
Und ich verkehrte monnevoll mit ihm, 

Nie wir mit Gott verkehren im Gebete. 

Du darfſt mich nicht beflagen, lieber Vater! 
Ich bin beglüdt und über jede Kluft 

Der Trennung bin trägt mich die Zuverficht 
Dem höchſten Glück im Bund mit ihm entgegen 


Karl (ihre Hand faſſend). 
Geh, Kind, in dein Gemach und glaube freudig 
An deine Hoheit, deiner Tage Glüd! 
Mein — meiner Lande Stolz! Was auch gejchebe, 
Der herrlichſte von allen Fürjtenföhnen 
Guropa’s foll dein Gatte werden! Sch 
Verſprech' ihn dir und werde dir ihn geben! 


Maria. 


Dann, lieber Vater, gebt Ihr mir den Mar! 
(Sie wendet fi zum Gehen, Philippa will ihr folgen.) 


Karl, 
Philippa, bleib; — ich hab’ mit dir zu reden! 
(Maria geht ab.) 


31 


Achter Auftritt. 
Karl, Philippa, Campobaſſo, etwas entfernt von ihnen. 


Karl. 


Sch habe dich, Philippa, ſtets geachtet, 

Weil einer Fürftin Geift in dir ich Jah, 

Der offen ift dem Ernjten und dem Großen. 
Kriegsruhm und Macht begeiftern dich, — die Liebe 
Füllt deine Seele nicht allein! 


Philippa. 
Die Liebe 
Und treue Sorge für die Größe deſſen, 
Dem ſie geweiht iſt, ſind in Eins verſchmolzen 
In einer edeln Frau! 


Karl. 


Wer für das Große 
Ein Herz hat und für heldenhafte Thaten, 
Der hat's für den, der ſie zu thun vermag! — 
(Nach Furzer Pauje.) 
Ich babe dich zur Helferin erſeh'n! 
Du follft von meiner Arbeit einen Theil 
Und einen Theil von meinem Ruhme haben — 
Du jollit als treue Freundin eines Helden 
Durch alle Zeiten jtrahlen! 
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Philippa (nachdem fie ihn forſchend angefehem. 
Mas verlangt Ihr? 
Ich bin erbötig und bereit zu thun, 
Mas mir die Pflicht gebietet und — geitattet. 


Karl. 
Das Blut in deinen Adern, Kind, — die Stellung, 
Die Hoheit eines Zweigs an unjerm Stamm, 
Die Dankbarkeit verpflichten dich: die Kraft, 
Die dir gegeben, meinem Arm zu leih’n! — 
Ich habe Herzog Reinhart dir verlobt; 
Nicht hab’ ich euch durch Widerſtand gequält, 
Als eure Lieb’ ich ſahe — nein, ich habe 
Die Sehnſucht jelber an ihr Ziel geführt! 


Philippe. 
Das thatet Ihr — 
Karl. 
Du kannſt es nun vergelten! 
Du kannſt mir’3 lohnen durch den größten Dienit! 
Philippa. 
Doch wie, mein Ohm? 
Karl. 


Du mußt Reinhart bewegen, 
Mir einzuräumen, was ich fordern muß! 
Er liebt dich über Alles! Dir, wenn du 
Mit Ernſt ihn angehſt, kann er nichts verweigern! 
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Philippe. 
Er braucht's auch niht! — Er weiß, daß ich nichts fordre, 
Mas nicht zum Schemel feiner Ehre dient! — 
Und Eure Wünſche? Sprecht fie deutlih aus! 


Rarl. 


Reinhart foll mit mir geh’n den Weg des Ruhms! 
Sein Yand, fein Bolf, fein Gut und feinen Muth 
Soll er beifteuern zu der Einen Macht, 
Womit wir uns ein Königreich erobern! 


Philippa. 
Das heißt: was Ihr erdacht, joll Reinhart thun? 
Er joll der Arm fein, dem das Haupt gebietet? — — 
Und wenn er’3 weigert — was gejhieht? 
Karl. 

Er wird’3 nicht! 
Denn ohne dich vermag er nicht zu leben! 
Sein Herz ift weih — die Liebe herricht darin, — 
Philippa's Hand ift ihm das höchſte Gut! 
Doch diefe Hand und fürjtlihreihe Mitgift, 
Die Herzog Karl gewährt, erhält er nur, 
Wenn er erfüllt, was wir verlangen! 


Philippa. 
Reinhart — 
Das ſcheint das Mort für Eures Herzens Meinung — 
Soll unbedingt Euch zu Gebote jteh’n, 
Und ich foll dur die Macht, die feine Liebe 
Mir zugeftanden, ihn Euch überliefern! 
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Karl. 
Zum Freund follft du ihn machen und Gehülfen! — 
Das Wohl des Haufes, dem du angehörit, 
Die Glorie, die es haben joll und muß, 
Gebieten dir's! 


Philippe. 
Nie, nie wird das geſcheh'n! 
(Karl fieht fie erftaunt und entrüftet an. Campobaffo tritt näher). 

Ich jollte den, zu deſſen Chr’ ich da bin, 
Grniedern? Mein Gemahl, ein Fürſt und Herr, 
Der nur den Kaijer über jicdh erkennt, 
Sollt’ als Vaſall gehorchen dem Bajallen, — 
Sa, willenlojes Werkzeug fein? Die Krone, 
Dur die der Herzog Eures Gleichen iſt, 
Sollt' ich, die Gattin, ihm vom Haupte reißen? 
Nie, nie, Herr Herzog! Der Vertrag, den Ihr 
Erzwungen durch Gemwaltthat, joll gelöst, 
Nicht fefter werden und dem Eingejchnürten 
Jedwede Regung hemmen! Unumfchräntt 
Soll Reinhart jein, frei, frei ſoll er bejchließen, 
Mas ihm gefällt! 


Karl. 
Sinnlofe! Pflichtvergeſſ'ne 


Philippa. 
Ich hab' mich nie verpflichtet, Eurem Ehrgeiz 
Auf Koſten des Geliebteſten zu fröhnen. 
Ihr habt für Euch gehandelt, als Ihr thatet, 
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Mas mich beglüdte! — Dennoch jollt Ihr Dank 
Und Dienfte haben, wo die Pflichten immer 
Der Gattin und Verwandten fich vereinen. 

Im Widerftreit mit meines Reinhart Ehre 
Verweigr' ih Alles! — Ihm und feinem Ruhm 
Gehört mein Leben, meine Kraft, mein Geiſt; 
Und was mit dem Beruf zujammenjtößt, 

Das jtoß’ ich weg, von wem es fommen mag! 


Karl. 
Du wagſt es, mir zu trotzen! — Kennſt du mich? 


Philippa. 
O ja, ich kenn' Euch, beſſer als Ihr denkt — 
Sm hellſten Licht erblid’ ih Eure Seele! — 
Herr wollt Ihr fein und Anechte wollt Ihr haben, 
An Rang verihieden, aber darin gleich, 
Daß Alle ſklaviſch Euch gehorchen müfjen. 
Nur Ihr allein follt freien Willen haben, 
Die Andern nur den Willen, Eurem Willen, 
Der ihre Freiheit aufzehrt, blind zu dienen! 


Karl, 
Nebellin! Rajende! — Was hält mid ab — 


Campobaſſo (vortretend). 
Prinzeffin, hört auf eines Diener Rath! 
Der Nächſte nah dem Herzog Karl zu fein, 
Das ijt ein Glüd, nach welchem größ’re Herrn, 
Als Herzog Reinhart ijt, noch geizen werden, 
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Allein die Macht zu reizen, bringt Gefahr! — 
Ich rath’ Euch, Zucht zu haben! 


Philippa. 
Wer die Freiheit — 
Die Treue höher achtet, als das Leben, 
Der iſt erhaben über jede Furcht! 
Kein Leid und auch der Tod nicht kann ihn ſchrecken! 


Campobaſſo. 
Es gibt noch Schlimm'res, Fürſtin, als der Tod! 


Karl. 
Wohl! — du verſchmähſt, was ich dir zugedacht, 
Zerreißeſt keck das Band, das dich erhaltend 
An mich geknüpft! — ES jey! — Geh’ hin und fühle, 
Was du allein und ohne mich vermagjt! 
Ich brauch’ dich nicht! — Wenn ich bejchlofien habe, 
Nach einem Ziel zu geh’n, dann hemmt mich Niemand; 
Und wer fi) nicht mit jeinem Willen fügt, 
Der fügt ih, weil er muß! 


Gampobafio. 


Beſinnt Euch, Fürftin! — 
Die Klugheit fordert, daß der Macht Ihr weicht! 


Bhilippa. 
Die Klugheit fordert, daß ich edel bin! 
Die Klugheit fordert, daß ich widerſtehe 
Geſchminkter Lockung, die mich in's Verderben 
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Mit dem Berjucher riſſe! — Spare deine Worte! 
Du bift der Mann nicht, der mir rathen kann! 


Rarl. 
Wir find gejchieden! Fort! Hinweg! — Verſtoßen 
Don meinem Herzen und aus meinem Kaufe, 
Sin? in dein Nichts zurüd! — Am Wege jtehend, 
Ohnmächtig, überzeuge deine Blindheit, 
Daß ih unfehlbar, was ih will, erreiche! 


Philippa (bei Seite). 


D ich errathe, was du mwilljt! — Schnell! Schnell! 
(Ab.) 


Karl (nad) einer Paufe). 
Die Hölle nedt mih! Mas! nachdem ih ſchon 
Die Hand gelegt an’s Königsdiaden, 
Verſchwindet es, wie von Dämonenhänden 
Hinweggerafftl Das Kaijerhaus fällt ab, 
Mein eigen Haus empört fi wider mich! 
Meiht mir der Boden bei den eriten Schritten? 


Gampobafio. 
Euch bleibt die Macht, die hr allein befigt! 


Rarl. 


Beim Teufel, ja — die bleibt mir! — Und man zwingt mich, 
Sie anzuwenden! — Soll’n verliebte Weiber 

Den Lauf des Mannes hemmen? Soll das Große 

Der Erde nicht gedeih'n, weil eine Thörin, 
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Für ihre Grillen bangend, Wehe ruft? — 
Und diefe Sinnberaubte widerſetzt ſich 

Der Gründung eines königlichen Haufes, 
Worin fie felber glorreich wohnen jollte! 


Gampobafio. 


Die Männer, die der blöden, jpröden Welt 
Und ihrem Eindifchen Gejchrei zum Troß 
Ausführen die Gedanken ihrer Seele, 

Sie grade nennt diefelbe Welt die Großen! 


Rarl. 


Sa! — und fie find’! — die Säulen der Gejchichte 
Und wenn das Flägliche Gemwinfel längit 
Berhallt ift, werden fie gerühmt — vergöttert, — 
Und ihre That entflammt zu neuen Thaten! 

(Nach kurzem Schweigen.) 


Graf Campobafio! — 


Gampobafio. 
Herr! 


Karl. 


Nimm deine Leute, 
So viel im Klofter find, bejege jchnell 
Die Thüren und die Thore, dann umitelle 
Den linken Flügel, geh’ mit deinen bravften 
Zum Lothringer und halt’ ihn feſt! 
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Campobaſſo. 
Nach Eurem 
Befehl! — Doch wenn er ſich zur Wehre ſetzt — 
Wenn ſeine Diener ihn vertheidigen — 
Was darf ich thun? Wie weit — 


Karl. 
Ihn ſelber jchone! — 
Doch über all die Seinen hin ergreif ihn! — 
Er muß in meiner Macht ſein, dieſer Jüngling! 
Hörſt du? Er muß! 


Campobaſſo. 
Ich gehe, zu gehorchen. 


Karl. 


Die erſte That auf meinem neuen Weg 

Darfſt Du thun, Campobaſſo! — Komme mir 

Nicht wieder, wenn er nicht in deiner Hand iſt! 
(Campobaſſo ab.) 


Karl. 


So oder ſo! — Er wird ſich wohl bedenken, 

Wenn mir ſein Loos anheimgegeben iſt! 

Er wird es vorzieh'n, mit dem Stärkeren 

Im Tageslicht und auf dem Feld der Ehre 

Dem Siege nachzugehen, ftatt im Kerker 

Der ewigen Nacht verfallen hinzufhmachten! — 
(Nach einer Paufe.) 

Mer Großes will, kann die Gewalt nicht meiden, 
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Ja nicht das Unrecht, wie die Welt es nennt! 
Die Menge ſcheut vor ihrem Wohl zurüd — 
Mer ihr's mit Zwang auflegt, der ijt ihr Heiland! — 
Der efle Zanf der Fürften um ein Nichts 

Fällt giftig auf die Saat bejcheidnen Fleißes — 
Die Welt braucht einen Herrn, der fie bejhügt, 
Und ih — ich halte mich dur Kraft und Willen 
Zu diefem Amt berufen! — Welch ein Bild, 
Menn Ordnung triumphirt und jeder Kraft 

Der Weg gemiejen ift zu Luft und Ehre! 

Menn fich, bejehirmt, der Bauer feiner Ernte, 
Der Kaufmann des Gewinns erfreuen kann! 
Wenn in den Städten fröhliche, gejchidte, 
Geiſthelle Menjchen durch einander ſchwärmen! 
Wenn fich die Völker, die ſich jest befämpfen, 
Als Glieder eines ruhmgefrönten Ganzen, 

Die Chrijten alle fich als Brüder fühlen — 
Anbetung mweih’n dem Einen Gott im Himmel, 
Dem Einen Herrn auf Erden HYuldigung! 

Zu ſolchem Herrn berufen ift der Kaifer, 

Das gottgeweihte Haupt der Chriftenheit — 

Und ſoll auf höchſtem Sig die Kleinheit thronen? 
Ich duld' es nicht und fchreite kühn hinan! — 
Und da ſie nichts mir ließen als Gewalt, 

Will ich ſie brauchen! — Dieſes Lothringen 
Trennt meine Lande mir! Ich muß es haben — 
Um jeden Preis! Ich muß! Es iſt die Staffel, 
Die mir zum Aufgang unentbehrlich iſt! 
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Zehnter Auftritt. 
Gampobajjo tritt ein. 


Campobaſſo. 
Herr Herzog — 
Karl. 
Schrecken im Geſicht! — Er hat ſich 
Vertheidigt, und du haſt — 
Campobaſſo. 
Viel ſchlimmer iſt's! — 
Als ich ihn ſuchte, war er aus dem Kloſter! 
Karl. 
Hinweg! Er! 


Campobaſſo. 
Auf dem falben Renner, den Ihr 
Ihm ſelbſt geſchenkt, war er hinausgeritten 
Mit zwei der Seinen. Ein Lombarde ſah ihn 
Fortjagen auf dem Weg nach Nancy. 


Karl. 


Teufel! — — 
Allein du haſt ihm Reiter nachgeſandt, 
Die beſten und die ſchnellſten, auf der Stelle? 
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Gampobafio. 
Mein Fürſt — ic wollt! — 


Karl. 


Ihm einen Vorjprung laſſen, 
Damit er nicht mehr einzuholen it? 
Entflieh’n ihn lafjen in fein eigen Land — 
Ein Volk in Aufruhr mir entgegenftellen 
Mit einem Oberhaupt? Sinnlojer! — wo nit 
Verräther! 


Campobaſſo. 
Herzog Karl — Wie! — Dieſe Kränkung 
Dem Mann von Ehre? 
Karl. 
Will von Ehre reden, 

Der ſich betreffen ließ — den meine Nachſicht 
Allein von off'ner Schmach gerettet? — Still! 

Campobaſſo. 
'S iſt ſchändlich, unerträglich! — Ihr ſeid ein — 


Karl (macht einen Schritt gegen ihn). 


Ein einzig Wort noch und ich zücht'ge dich 
Mit eig'ner Hand! 


Campobaſſo (wirft einen Blick der glühendſten Rachſucht auf ihn; 
dann ſich faſſend). 


Ich habe mich vergeſſen! — — 
Ich bin Eu'r Diener! 
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Karl. 
Noch dazu ein ſchlechter, 
Für den der Herr genöthigt, einzutreten! 
(Er geht gegen die Thüre.) 
Campobaſſo (für fih). 
Nahdem ich das für ihn gethan! — Weh dir! 
Meh dir! — 
Karl. 
He Berton! Maas! — — Es wird zu jpät! 


Elfter Auftritt. 


Philippa, welche die Thüre geöffnet Hat, tritt ein. Die Vorigen. 


Philippa. 
Es ijt zu jpät! — der Falbe, der ihn trägt, 
Er nimmt’S mit deinem eig’'nen Rappen auf, 
Und Reinhart ijt ein guter Reiter! — Ja! 
Wenn du Gewalt im Sinn’ haft, ’3 geht nicht mehr! 
Der Arm des Unrechts ift zu kurz geworden! 


Karl. 
Du haſt gewarnt — die Flucht ihm angerathen! 


Philippa. 
Ich hab's gethan! 
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Karl (nad; einem zornigen Bli auf fie für fid). 
'S ift aus! Das Schidjal will's nicht! — 
Doch wenn e3 mit der einen Hand mir nimmt, 
Gibt’3 mit der andern. Der Entwichene 
Bricht den Vertrag, und gibt das Recht zum Krieg mir! 
(Sid) zu Philippa wendend.) 
Du lächelſt ſtolz? — Du wirft es bald verlernen! 
Beſchloſſen it des Jünglings Untergang! 
(Zum Grafen gewandt.) 
Nun, Campobafjo, fannjt du deinen Fehler 
Gutmachen wieder! Halte deine Leute 
Zum Marſche fertig in das Land des Flüchtlings! 
ampobaſſo ſchweigt.) 
Wie! noch empfindlich? 


Campobaſſo (ſich zuſammennehmend). 
Nein, hochedler Fürſt! 
Ihr hattet Recht; 's war eine Schwachheit, mich 
Gekränkt zu ſeh'n: der Herr kann nicht beleid'gen! — 
Ich hab' vergeſſen, was geſchehen iſt! 


Karl. 


So laß ich's gelten, Graf! Und thuſt du nun, 
Was mich zufriedenſtellt, ſo werd' ich thun, 
Was dich erfreut! 
(Zu Philippa.) 
Und du — verlaß mein Haus! 


Philippa. 
Ich bin gekommen, dir es anzuſagen! 
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Ich will nicht länger mit der Tyrannei 
Zufammenwohnen unter einem Dach — — 
IH geb’ zu Ihm — zum Recht! 


Rarl. 


Du bift ein Weib, 
Und darfſt dein Herz mit Prahlerei’n erquiden! 
Geh’ Hin und ſchwärme kühn! Ich werde handeln! 
Der Wagen, der an's Ziel mich tragen foll, 
Steht angefpannt; ein Mint von meinem Aug’, 
Und über das Gefilde rollt er hin! — 
Wer demuthsvoll ihm weicht, der bleibt verſchont — 
Wer fed fih in die Bahn drängt, über den 
Geh’n jeine Räder und zermalmen ihn! 


Zweiter Aufzug. 
Zimmer in einer Gränzburg Ludwigs. 


Erfier Auftritt. 
Ludwig und Graf Champerour. 


Ludwig. 
Das aljo hätten wir erreicht! Der Kailer — 
Der gute Friedrich — hat fih ſchrecken laſſen, 
Und die Verbindung, welche mich erjchredt, 
Sie iſt zerrifien! 


Champerour. 
Böllig, Majeftät. 


Ludwig. 


Sie wird es vor der Hand auch bleiben, Graf. 
Der Herzog von Burgund iſt nicht der Mann, 
Den Frevel, ſeinen Willen nicht zu thun, 

Dem Kaiſer zu verzeihn! — Er zürnt? 
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Champeroux. 
Er tobt! 


Ludwig. 

Vortrefflich! — — Die burgund'ſche Königskrone 
Schwand wieder in das Reich der Träume hin — 
Wir haben einen guten Freund und Vetter, 

Nicht einen Bruder neben uns! — Und nun 
Will er ſich rächen an dem jungen Reinhart 

Und auf des Kleinen Koſten ſich bereichern — 
Und ich ſoll zuſehn, ihn gewähren laſſen — 


Champeroux. 
Ja Sire — und ſelber Eure Fordrung ſtellen! 


Ludwig (mad) einer Pauſe düſter erregt). 
Vor Allem will ih dieſen Saint Vol haben, 
Der fih vor mir in jeinen Schuß geflüchtet — 
Den Connetable Frankreichs, der das Neich 
DVerrathen hat und feinem Herrn gejchadet! 
Sein Haupt muß fallen — Andern zum Grempel! 


Champerour, 
Mein Fürft, ih werd’ ihm Euren Willen — 


Ludwig, 
Halt! 
(Für fi) Hinjehend.) 
Wenn ich ihn Neinhart’3 Land erobern laſſe, 
Wird er’3 behalten wollen — ganz und gar 
(Sieht Champerour an.) 
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Champerour. 
'S iſt möglich. 


Ludwig. 
'S iſt gewiß! 
(Pauſe. Dann zu Champerour bedeutſam.) 
Doch diefer Stein, 
Den er einfügen will in feinen Bau, 
Kann ihm ein Fels des Aergernifjes werden! — 
Das Glück erwedt der Nachbarn Eiferfucht 
Und Neid und Widerjpruh und Gegentampf! 
(Shamperour neigt fich zujtimmend.)  ” 


Ludwig. 


Die Schweizer Herrn find wieder lau geworden, 
Nachdem fie jüngft noch gegen Karls Vafallen 

Bei Hericourt fo tapfer ſich gehalten! 

Die Waffen ruh'n — man denkt an Einigung! — 
Doch ſie gerade können es nicht dulden, 

Daß er an fie von dorther auch fich drängt! 

Sie können's nicht — wenn fie erleuchtet find! 


Champerour (nad kurzer Paufe). 
Wenn aber nicht? 


Ludwig. 


Mir werden fie erleudten! — 
Wir werden ihnen die Gefahren Jehildern, 
Die ihnen droh'n und ihrem freien Lande! 
Wir werden's erniter thun, als je zuvor, 
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Mit allen Gründen ächter Politik! — 

Und dann der Dießbach, unjer Freund in Bern, 

Liebt die franzöſiſchen Kronen! — 's ift begreiflih — 
'S ift jehönes Geld, wenn’3 aus der Münze fommt! — 
Man muß ihm eine reih’re Spende geben — 

Für ihn und feinen Anhang! 


Champerour. 
Mohl, mein Fürft! 


Ludwig. 
Sie ſollen fich nicht einigen mit Karl! — 
Menn Friede jein joll, will ich ſelbſt ihn ftiften ! 
Champerour. 
Was aber joll aus Herzog Reinhart werden ? 


Ludwig. 
Du meint — zunächſt? 

(Paufe.) 

Ich kann ihn nicht beſchützen! 
Und wenn er der Burgundermacht erliegt, 
Muß ich ſogar mein Frankreich ihm verſchließen! — 
Die Rückſicht fordert es auf meinen Vetter! 

Champeroux. 

Herr, das iſt grauſam — 

Ludwig. 


Ei, er ſoll nur dulden, — 
4 


2 
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Umherſpäh'n und ſich aus der Schlinge zieh’n — — 
Wir haben’s auch uns fauer werden lafjen! — 
Vielleicht, daß er von ſelbſt das Rechte trifft! 


Champerour. 
Den Gonnetable alfo, Herr! — Und dann? 


Ludwig. 
Dann nichts mehr, Graf! — — Wir müffen mäßig fein! — 
(Nach kurzem Innehalten.) 
Und er genügt mir! 


Champeroux. 
Sire, ich gehe demnach — 


Ludwig. 
Zum Herzog wieder? Nein! Da thut's ein Andrer! — 
Auch findet dort vielleicht ein Helfer ſich. 
Graf Campobaſſo wird den Schimpf, den Karl 
In ſeiner Wuth ihm angethan, nicht dulden. 

(Lächelnd.) 
Solch einen General beleidigen, 
Weil er einmal zuviel — für ſich genommen! 

(Zuckt die Achſeln.) 
»S kann uns von Nutzen ſein! — 
Du aber gehſt 

Nach Bern, mein Freund, — und thuſt was nöthig wird! 
Nur den Moment erſpäh'n — auch im Verſprechen 
Nicht zaghaft ſein! — Wir halten, was wir können! 
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Champerour. 
Ich Hoff’ es gut — ich hoff’ es Klug zu machen! 


Ludwig. 


Das iſt die Meinung! — Wahre Klugheit iſt 
Nicht eine gute Sache nur, nein, eine große, 

Weil ſie mit einem kleinen Zug gewinnt, 

Was oft den größten Thaten ſich verſagt. — 

Doch muß man einen guten Zweck verfolgen, 

Wie wir ihn haben — in dem Ruhme Frankreichs! 


Champerour, 
Ihr werdet fiegen, Herr — 


Ludwig. 


Das wird fi zeigen! 
Des Klügften Klugheit rechnet manchmal falſch. 
Der Herzog kann ſich mit der Schweiz vertragen, 
Denn auch jein Gold hat einen guten Klang 
Und feine Macht und Tollwuth ſchüchtern ein. 
Wo nicht — jo kann er fie bewältigen, 
Er Tann ein Mittel finden, fie zu halten, 
So oder jo — vielleicht in halber Knechtſchaft! 
Dann ſteht er mir als König gegenüber 
Der Sache nach, wenn auch die Krone fehlt, — 
Und immer ſchwerer wird der Kampf mit ihm. 

(Mit Unmuth.) 

Ich bin gehemmt durch ſeinen Schwager Eduard, 
Durch die rebelliſchen Großen meines Landes — — 
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Aus allen Gründen muß ich es ertragen, 
Menn er es wagt und fein Geichid verjucht, 
(Nach) einer Paufe ſich aufheiternd.) 
Graf Champerour, du gehjt von hier nad) Bern! 
Das Nächte ſei gethan! — Für’s Künftige 
Da ſollen künftige Gedanken jorgen! 
(Ab links. Champerour durd) die Mitte.) 


Zweiter Auftritt. 


Stube im Haufe Scharnachthals vor Bern. 


Anna iſt mit einer häuslichen Arbeit beſchäftigt. Babi tritt ein. 


Babi (chauernd). 
Ein wüſtes Wetter heut'! 


Anna. 
Der Wind ſaust gewaltig. (Durd’s Fenſter ſehend.) 
Die Berge find weiß tief herunter. 
Babi. 


Sie werden’3 bald ganz herunter fein, St, Martin 
kommt auf einem Schimmel geritten! 


Anna. 


Ja, dasmal trifft’3 ein, (Nad; einer Paufe.) Geb’ noch 
einen Topf Gemüs und Fleiſch zu. Unſer Haus ift das 
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erite an der Straße, und wenn arme Wandrer fommen, 
jollen fie warm und jatt werden! — Sit Konrad nod) 
nit zurüd? 


Babi. 
Noch nicht, geitrenge Frau. 

Anna. 
Aber das Vieh? 

Babi. 


Sit ſchon verlorgt; ich und der Bub’ haben’s gethan, 
Den jchönen Thieren ift jo wohl! Wenn der Regen an 
die Fenfter jhlägt, meint man ordentlih, die Wärme im 
Stall thut ihnen noch beſſer, als jonit. 

Anna (bordend). 
Es fommt Jemand! 

Babi (vergnügt). 
Das ift jein Schritt! — 


Dritter Auftritt. 
Konrad. Die Vorigen. 


Konrad. 
Da bin ich wieder, Frau Altſchultheißin. 


4 


Anna. 
Armer Burſch — ganz eritarıt! 
Konrad. 

Menn man auf der Mähre fitt und einen ordent- 
lihen Loden um hat, da geht's noch. Aber ’3 ift grau- 
james Wetter. Regnet und fchneit durcheinander, 

Babi. 
Gut, daß du da bift! 


Anne. 
Dill Meifter Leonhard die Arbeit liefern? 


Konrad, 


Gr meint, er könnt' fertig werden. 


Anne. 
Gr hat in mein elterliches Haus gearbeitet und ift 
alt, d'rum hab’ ich’3 nicht in der Stadt beitellt, wo ich's 
vielleicht bejjer befäm’. Aber er läßt mich warten! 


Konrad. 


Habt Nahficht mit ihm, gejtrenge Frau. Es hat ihn 
über die Maßen gefreut, daß Ihr an ihn gedacht habt, 
und nun will er's halt recht jchöw machen, jo ſchön — 


Anna, 


Nun meinetwegen! — Haft du nichts Neues gehört? Nichts 
vom Herzog Reinhart? 
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Konrad. 
Schlebte Zeitung! Im Dorf hat ein Fremder er= 
zählt, der Herzog von Burgund fei mitten in Lothringen, 
und der Hauptmann Campelbaß — 


Anna. 
Gampobafjo! Ein Welfcher ! 
Konrad. 


Der jenge und brenne nad Herzensluft, Die Mann— 
ſchaft in Briey hat ihm die Thore geöffnet gegen freien 
Abzug; aber der Campobaſſo hat ſich an jein Wort nicht 
gekehrt und fie allefammt hängen laifen. 


1 Anna, 
Das fieht ihm gleich. 
Babi. 
D der jhändlihe Welſche! 
Konrad. 


Sein Herr hat’s nicht viel beſſer gemacht und geht 
jeßt auf die Hauptitadt Nanzig los. Der Lothringer kann 
fi) gegen die vielen Leute nicht halten und weicht zurüd. 
Man jagt, er wär’ gefangen genommen worden, wenn ihn 
eine Bafe des Burgundiers nicht gewarnt hätte, Dafür 
bat er fie aber auch zur Frau Herzogin gemacht! 


Anna. 


Ohne Land! — — Das gibt einen ſchlimmen Handel 
und böje Zeiten! 
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Konrad. 
Von diefem Herzog Karl hört man doch nichts als 
Gemaltthätiges und Schlechtes! — Wenn ich einmal gegen 
ihn fönnte! 


Babi. 
Du! Möchteſt du in den Krieg? 
Konrad. 

Auf der Stelle! 
Babi. 


Da fieht man doc, was ihr Mannsleut am liebjten habt! 


Konrad. 

Iſt's nicht Shändlih? Der Burgundier, der ſchon fo 
viel hat, daß er nicht weiß, wo er damit hin joll, der 
nimmt auch noch dem andern fein Land und jagt ihn da— 
von! Ein braver junger Herr, von dem man nur Gutes 
hört, — und kann jet mit feiner Frau in's Elend gehen! 

Babi. 
Sie dauern mich recht. — Ich will für ſie beten! 


Konrad. 
Ich möcht' ihnen helfen! — — Ihr heiſcht nichts 
weiter, geſtrenge Frau? 
(Anna nachdenklich, ſchüttelt den Kopf.) 
Dann will ich in den Stall. (Ab durch die Mitte.) 
Babi. 


Und ich in die Küche. (Ab rechts.) 
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Dierter Auftritt, 


Scharnachthal erigeint durch die Mittelthüre, Anna, 


Anna (ihm entgegengehend.) 
Gut, daß du da bit, Scharnadhthal! — Der Konrad 
Hat böje Zeitung mit nach Haus gebradt: 
Don Mord und Brand in Lothringen und daß 
Der Herzog Karl ſchon gegen Nanzig rüde! 


Scharnachthal. 


Das iſt das Neu'ſte nicht: der Ort iſt über! 
So eben kam ein Reiter in die Stadt 

Mit dieſer und mit andern Meldungen, 

Die höchſt bedenklich ſind! 


Anna. 
Und Herzog Reinhart? 


Scharnachthal. 


Iſt, ohne Hoffnung Karl die Stirn zu bieten, 
Mit Wenigen, die treu zu ihm gehalten, 
In unſer Land gefloh'n! 


Anna. 


Er wird hieher — 
Er wird zum Rathe kommen hülfeſuchend! 
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Scharnachthal. 
Wir ſehen dem entgegen, — denn es iſt 
Das Einz'ge, was ihm bleibt. Karl unterhandelt 
Schon wieder mit dem Kaiſer und zugleich 
Mit König Ludwig, Ruhe zu erkaufen! 
Er kann der Rachewuth des Königs dienen, 
Wenn er die Hand abzieht vom Connetable — — 


Ich fürchte ſehr — 


Anna. 


Daß ſie den jungen Herrn 
Aufgeben und ſein rechtlich Eigenthum 
In der Gewalt des mächt'gen Räubers laſſen? — 
O Welt! O ſchnöde Welt! Der Ungerechte, 
Der bieten kann, er triumphirt bei ihr 
Stets über den Gerechten, der bedarf, — 
Und bei den Großen eben gilt der Vortheil! — — 
Mas aber denkt der Nath zu thun? Wie jprechen 
Die Häupter der Partei'n? 


Scharnachthal. 
Wie's ihnen zukommt! — 

Der Dießbach eifert für die Wünſche Ludwigs 
Und warnt vor Karls Eroberungsgelüſten. 
Er will, daß wir den Krieg, den wir ſo glücklich 
Mit ſeinen übermüth'gen Dienern führten, 
Aufnehmen mit ihm ſelbſt — der Waffenruhe 
Nicht einen hohlen Frieden folgen laſſen, 
Nein, einen ernſten Kampf mit aller Macht, 
Der eine Macht in ihre Grenzen bannt, 
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Die wahjend Alles überfluten würde ; 
Der König werde große Summen fchiden 
Und feine Krieger zu den unjern jtellen, 
Sobald e3 förderlich gemeiner Sade. 


Anna. 
Das heißt: jobald fein Vortheil offenbar! 
Gr will geheim den Strom des Goldes fließen, 
Doch euch die Haut zu Markte tragen laſſen, — 
Mill zujeh’n, bis der Streit zu Ende gebt, 
Um einen Bund zu jchließen — mit dem Sieger 


Scharnachthal. 
So ſagt der Bubenberg, der hoch betheuert, 
Daß Herzog Karl den Frieden ernſtlich will 
Und daß es Frevel wär' am eig'nen Land, 
In dieſen Streit der Fürſten ſich zu miſchen, 
Um dann vielleicht nach allem Drangſal noch 
Die Zeche zu bezahlen. 


Anna. 
Mohl! — Und du? 


Scharnachthal. 
Vor meiner Seele ſteht das Vaterland — 
Die Eidgenoſſen — und vor allen Bern! — 
Ich ſcheue nicht den Krieg. Ich hab' das Werk, 
Das Nikolaus von Dießbach angefangen, 
Vollendet und mir Ehr' und Dank erworben! — 
Doch mit dem Herzog wird's ein ſchwerer Kampf, 


60 


Gin Kampf um feinen und um unfern Kriegsruhm, 
Gin Streit, von dem der Geift mir weiljagt, daß er 
Nur mit dem Sturz des Einen enden würde. 
Niemand fann uns für Ludwigs Treue jteh’n, 

Und fein Verla ift auf den alten Kaifer, 

Der jelbjt den muth’gen Sohn am Zügel hält — — 
Drum, gibt uns Karl die fichere Gewähr, 

Daß er die Schweiz unangetaltet läßt, 

Dann geb’ auch ich dem Frieden meine Stimme, 


Anna. 
Du kannſt entfcheiden! 


Scharnachthal. 

Ja, ſo dünkt mich ſelbſt, 
Wie's eben ſteht. In Kurzem wird ſich's zeigen. 
Der König und der Herzog fordern Antwort, 
Die jüngſten Thaten drängen zum Beſchluß — 
In einer Stunde haben wir Verſammlung. 


Fünfter Auftritt. 
Babi. Die Vorigen. 


Babi. 

Herr, am Thor hält ein Fremder zu Roß mit einem 
kleinen Gefolg und begehrt Einlaß. Ein junger Herr, 
blaß von Geſicht, aber beſonders fein und vornehm! 

(Scharnachthal und Anna ſehen ſich an.) 


&4 
Scharnachthal. 
Wie viel ſind der Leute? 
Babi. 
Mit dem Herrn viere. Und wenn der Schnee auch 


dick herabfällt, ſo glaub' ich doch, in dem Reitermantel 
nächſt bei dem Herrn ſteckt eine Frau. 


Scharnachthal. 
Oeffne mit Konrad das Thor und führ' ſie hieher. 
Gabi ab.) 
Anna. 
Wenn ſie's wären! 
Scharnachthal. 


Es wär' nicht gut! — Es könnt' uns Unheil bringen! — 
Sie ſind im Elend, werden dringend uns 

Um Rettung angeh'n, und der Leiden Sprache, 

Das Herz ergreifend, kann den Geiſt uns trüben 

Und eine Stimme dem Gefühl verleih'n, 

Wo der Verſtand allein entſcheiden ſollte! 


Anna. 


Wer elend iſt, verpflichtet uns zum Beiſtand, 
Und Güte hat den Segen der Verheißung. 


62 


Sechster Auftritt. 


NReinhart und Philippa, nad ihnen Babi und Konrad, 

die ihre Oberfleider tragen und auf eine Banf legen. Die Vorigen. 

Während Keinhart und Philippa vortreten gehen Konrad und Babi 
nach einem theilnehmenden Bli auf fie wieder ab. 


Scharnachthal. 
Welch ein Begehr führt Euch in dieſes Haus? 
Womit vermögen wir dem Herrn zu dienen? 
Reinhart. 
Ihr ſeid der Altſchultheiß von Scharnachthal? 


Scharnachthal. 
Der bin ich, Herr, — und dieß iſt meine Gattin! 
Doch wer ſeid Ihr? 

Philippa. 

Arme Vertriebene, 
Von Haus und Land verjagt und ausgeſtoßen, 
Im Elend irrend und ein Obdach ſuchend 
Bei guten Menſchen! 

Scharnachthal. 

Ihr ſeid Herzog Reinhart! 


Reinhart. 
Ich bin's, — und dieß mein treues Weib Philippa! — 
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Ich bin hiehergefommen, Scharnadthal, 

Mit Euch zu reden, und ich darf nicht fäumen ; 
Denn vor der Flut des Meeres reit’ ich ber, 

Die wüthend durch zerriſſ'ne Dämme bricht: 

Ein Augenblid der Zög’rung, — fie verfchlingt mic. 


Scharnachthal. 
So ſprecht! — Wenn ich im Stand bin, Euch zu dienen — 


Reinhart. 


Ihr ſeid im Stande, mich zu retten, Freund! — 

Der Bund der Schweizer folgt dem Rufe Berns, 

Bern aber folgt dem Worte Scharnachthals! 
(Scharnachthal ſchweigt. Anna fieht ihn an.) 

Ich komm' in Euer Land, mein Recht zu fuchen, 

Dep mich beraubte frevelnde Gemalt. 

Weil ih der Sklave Karls zu fein verſchmäht, 

Hat er den Krieg getragen in mein Land 

Und will mit feiner Horden Weberzahl Pr 

Mein Volk zu einer Heerde Sklaven machen. 

Zu diejer Ueberziehung gab ich ihm 

Nicht einen Hauch von Grund — er nahm den Grund 

Nur aus dem Abgrund feiner Herrjchbegier ! 


Scharnadthal. 


SH glaube, Herr, daß Karl Euch Unrecht that — 
Daß er geraubt, was Euer ift! Allein 

Der Schweizer kann fich nicht vermefjen wollen, 
Jedwedem Unrecht abzuhelfen, das 

Ein Fürft dem andern anthut. — Beim Allmädt’gen, 
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Die Arbeit wär’ zu groß! — Wir, die wir frei find, 
Mir müſſen dafür forgen, es zu bleiben. 

Dem Vaterland allein, das unſ're Luft 

Und unfer Stolz, gebührt die Kraft der Schmeizer, 


Reinhart. 


Die Freiheit ſchützen Eures Vaterlands, 
Nuhmreich erhalten, was die Väter fchufen, 
Und einzufteh'n für den beraubten Nachbar, 
St Eine That! Der Edelmuth ift Klugheit! — 
Hat Karl in Lothringen fich feſtgeſetzt 

Und diefe Schanze. noch gethürmt vor Euch, 
Dann wird es bergeh’n über Cure Burg! 


Scharnachthal. 


'S iſt ſchwer zu glauben! — Wir ſind ohne Gold, 
Doch fähig, unſer Eiſen zu gebrauchen: 
Bei uns iſt nichts zu holen, außer Schläge! 


Philippa. 
Vor Schlägen fürchtet Herzog Karl ſich nicht! 
Gold braucht er nicht, der reichſte Fürſt Europa’s, — 
Doch Euer Land, das braucht er zu dem Neid), 
Das er zu ftiften unternommen hat! 
In einer Herrſchaft, die mit Lothringen 
Savoyen, Mailand in fich jchließen ſoll, 
Da darf die Schweiz nicht fehlen! Und jo tapf'res, 
Mannhaftes Volk, wie ihr, jo troß’ge Krieger 
Muß er zu feinen Unterthanen haben! 
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Scharnachthal. 
Ein ſeltſam abenteuerlicher Plan, 
Den Ihr ihm beilegt! 


Philippa. 

Seltſam oder nicht — 
Er hat ihn ſich erdacht — von ſeinem Zauber 
Iſt er bethört und trunken ganz und gar — 
Ihn auszuführen wird er Alles wagen. 
Mir hat er ihn vertrauend offenbart, 
Mir hat er ihn als Lodung hingeitellt, 
Damit an ihn den Gatten ich verriethe! 


Anna (zu Scharnachthal). 


'S iſt nicht unglaublih! Stimmt es doch zu dem, 
Mas uns von Trier jhon gemeldet worden ! 


Scharnachthal. 


Wohlan! — Hat er die Tollheit, uns zu ſuchen, 
Uns anzugreifen, hier, in unſern Bergen — 
Beim erſten Stoße wird er ſie verlernen! 


Reinhart. 


Den Eidgenoſſen ziemt ein ſtolz Gefühl, 

Doch auch der Starke findet ſeinen Meiſter, 

Und gegen Uebermacht von allen Seiten 

Hilft alle Mannheit, alle Tugend nichts. 

Laßt ihr ihn herrſchen über Lothringen, 

Laßt ihr die Zeit den Raub geſetzlich machen — 

Dann wird er furchtbar. Jetzt, ihr Männer Berns, 
«) 
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Sept ift der Augenblid, ihm Halt zu rufen! 

Frisch ift fein Unrecht, klar mein Recht, und wenn er 
Die Glieder auch in Bande hat gejchlagen, 

Die Herzen meines Volkes ſchlagen mir! 

Argwohn erfüllt die Nationen rings, 

Empört hat die Gemaltthat alle Braven — 

Erhebt ihr jegt mit mir euch, werden uns 

Die Bundsgenofien aus der Erde wachien! 


Scharnachthal (nad kurzem Schweigen). 


Ihr Seht geſcheh'n, was Eure Seele wünjcht! 
Ach, der ich ruhig es erwäge, kann 
Nicht Eure Furcht, nicht Eure Hoffnung theilen. 


Philippa. 
So laßt für uns der Schweizer Ehre ſprechen! 
Wer ſich im Himmelslicht der Freiheit ſonnt, 
Wer ihren Segensblick an ſich erprobt, 
Der muß ihr Reich ausdehnen! Bei dem Ew'gen! 
Kein größer Unrecht, das der Schweizer könnte 
Sich ſelbſt anthun und ſeinem Ruf, als wenn er 
Sich hold erzeigen würde dem Tyrannen, 
Mitſchuldig ſeiner künft'gen Frevelthaten! — 
Der freie Mann muß auch der beſte ſein — 
Er eben muß gemeinen Vortheil opfern 
Um jenes wahren, höchſten Vortheils willen, 
Der gottgefällig iſt und ewig währt! 


Anna. 
Fürwahr, das dünkt mic) auch! 
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Reinhart. 

Das Leben iſt 
Auf Recht gegründet: nur auf diefem Grund 
Gedeiht das Wohlſein und behauptet ſich; 
Drum, wenn die rohe Selbitjuht Unrecht thut 
Und raubend um ſich greift, muß der Gerechte 
Damiderjtreiten, ſei er jelbjt beraubt, 
Sei e3 der Nachbar! Nicht aus Mitleid nur, 
Nicht nur aus Klugheit muß er diefem beiltehn — 
Kein, um des Nechtes willen: daß es jei — 
Daß diefer Segensquell den Völkern nicht 
Verächtlich werde, jondern triumphirend 
In Glorie ſtrahle! — Diejen Karl bekämpfend, 
Bin ich ein Streiter für den ew'gen Boden 
Der Völkerwohlfahrt! Seid's mit mir, und Gott, 
Der Tugend Schirmherr und des Frevels Rächer, 
Wird mit uns ſein! 


Anna. 
Ja, Scharnachthal, ſo iſt's! 
Der König wird zu uns in Treue halten, 
Er fann, er darf die Schweizer nicht verlaſſen, 
Meil unjer Mißgeſchick das Unheil Frankreichs ! 
Durch ihn gefichert aber und durch uns 
Iſt's heil’ge Pflicht, dem Nächſten beizuſtehn! 


Reinhart. 
Ihr gebt die Männer — Ludwig gibt das Gold! 
Siegmund von Dejtreich, wieder Herr im Elſaß, 
Die deutjchen Orte, die dazu geholfen, 
Straßburg vor allen, werden muthig nah'n — 
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So fteht die Wage gleih. Ich aber werfe 
Die Liebe meines Volks, mein heilig Recht 
In unj’re Schale noch — und beim Allmächt’gen, 
Mir Schnellen den Tyrannen in die Höhe! 


Philippa. 

Ihm ſelbſt, dem Unterliegenden, zum Heil! 
Die edlen Eigenſchaften, die der Ehrgeiz, 
Der wild emporgewuchert, niederhielt, 
Sie werden, frei durch den gewalt’gen Stoß, 
Zur Nettung jeiner Seele Kraft gewinnen! 

(Zu Scharnachthal, der ergriffen vor ihr ſteht.) 
Reicht uns die Hand! — Am Kampfe für das Recht 
Und für die Freiheit wäre das Berderben 
Noch voller Süßigfeit; allein die Macht, 
Die ſelbſt den Untergang verklären kann, 
Sie grade führt der Guten Kraft zum Siege! 


Scharnachthal (Reinhart und Philippa bei der Hand fafjend). 


Ihr habt mich überwunden, edles Paar! 
Ya, Eure Sache ijt die meinige — 

Sie ijt die Sache meines Vaterlands! — 
Was ich vermag und gelte, ſoll geſcheh'n! 


Reinhart. 
D theurer Freund! — ch hab’ mich nicht geirrt 
In dem erhab’nen Führer feines Landes! 
Philippa. 


Laßt Thränen reden, wenn die Lippe ſtammelt! 
(Anna faßt ihre Hände.) 
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Reinhart. 
Nächſt Gott habt Ihr den Pla in meinem Herzen! 


Scharnachthal. 


Beſchämt mich nicht, und harret der Entſcheidung! — 
Beſchließt der Ort, was ich ihm rathen werde, — 
Beſchließt der Schweizerbund, mit Herzog Karl 
In Frieden ſich nur dann zu einigen, 

Wenn Reinhart wieder Herr in ſeinem Land, 
Dann laſtet eine ſchwere Pflicht auf uns! 

Dem vielerfahrnen Kriegsherrn und dem Sieger 
In hartem Streit — der ein erprobtes Heer 
Am Griff hat, wie der Fechter ſeine Klinge, 
Der mit den Schätzen, die er aufgehäuft, 

Die Herzen und die Arme kaufen kann 

Von Tauſenden und aber Tauſenden — 

Ihm treten wir mit einem Wort entgegen, 

Das ſeinen Stolz auf's Höchſte kränken wird. 
Vielleicht, daß er die Seele doch bezwingt, 
Wenn er die Schweiz im Bunde ſieht mit Euch, 
Im Bunde mit dem König und dem Kaiſer! 
Vielleicht, daß er mit dem ſich gnügen läßt, 
Was wir ihm bieten können, bieten werden. 
Doch was er auch darauf erwidern mag: 

Was wir beſchloſſen, dafür ſtehn wir ein, 

Und wenn es unſern Worten nicht gelingt, 
Dann ſollen unſre Schwerter Frieden ſchließen. 


Dritter Aufzug. 


Borjaal im Schloſſe zu Nanzig. 


Erfter Auftritt. 
Maas. Ehimay eintretend. 


Mans (ihm entgegen). 
Graf von Croy! — Willfommen! 
(Er ſchüttelt ihm die Hand.) 
Gott jei Dank — 

Der Niederländer wieder an dem Hof! — — 
Habt Ihr des Grafen Thierjtein Burgen ? Alle? 

Chimay. 
Ich habe ſie. 


Mans. 
Das wird den Herrn erfreu'n! 
Chimay (nad) einem Schweigen). 
Was macht der Herzog? 
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Mans. 
Gr iſt friſch und munter, 
Bergnügten Sinnes, und regiert in Nanzig, 
Als hätt’ ihm Lothringen von je gehört! 


Chimay. 
Gr hat's erreiht. Des Gegners Land ift jein 
Und Niemand ftört ihn! — Doch um das zu haben, 
Biel, viel hat er darangegeben ! 
Mans. 
Gr 
Darangegeben? 
Chimay. 
Ja, das Edelſte: 
Den Ehrennamen eines biedern Fürſten, 
Den Ruf, womit er ſich ſo ſehr gebrüſtet! 
Maas (nad) kurzem Schweigen). 
Die Welt ift nicht jo jtreng! — '© iſt Krieg geweſen, 
Der Eine triumphirt — und bat den Preis! 
Chimay. 


Doch daß der Herzog Karl den Connetable 
Saint Pol der Rache Ludwigs überliefert — 
Wird fie das auch jo in der Drdnung finden ? 


Mans. 


Gr fämpfte lange Zeit — er that es ungern, 
Sehr ungern, Chimay! — doch e3 war nothwendig! 
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Chimay. 
Sa! — wer mit Unrecht anfängt, muß mit Unrecht 
Fortfahren auch und enden! — 's iſt nothiwendig! 


Nach einer Pauſe. 
Wie war er ſonſt! Was hat er uns verheißen! — 
Welch eine ſchöne Zeit — die erſten Jahre, 
Nachdem er ſeiner Väter Thron beſtiegen! 
Es war, als ob die Kron' auf ſeinem Haupt 
Ihn heiligend mit Segnungen erfüllte, 
Die Tugenden in ihm des Fürſten weckend 
Und ernſte, ſtolze Freude, ſie zu üben. 
Mit Eifer thätig, Feind der Weichlichkeit, 
Einfach und mäßig, war er Aug' und Ohr 
Für Alles, was dem Land Gedeih'n verhieß. 
Mit kräft’gem Arme ftellt’ er Dronung ber. 
Den fehdeluftigen Adel bannt’ er jtreng 
In feine Burgen oder öffnet’ ihm 
Die Neihen feines Heers; das nied’re Volt 
Dedt’ er mit feinem Schild und mwahrte fie 
Bor jeiner Großen, jeiner Krieger Unbill, 
Necht Sprechend z0g er in dem Land umher 
Und Gottes Geiſt erleuchtete jein Haupt, 
Daß feinen Spruch die Welt bewunderte. 
Den edlen Herzen allen war jo wohl! 
Die ganze Zeit glich einem hellen Morgen, 
An dem die Sonne ſtrahlend fich erhebt 
Und Luft in's Herz, Luft in die Glieder ftrömend 
Jedwede Kraft zum heitern Tagwerk ruft. 
Wie Schön! Wie groß! — Hätt’ er jo fortgefahren, 
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Er wär’ ein Mujterbild für alle Herrjcher, 
Der Stolz, die Wonne feiner Völker worden! 


Mans. 
Der Hang zum Ruhme litt es nicht — der Ehrgeiz — 


Chimay, 

Der Hochmuth, ja, der trieb auch ihn hinweg 
Aus jeinem Paradies! — Der Arge fiegte, 
Der ihm die Herrlichkeit der Welt verſprach! — 

(Nad) einer Paufe.) 
Das 2003 gewaltiger Gemüther fteht 
Auf eines Meſſers Schneide! Lodend naht 
Der böje Feind, die Seele zu gewinnen; 
Ein Kraftentihluß, der ihn von binnen weist — 
Und Sieg’rin iſt fie! Doch die horchende 
Sie wird bethört und finft dem Abgrund zu. 
Die Herrichbegier, die Leidenschaft geworden, 
Sie tobt verderblich auch im Innern jelbit 
Und mordet eine Tugend nad) der andern. 
Die Güte chmilzt in ihrer Glut dahin 
Und ihre Blüthen fallen Eläglich ab. 
Kein Unterfchied ijt zwischen Gut und Bös 
Und Recht und Unrecht mehr! Nur Ein erjcheint 
Der Seele heilig no: das Ziel der Herrichludht ! 
Was auf dem Weg zu diefem hemmt, it jchlecht — 
Mas dient und fördert, ift gerecht und gut, 
Wenn's aus den Tiefen jelbjt der Hölle jtammte! 


Mans. 
Ihr malt zu Schwarz, wenn Ihr den Herzog meint. 
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Gr it jo freundlich und jo mild wie font, 
Hört alle Klagen an und tröftet, hilft. 

Des Nachts jogar jteh’n offen bier die Thore, 
Damit die Stimmen ihn der Noth erreichen! 


Chimay. 
Ja, ja, das glaub’ ih. Wenn das Land genommen, 
Dann neigt man fih in Huld den Leuten zu 
Und giebt die Strahlen aus der Mildigfeit — — 
Co lang’s dem Herrn beliebt! 


Mans. 


Nein, edler Graf! 
Karl rathet, fördert, hilft aus treuem Herzen: 
Ich ſeh's, es freut ihn, Freude zu bereiten! — 
Ihr thut dem Herzog Unrecht! 


Chimay 
(nachdem er ihn bewegt angeſehen, ihn bei der Hand nehmend). 
D mein Freund, — 
Noch immer glaub’ ich an fein beſſ'res Theil! 
Sch bin mit ihm den Weg des Nuhms gegangen 
Und will mit ihm in Treue fürdergehn, 
Daß ich vielleicht ihm ein Erretter werde! 
Grfüllen will id meine Freundespflicht 
In böfer Zeit, wie ich's in guter that, 
Und ihn begleiten, ging’3 auch zum Berderben! 


— 


Ot 


Zweiter Auftritt. 
Campobaſſo. Die Vorigen. 


Campobafſo (zu Maas). 
Kann ich den Herzog ſprechen? 


Maas. 
Wenn Ihr Euch 

Ein wenig noch gedulden wollt, Herr Graf! 
Die Zeit, die er der Arbeit angeſetzt, 
Iſt bald vorüber, und Ihr wißt, er liebt's nicht, 
Wenn er geſtört wird ohne ſondre Noth. 

(Halb zu Chimay.) 
Gr will die Rede hier zur Wahrheit machen, 
Die er zum Volk in Epinal gethan! 


Chimay. 
Wie lautet die? 


Maas. 


Ein Fürſt muß ſeinen Ruhm 
Mehr in der Liebe ſeiner Unterthanen, 
Als im Erfolg der Waffen ſuchen. 


Chimay. 


Das 
Hat Karl geſagt? — O möchte dieſer Ausſpruch 
Fortan der Wahlſpruch ſeines Lebens werden! 
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Die Macht der Waffen hat doch auch ihr Gutes 
Und ihr Erfolg wird einem Fürjten nicht 
Unziemlich Jein! 


Chimay. 
Der Fürft joll die Gewalt 

Des Schwertes haben, um jein Volk zu Ihüben, 
Sein Recht zu wahren und bevrängter Unſchuld 
Nach Nitterfitte beizuftehn. Das iſt fein Amt. 
Sein Land umgürt’ er mit der Kraft des Kriegers, 
Um ein Aſyl des Friedens berzuitellen, 
Damit im MWohlgefühl der Sicherheit 
Des Lebens Muth, Geihid und Glüd erblühn. 


Campobaſſo (nad kurzem Schweigen). 


Nun, dieſe ſchönen Sachen fönnten wir 

Am Ende haben! — Bon den Eidgenofjen 
Sind Männer angelangt, die mit dem Herzog 
Verhandeln wollen ! 


Mans. 
Wirklich? Das ift gut! — 
Der Herzog hat’3 gewünſcht, doch faum erwartet! 
Chimay. 


Wenn ſie nach Nanzig kommen, wollen ſie 
Sich einigen, und der Vergleich iſt möglich! 
Der aber iſt, wie jetzt die Sachen ſtehn, 


wir 
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Gewinn an Chr’ und Gut für Herrn und Wolf, 
Auch wenn wir durch ein Opfer ihn erfauften ! 
Campobaſſo (mit ſpöttiſchem Lächeln). 
Ihr jeid mit einemmal ja für den Frieden 
Erjtaunlic eingenommen! — Sol ein Tapfrer ! 
Chimay (nach einem Blick der Verachtung). 


Um darzuthun, warum der Freund des Herzogs 
Und ſeines Ruhms den Frieden wünſchen muß 
Trotz eigner Kampfluſt, braucht' es mancher Worte — 


Campobaſſo. 
Nun, Worte, Graf, ſind Eure Sache ja! 


Chimay. 
Für mich indeß genügt ein einz'ger Grund: 
Der Friede macht das Werkzeug überflüſſig, 
Das, von dem Herrn zu blindem Dienſt erkauft, 
Durch Mord und Brand, durch Wortbruch und Verrath 
Die beſte Sache ſchändete! 


Campobaſſo.⸗ 
Was ſoll 
Das heißen, Graf Croy? Wem gilt die Rede? 
Chimay. 


Dem, der von ihr in's Herz getroffen iſt 
Und ihre Wahrheit durch ergrimmte Bläſſe 
Des Angeſichts beicheinigt ! 
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Campobaſſo. 
Tod und Hölle! 
Für dieſe ſchändliche Beleidigung, 
Steht Ihr mir Rede! 


Chimay. 
Wenn ich ſolcher Ehre 
Dich würdig hielt', es würde dir die deine, 
Die zu Briey durch ſchmählichen Verrath du 
Dir ſelbſt genommen, doch nicht wieder geben. 
Campobaſſo. 


Schamloſer, Raſender! — 
(Ex geht auf ihn zu; plötzlich Hält er inne und lächelt verächtlich.) 
Doch ich vergefie, 
Daß du bei uns das Necht des Tollen halt, 
Und finnlos freche Neden führen darfit, 
Die nichts bedeutend in die Luft zerrinnen. 


Dritter Auftritt. 
Karl erigeint an der Thüre rechts. Die Worigen. 
Karl. 


Was für ein Lärm? — 


Campobaſſo. 
Verſchiedne Meinungen! 


79 


Ich jang das Lob des Kriegs und Graf Croy 

Den Preis des Friedens. Doc er that’s im Eifer 
So wenig friedlih, daß er mich zum Krieg 
Herausgefordert ! 


Karl (nadjdem er beide mit ftrengem Blick angejehen). 


Meine Diener fünnen 
Verſchieden denken, doc) jie jollen einig handeln 
Und ihren Geiſt bezwingend jich vertragen. 
Vergeßt den Zank! — und du, Chimay, willfommen 
In Nanzig! — Nun, wie ging dir's? Bijt du fertig? 


Chimay. 
Die Burgen wurden mein und hundertneunzig 
Gefangene — — die noch am Leben find! 
Ich habe nicht befohlen, fie zu hängen, 
tachdem ich ihnen Gnade zugelagt. 
Und meine Nitterehre drangejegt, 
Daß ihnen, was bedungen, widerfährt. 


Rarl. 


Gut, Chimay! Strenge That ijt nicht mehr nötbig, 
Wenn fich die Legten vor der Stärfe beugen. 

Am Anfang aber ijt der Schreden heilſam 

Und muthig Blutvergießen endet oft 

Den Krieg am jcehnelliten und erjpart das Blut. 


Chimay. 
Ein Ausſpruch, Herr, wogegen — 
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Karl (ſtreng). 
Was beliebt? 
Wenn ich nicht frag, bedarf ich keiner Antwort. — 
Graf Campobaſſo, was führt dich hieher? — 
Bringſt du was Neues? 


Campobaſſo. 
Eine wicht'ge Nachricht, 
Mir eben erſt gemeldet, Herr! Geſandte 
Der Eidgenoſſen ſtehen vor dem Thor 
Um Einlaß bittend! 


Karl. 
Ah! Sie find willlommen! — 
Maas! Rufe ſchnell die Oberjten und Räthe! 
Die Schweizer laß dur Raymond bergeleiten 
Und halte fie als Gäjte meines Haujes! 
(Maas ab.) 
So haben fie in Zürich ſich beſonnen 
Und eilen ber, den Frieden zu gewinnen? 


Gampobafio. 


Vertrag und Einung wagen jie zu hoffen. 


Rarl. 


Ich dacht’ es mir! Die Schweizer jind nicht unklug. — 
Nun gut! — Sch will ihr Anerbieten hören, 

Und wenn es von der Achtung eingegeben, 

Die ſich für fie, mir gegenüber, ziemt — 

Sp jollen fie — für's erfte — Ruhe haben! 
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Chimah. 
Eur' Gnaden dürften wohl ſich auch vertragen, 
Wenn ihre Fordrung nur gerecht und billig. 
Mich will bedünken, dieſe Schweizer ſind 
Die Männer nicht, die ſich erniedrigen; 
Und mehr Gefahr droht ihre Feindſchaft Euch, 
Als irgend eines Fürſten, den ich kenne. 


Karl. 
Welch übertribene Furcht — vor deutſchen Bauern! 


Chimay. 


Das iſt kein Grund die Schweizer zu verachten! 
Im Kriege, Herr, entſcheidet die Gewalt, 
Und wenn der Bauer mehr hat als der Fürſt, 
So hat der Bauer eben Sieg und Ehre! — 
Auch von des Reiches allerhöchſter Stelle 
Seid hr gemahnt, dem Kampf ein Ziel zu ſetzen. 
Der Kaijer Friedrich — 
Rarl. 

Sa, der gute Herr 

Hat au mit einer Botjehaft uns bedacht, 


So jhön geträumt, wie’s nur ein Deutjcher kann. 
Wie lauten doch die Worte, Campobailo ? 


Campobaſſo. 


Die Majeſtät des Kaiſers unterſagt 
Mit Strenge jeden Krieg im deutſchen Land. 
Sie hat als ihre höchſte Pflicht erkannt, 
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Der Welt den ew’gen Frieden zu bereiten, 

Mo gleihfam wiederum die goldne Zeit 

Mit ihrem wunderjamen Glüd erjtehn — 

Mo fich die Schwerter all in Sicheln wandeln, 
Das Eiſen, das die Kriegerhand belajtet, 

In Haden umgejtaltet und in Pflüge, 

Der Erde Boden nur verwunden joll, 

Damit die Quellen fich des Segens öffnen 
Und alles Bolf, von Gütern rings umjtrömt, 
Im beitern Spiel des Lebens fich erfreue! 


Karl. 
Und weiter jo — wie’3 die Poeten fingen! — 
In rauher Kriegesarbeit — traun, es war 
Ergötzlich dieſes Mufterftüd zu hören 
Idylliſcher Beredtjamteit ! 


Chimay. 
Herr Herzog! 
Ich möchte den Gedanken dieſer Botſchaft, 
Ich möchte das Gemüth, deß Freundlichkeit 
Ihn auszuſprechen drängte, nicht verhöhnen! 


Karl. 


Ich thu's auch nicht, Herr Sittenprediger! 

Nicht den Gedanken, nein, die Schwäche höhn' ich, 
Die lüſtern iſt zu thun, was nur die Stärke 

Vermag! — Den Schwäßer höhn' ich, der mit Worten 
Sich abzufinden glaubt in ſolchen Dingen! — 

Iſt diefer Menjchheit eine Zeit bejtimmt, 
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Die menjhlich bietet, was die Dichter jangen, 
Dann führt allein der Herrfcher fie herbei, 

Der Haupt der Chrijtenheit durch jeine Kraft iſt 
Und gottgleich über jeine Welt gebeut ! 

Der mit allmächt'gem Arm die Guten jhüst, 

Die Böjen unterdrüdt und niederhält; 

Der, wenn er mahnt und fordert, nicht verlacht wird, 
Weil er Gehorjam nicht erzwingen kann, 

Rein, dejjen Spruch zur Wahrheit werden mu, 
Meil vor dem Donnerfeil der Götteritärfe 

Der Frevler Wideritand in Nichts zerfällt! — — 
Laß mich hinan, wohin mein Trachten geht, 

Laß mich ein ſchöpferiſches Werde ſprechen, 

Und du, mein Freund, follit deine kühnſten Träume 


In jegenbringender Erfüllung ſchau'n! 
(Alte ab.) 


Halle im Schloß zu Nanzig. 
Bierter Auftritt. 


Diener Haben den Thron Karls aufgeteilt und jegen Stühle für 
die Seinen und die Schweizer. Franeois und Martin in 
Bordergrund. 
Francois, 


Was das für Umftände find! Dan jollte glauben, 
der Herzog wolle einen König mit jeinem ganzen Hof 
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empfangen; derweil ſind's Gefandte von Handwerkern und 
Kuhhirten — wohl felbjt nichts Beſſers! 


Martin. 


Da bift du wieder auf dem Holzweg, gejcheidter 
Francois. Ich hab’ fie gejehen, wie man fie zum Im— 
biß geführt hat, und fenne fie, Da ift der Scharnachthal 
von Bern, ein Herr von altem Adel — ein Mann, der 
ausfieht wie ein Fürft! 


Francois. 


Warum nicht gar wie der Kaifer! 


Martin, 


Sa, guter Burſch, der Kaiſer Friedrih — allen Re— 
jpeft vor ihm! — aber wenn der ausjähe wie der Schar- 
nachthal, dann könnt' er fich gratuliven! — Sapperment! 
Ein Schweizer von der beiten Sorte, hat in Jeruſalem 
den Nitterfchlag erhalten, trägt einen Orden vom König 
Zufignan auf der Inſel Eypern, iſt Gejandter hier, Ge— 
jandter da gewejen, führt den Titel Kammerherr — 


Francois, 
Ab, geb weiter ! 


Martin. 


So jeid ihr Welchen! Ihr jeht und lernt nichts, weil 
ihr nur Augen habt für euch jelber, und darum wißt ihr 
auch nichts! — Hab ich dir nicht gejagt, daß ich zwei 
Sahre in Bern umd in Zürich gewejen bin? Da hab ich 
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gehört, was ich dir erzähle, und hab's geſehen mit 
meinen eigenen Augen. — Der Scharnachthal, das kann 
ich dir ſagen, der wird nicht erſchrecken, wenn er den 
Herzog ſieht in all ſeiner Pracht! Iſt ihm gar nichts 
Neues mehr! 


Francois, 


Nun gut, der ift aljo ein Herr und ein Ritter! Und 
der Andere, der mit ihm gefommen tft? — Das ijt wohl 
gar ein Graf? 


Martin. 
Das juft nicht. 
Francois, 
Aha! 
Martin. 


Hans Waldmann jtammt von gemeinen Leuten ber, 
it urſprünglich ein Gerber, d. h. Lehrjunge bei einem 
Gerber gemejen. 


Francois (Ladjend). 
Das Elingt ſchon anders! 


Martin. 

Sa! — er iſt's aber nicht geblieben! Er iſt Kriegs— 
mann geworden, bat ih in die Höhe geihwungen, it 
jebt Bürger in Züri und ein Seerführer, der feines 
Gleichen ſucht! 
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Francois. 

Pah! „Lu 

Martin. 

Ja, ja, guter Francois! Bitte alle Heiligen, daß er 
dich nicht zwifchen feine Finger kriegt! Hat neuerdings, 
da in der Schlacht bei Hericourt, mit dem Scharnach— 
thal wieder dreingewettert auf die Burgunder, daß nur 
diejenigen dageblieben find, die überhaupt nicht mehr 
fortfommen fonnten, weil fie — auf dem Boden lagen. 
Und deren find jehr viele geweien! — Nun, der wird 
grad auch nicht ausfehen wie ein Tropf, wenn er vor 
den Herzog tritt! Hat auch ein gutes Mundſtück und kann 
dir reden wie ein Vfaffe, wenn er will, nicht viel ſchlech— 
ter, wie der Scharnadthal! 


Francois. 
Dieſe Kunſt werden fie heut nöthig haben, wenn fie 
von unjerm Herrn den Frieden rausfriegen wollen! — — 
Du zudit die Achjeln? 


Martin. 
Ich kenne die Schweizer, und nun feit acht Wochen 
auch unjern Herrn — und hab’ jo meine Gedanten. 
Francois. 
Nun? (Martin ſchweigt. — Sind fie zu gut für mid)? 


Martin, 
Nein, für mich find fies, lieber Francois; drum muß 
ich fie bei mir behalten! 
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Francois, 
Du biit ein Kauz! — Die Aufſtellung überjehend.) So 
iſt's vet: Da droben der Herzog — da unten die 
Schweizer! 


Martin. 


Das maht nichts aus, Sie haben nicht weiter zu 
ihm, als er zu ihnen! 


Fünfter Auftritt. 


Während die Diener fid) zur Seite entfernen, treten Herren vom 

Hofe Karls nad) einander ein und ftellen fih an den Seiten auf; zu— 

lest Campobaſſo und Chimay, jeder mit vier Rittern. Unter 

dem Vortritt von Edelfnaben eriheint Karl mit einen Gefolge von 
Rittern, worunter Maas ud Raymond. 


Karl (die Verſammlung überblidend). 


Gut, gut, ihr Herrn. 
(Auf einen Wink von ihm geht Raymond ab.) 

Ich hab’ euch herbejchieden, 

Damit ihr einer Unterredung beijtebt, 

Die meiner Seele ganzen Ernjt verlangt. 

Hört, was die Schweizer uns zu melden fommen, 

Und gebt mir auf Erfordern euren Rath. 

(Er befteigt den Thron und fett fi. Campobafjo links, Chimay rechts 
vom Thron.) 


SH _ 


* 


Sechster Aufiritt, 


Scharnachthal und Waldmann, geleitet von Ray— 
mond. Die Vorigen. 


Scharnachthal wor Karl tretend). 
Durchlaucht'ger Herzog, mächt'ger Fürſt! — Wir beide, 
Waldmann von Zürh und Scharnachthal von Bern, 
Sind von den Eidgenofjen abgejandt, 

Und bitten Euch um gnädiges Gehör. 


Karl. 


Willkommen, gute Herrn, in unſerm Hauſe! 


v 


Scharnachthal 
(dat ein Schreiben hervorgezogen und überreicht es). 


Hier, edler Herzog, die Beglaubigung! 


(Er tritt nad) einer Berbengung mit Waldmann auf die Seite.) 


Karl (nachdem er die Schrift itberflogen). 


Ihr jeid ermächtigt, Nath mit uns zu pflegen 
Und nad) den Sakungen der Eidgenofjen 
Der Waffenruhe Schluß herbeizuführen 
In eenjtem Frieden over ernjtem Sirieg. 

(Sie anjehend.) 
Viel, wahrlich, ift in Eure Hand gegeben! 


Scharnachthal. 


Wir trachten, hoher Herr, nach Einigung — 
Nach einem dauerhaften Bau des Friedens, 
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Der einzig auf dem Felſengrunde fi 

Des Rechts erhebt. Wir Schweizer find gemeint, 
Die Chrijten-Nationen jollten jich 

Nicht ſelbſt zerfleiichen und die Kraft, mit der fie 
Den Feind des Glaubens niederwerfen müßten, 
Nicht auf Beraubung ihrer Nachbarn wenden. 
Mir jelber geh'n voran und handeln jo! 

Durch freien Beitritt nur vergrößert ſich 

Der Eidgenofjen Bund, nicht Dur Erob'rung, 
Und unfer Wunsch it, daß man uns nicht zwinge, 
Zum Schwerte greifend unfer Land zu mebren. 


Rarl. 


Die Denkart iſt's, die ſich für euch geziemt. 
IH dachte jtetS, wie meine hohen Ahnen 
Und trug zu euch ein gütiges Gemüth. 

Als ihr im Kriege wart mit Oeſterreich, 

Da ließ mein Vater, der fürwahr mit Recht 
Der Gute hieß, duch hohen Vortheils Lodung 
Sich nicht bewegen, aus dem eignen Land 
Euch anzufallen und mit eurem Gegner 

Zum Doppeljtoß vereint euch zu erdrüden. 
Und ebenjo hab’ ich, jein Sohn, gehandelt, 
Als Herzog Siegmund höhlih mich erſucht, 
Mit ihm im Bunde gegen euch zu geh’n. — 
Wenn ihr des Feindes Angriff abgewehrt, 
Ihr dankt's der Treue der Burgunderfüriten! 


Scharnachthal. 
Wir hegen dieſen Freundſchaftsdienſt im Herzen! 
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Wir werden's nie vergeſſen, daß Ihr uns 
Den Sieg erleichtert — und in gleichem Falle 
Mit Freude ſtets zu gleichem Dienſt bereit ſein. 


Karl. 


Doch habt ihr mit dem Gegner euch vertragen 
Und euch in Groll gewendet gegen uns! 


Waldmann. 


Graf Romont von der Waat hat übermüthig 
Begonnen mit Gewalt — auf Euch, Herr Herzog, 
Vertrauend — und die Herzogin Jolanta 

Hat Beijtand ihm geleiftet, gegen ihr 

Berpfändet Wort! — Wir mußten’s ihr vergelten ! 


Karl. 


Ihr konntet es, derweil ich anderswo 
Beſchäftigt war! — Nun, eure Heldenthaten 
Bei Hericourt, in Stäffis und Laufanne, 

Sie waren mir empfindlich, doch fie haben 
Genügt mehr als gejhadet euch bei mir. 

Ihr wißt, dab ih am Mann die Tapferkeit 
Bor jeder Tugend achte — fie gewinnt mid! — 
Ihr Schweizer jeid das tapferite der Völker, 
Drum ſtell' ich euch vor allen andern hoch. 


Waldmann. 


Don Herzog Karl, dem tapferiten der Fürften, 
Gin werthes Wort und ehrenvolles Zeugnib. 
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Rarl, 
Ein ehrliches dazu! — Wenn die Burgunder 
Und Schweizer fih an kühnem Muthe gleichen, 
So fann fih Niemand auch darob verwundern: 
Sie jind verwandt, find Eines Landes Leute 
Gewejen einjt — des Königreichs Burgund! — 
Wir haben Urſach, Hand in Hand zu geh’n; 
Und da die Schweiz dieß endlich jelbit erkennt, 
Sp fann ich nachjeh’n, was fie Kränfendes 
Mir angethan in Dienern und Genofien. 
Zur Sade denn! Was habt ihr mir zu bieten, 
Wenn ich den Frieden gebe, den ihr ſucht? 


Scharnachthal. 
Was unſer Schwert erobert in der Waat, 
Im Land Savoyen und in Hochburgund — 
Wir geben es heraus. 
Karl. 
Nun, das verſteht ſich! 
Wir würden's nehmen, und die Lande würden 
Wohl ſchneller unſer werden, als ſie uns 
An euch abhanden kamen. 
Scharnachthal. 
Wir verzichten 
Auf Kriegsentſchädigung. 
Karl. 


Das könnt ihr auch! 
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Ihr habt fie felber euch verichafft, ihr Schweizer! 
Ihr wart nicht blöd und grifft verteufelt zu! 


Waldmann (fi neigend). 


Wir haben von den Fürften was gelernt! — 
Doch ſteh'n wir immer hinter unſern Meiftern 
Noch weit zurück! 


Karl. 


Der Anfang iſt verſprechend, 
Und ſolche Schüler laſſen etwas hoffen! 
(Zu Scharnachthal.) 
Nun, und zum Dritten? 


Scharnachthal. 


Wir erbieten uns 
Zu feſter Einung mit dem alten Freunde, 
Kraft deren ihm die Schweiz in jedem Kampf, 
Zu dem das Unrecht Anderer ihn zwingt, 
Kriegshaufen ſenden wird, mit denen er 
Jedweden Gegner niederlegen kann. 


Karl. 


So ſo! — Ihr wollt mich ſchützen, wenn vielleicht 
Ein Nachbar mich zu hudeln Luſt bekäme! 

Das heiß' ich edel, und ein ſolcher Freund 

Iſt für den Herzog Karl von höchſtem Werth 

In dieſen ſchlimmen Zeiten! — Iſt das Alles, 
Ihr Herrn Geſandten? 


93 


Scharnachthal. 
Alles, was wir bieten! — 
Dagegen haben wir von Euch zu fordern — 


Karl. 


Ah ſo! — — Nun ſagt mir Eure Wünſche! 
Ihr ſollt dann gleich die unſern auch vernehmen! 


Scharnachthal. 
Den Frieden wollend, der in ſich die Kraft 
Lebendigen Beſtandes trägt und den 
Zu ſchließen ſich allein der Mühe lohnt — 
Verlangt die Schweiz mit Euch die gleiche Gunſt 
Und Tilgung jedes Keims erneuter Jwietracht. 
Wir find darum von ihr verpflichtet worden, 
Bor Allem einen Wunſch Euch vorzutragen, 
Der, unerfüllt, den Frieden mit Burgund 
Zum bloßen Spiel, zur Täufhung machen wide — 


Rarl. 


Heraus damit! 


Schurnachthal. 


Wir fodern, daß Graf Romont, 
Der Herr der Waat, aus Euren Dienſten ſcheide 
Und daß Savoyens Herzogin Jolanta 
Dem Bündniß mit Burgund entjage! 


Karl. 
Wie! 
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Seid ihr bei Troſt? — Wollt ihr den erſten Diener 
Mir abverlangen und die treuſte Freundin — 
So zum Beginn? — Das heißt euch Ludwig jagen! 


Waldmann. 
Kein, edler Herr, die Schweizer hießen's uns, 
Die nur Vernunft erbliden in der Einung, 
Wenn diefe Nachbarn Euch nicht näher jteh’n 
Und Euch nicht mehr zu Danfe find als uns. 


Karl. 
Vortrefflich! 
(Zu Chimay.) 
Nun, wie dünkt dich dieſer Vorſchlag 
Zur Güte, Graf Croy? 


Chimay. 

Ich ſehe drin 
Kein Hinderniß der Einung. Euren Gnaden 
Steh'n Diener zu Gebot, die der Verwaltung 
Des Herzogthums Burgund wie Romont fähig 
Und nicht ein Alp den Eidgenoſſen ſind. 
Was aber ſoll ein Bündniß mit Jolanta, 
Wenn mit den Schweizern Ihr in Frieden ſeid, 
In Frieden mit dem König und dem Kaiſer? — 
Herr, mein Gewiſſen räth mir, Euch zu rathen, 
Daß Ihr in dieſem ernſten Augenblick, 
Wo große Dinge ſich entſcheiden wollen, 
Den Geiſt nur, der in fürſtlich hoher Ruhe 
Der Zukunft Heil erwägt, entſcheiden laßt! 
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Karl. 
Du biſt ein jonderbarer Diener, Graf! — 
Ein tiefer Staatsmann auch, der fich ausnehmend 
Auf das verjteht, was nöthig jeinem Herrn! — 
Yun, Campobaflo? 


Campobaſſo. 


Hocherlauchter Herzog, 
Ich muß es ſagen, wie's der Unmuth will. 
Ich achte dieſe Ford'rung grund- und ſinnlos, 
Anmaßend und beleidigend für Euch! 


Karl. 


Das iſt ſie! — Nein, ihr Schweizer Herrn, wenn ihr 
Bei gutem Willen uns erhalten wollt, 

Dann rath' ich, ihrer nicht mehr zu gedenken — 
Mit keiner Silbe mehr! — es iſt zu viel 

Von euch zu mir! Beim Himmel — viel zu viel! 


Waldmann. 
'S iſt noch nicht Alles, Herr! Die Schweizer ſind 
Entſchloſſen, keinen Frieden einzugeh'n, 
Wenn die Gewaltthat nicht dem Rechte weicht — 
Wenn Ihr nicht Lothringen, das Ihr genommen, 
Herausgebt wieder an den Herzog Reinhart! 


Karl (aufipringend). 


Mas wagt ihr mir zu jagen? Lothringen, 
Das ich erobert in erflärtem Krieg, 
Das ehrerbietig mir zu Füßen liegt, 
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Das Mittelpunkt geworden meiner Staaten, 

Das joll ich wieder hin dem Knaben werfen, 

Als wär's me Erbienjchote? Seyd ihr toll? 

Hat euch der Hochmuth der Vernunft beraubt? 

(Große Aufregung in der Verfammlung. Zeichen des Bedauerns auf der 
vechten, Murren gegen die Schweizer auf der linken Seite.) 


Scharnachthal. 


Wir fordern nur, was wir Euch ſelbſt gewährt, — 
Wir heiſchen für die Waat und für die Grafſchaft 
Das Herzogthum, das unſerm Freund gebührt. 
Wollt Ihr den Erbherrn dieſes guten Landes, 
Den edeln jungen Fürſten — Euren Vetter, 

Wollt Ihr ihn ganz in Noth verkommen laſſen — 
Ihr, der umſtrömt Ihr ſeid von Ueberfluß? 


Waldmann. 


Legt Eurem Unmuth Zügel an, Herr Herzog, 
Und gebt Euch lieber! Unrecht Gut gedeiht nicht! 
Und dieſes, das dem bravſten Herrn genommen, 
Bei Gott, es wär' das ungerechteſte! 


Karl (er fie ſtarr angeſehen). 


»S iſt euer Ernſt? — Ihr famt, um zu bejehlen? 
Ahr bittet nicht um Schonung — um Vergebung 
Und Gnade für den flüchtigen Empörer? 

Ihr preist nicht Gott, daß Herzog Karl an euch 
Vorüberjchreitet und euch leben läßt? 

Der Bauer, den der Chr’ ich würdige, 

Bor meinem ganzen Hof ihn anzuhören, 
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Hat fein Gefühl davon, und jeine Seele 
Schmilzt nicht, von ihr erjchüttert, hin in Danf? 


Chimay. 
Dein Fürſt, um Gotteswillen — 


Rarl. 


Wie! der Wurm, 
Der mir zu Füßen anf der Erde kriecht, 
Der iſt nicht frob, daß ih ihn nicht zertrete? 
Wenn er mein zümend Angeficht erblidt, 
MWühlt er nicht hurtig in den Boden fi, 
Daß ihn der Bliß nicht meines Auges trifft — — 
Sr bäumt fih auf und fordert mich heraus? 


Chimay. 
Gerechter Gott! 


Scharnachthal. 


Der Zorn, Herr Herzog, läßt 
Euch ſchmäh'n und nichtig eitle Reden führen! 
Der Schweizer, den Jhr mit der Phantaſie 
Der Wuth als Wurm erblidt, er hat die Macht 
Der Dejterreiher zwei Jahrhunderte 
Mit jteten Siegen von ſich abgewehrt ; 
Vor jeinem Speer find Herren, Ritter, Fürſten 
Dahingefunfen, und in Krieg und Frieden 
Hat er ſich jo gehalten, daß der Erbfeind 
Hochachtend endlich feinen Bund gejucht! 
Das ringsumher die mächtigiten der Fürjten 
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Mit Eifermuth um feine Freundichajt werben! — — 
Wir haben nicht gehört, was Ihr gejagt! 

Befinnt Euch, Herzog, und erhöhet Euch, 

Indem Ihr Euch demüthigt vor dem Recht, 
Demüthigt vor dem Herrn, dem gegenüber 

Die guten Menſchen alle Kinder find, 

Und Würmer nur, die frenelnd Unrecht thun! 


Waldmann (auf Karl fehend, der mit den Zeichen der höchſten Wuth 
daiteht). 

Die Hoffnung ift vergeblich! Jedes Wort, 

Dem Nafenden gejagt, ziſcht hin in Nichts, 

Mie Tropfen Wafjers auf erglühten Eijen! 

Berrathen hat er ſich und bloßgelegt! 

Sicht nur der Zorn iſt's, der aus ihm gejprochen, 

Es it die beare, flare Tyrannei, 

Die ih von Gott berufen wähnt, die Völker, 

Die jie verachtet, unter's Joch zu jtoßen! 

Drohendes Murren in der Nähe Campobafjo’s, der aufgefprumgen iſt 
und das Schwert zieht.) 


Campobaſſo. 


Schamloſer Hund! — Ich halte mich nicht länger — 
(Er will auf die Schweizer los.) 


Karl (der ſich gefaßt hat, winkt ihn mit gebietender Handbewegung 
zurück. Nach kurzer Pauſe). 

Ihr ſeid zu mir gekommen in der Abſicht, 

Durch ein Begehr mich zu beleidigen, 

Von dem ihr nie gehofft, daß ich's erfülle! 

Gekommen in mein Haus, um durch das Recht, 
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Das die Geſandten und die Gäjte heiligt, 
Gedeckt mich vor den Meinen zu beſchimpfen! 
Beifpiellos ift die Frechheit, grenzenlos — 
Und grenzenlos wird meine Nache fein! — 
Ahr habt gelämpft mit bloßen Haufen — nie 
Mit einem Heer, gelenkt von einem Feldherrn! 
Die Macht, die meinem Wink gehorcht — fie foll 
Auf geiſtbemeſſ'ner Bahn geſchoſſen kommen 
Und mit der Glutgewalt des Wetterſtrahls 
Die plumpen Maſſen treffen und verzehren! 
Mit Einem Streich ſollt ihr zerſcheitert ſein 
Und in ergrimmten Todes Pein verzucken! 

Die Frechheit, die herausgefordert, ſoll 

Wie Höllenfeuer auf die Seelen brennen, 

Daß ſie, vom Leib geſchieden, noch erglüh'n 
In wilder Reue-Qual und ihren Jammer 
Hinüber in die Nacht des Jenſeits tragen! 


Ehimay (ür ſich). 


Es iſt vorbei! — Die Strafe ſeh' ich fommen — 


Scharnachthal (ortretend). 
Ihr wollt den Krieg — Ihr habt ihn, Herzog Karl! 
Ermächtigt von dem Bund der Eidgenoſſen 
In ihrem Namen hier erklär' ich ihn! 
Es wird ein Krieg auf Tod und Leben ſein! 
Erheben wird ſich gegen Eure Macht 
Das ganze Volk der Schweizer, Mann für Mann! 
Denn wie Ihr Euch vor uns hier kundgegeben, 
So können wir zuſammen nicht beſteh'n — 
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Gefällt muß Einer werden, und für immer! 

Sp wollen wir denn Euch entgegentreten, 

Die deutjchen Bauern, die der Fürſt verachtet 

Und mit dem Fuße wegzuftoßen meint! 

Mir wollen ſeh'n, ob Muth, erprobte Kraft, 

Ob Mannestugend, durch das Recht verftärkt, 

Das auf der Erde wie im Himmel gilt 

Und guter Menfchen höchſtes Kleinod iſt — 

Ob all das in der Glut des Herrenzornes 

So leicht hinſchmilzt, wies Euer Mund verheißen! 


Waldmann. 


Menn Reden tödtlih wären, könnt’ es jein! 
Allein der Stolze, der in jeinem Wahn 

Die Gegner hinzumäh'n wie Halme denkt, 

Der findet Männer, die wie Felſen ſteh'n! 

Nur Einen gibt’s, der fpriht und es gefchieht; — 
Ihm kann fih Herzog Karl noch nicht vergleichen ! 


Campobaſſo (zu Kard). 
Könnt Ihr das hören, ohne zu vernichten ? 
Das Recht der Gäſte haben fie verwirkt 
Dur unerhörten Frevels Uebermaß — 
Chimay (einfalend). 
Ihr werdet nie — 


Karl. 


Sie jollen zieh’n und meinen 
Vorboten, den die Welt jchon kennt, — den Shrden 
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Durch ihre Meldung in dem Land verbreiten. 
Sie find gededt durch meiner Ehre Schild — 
Und mir genügt’ es nicht, ſie hinzutilgen. 

Das ganze Schweizervolf will ich zermalmen ! 
Sie, die verſchmäht, die Freunde Karla zu fein, 
Mill ih zu Leihen — und was übrig bleibt, 
Will ih zu Knechten meiner Anechte machen, 
Wenn ich nicht Alles kann, das werd’ ich können! 


Vierter Aufzug. 
Stube bei Scharnadithal. 


Erſter Auftritt. 
Philippa ſteht eriwartend in großer Aufregung. Aunmag tritt ein. 


Philippa. 
Noch keine Botſchaft? 


Anna. 


ſtoch nicht, edle Frau! 
Umſonſt hab’ ich in’3 Land hinaus gelugt! 


Philippe, 
D banges 2003 des Meibes! Harren müffen, 
Unthätig barren, wenn die Männer ftreiten, — 
Sieg oder Elend ſich entjcheiden ſoll! — 
Der Sorge bin ich wehrlos bingegeben, 
Um uns — um Euch, ihr edlen, theuren Freunde! 
Sie fällt mich an und zehrt das Herz mir auf! — 
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Wär's Neinhart nur gelungen, eine Schaar 
Von Treuen zu dem Freundesheer zu führen! 
Mär’ er dabei! — Sein Mühen war umſonſt! 
Der wilde Feind it ihm zuvorgekommen! 


Anne. 
Vertraut auf Gott und auf den Arm der Unfern! 
Der Müthrid, der zu Granjon die Bejagung 
Erbarmungslos und vechtlos hingemordet, 
Hat Rachewuth in jeder Bruſt erregt. 
Waldmann und Charnadithal find friegserfahren, 
Und unſre Leute nur gewohnt zu fiegen — 


Philippa. 
Ein Karl ſtand ihnen niemals gegenüber! 


inne. 


Wir ftreiten für das Recht und für die Freiheit — 

Wir kränkten Gott, wenn wir ihm nicht vertrauten! 
(Sie bei der Hand faſſend.) 

Faßt Euch, herzliebe Frau! Seid gutes Muths! 


Philippe (fie umarmend). 


D Schweizerin! Welch treuer, ſtarker Sinn 
Lebt in der Seele dir! An deinem Herzen 
Lernt auch das meinige gelinder ſchlagen! 


Zweiter Auftritt. 
Babi kommt eilig. 


Babi. 


Frau, Konrad reitet eben in den Hof! — 
Sr jieht vergnügt und ftolz aus! 


Philippa. 
Herr des Himmels! 
O einen Anfang nur! — ein Zeichen nur, 
Daß du nicht gänzlich uns verlaſſen willſt! 
Konrad tritt ein.) 


Konrad. 


Glück auf, Glück auf, ihr guten, edeln Fraun! 
Macht euh aufs Allerbeite nur gefaßt: 

Wir haben ihn gejchlagen, unjern Feind, 

Den jtolzen Herzog, und das Feld behauptet! 


Philippa. 
Iſt's möglich? Ihn, mit ſeinem ganzen Kriegsvolk? 


Konrad. 


Ihn ſelber, ja! Sein Kriegsvolk iſt geworfen, 
Wie Spreu verflogen, und das Lager unſer! 
Bhilippa, ſprachlos, umfaßt Anna.) 
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Anne. 
Gott jei gepriefen! Er, der Herr des Nechts, 
Der dur die Guten Wunder thut! — Erzähle! 


Konrad. 


Wir waren unfer fünfzehntaufend Mann 

Und festen heut” uns, als der Morgen graute — 
Die Vorhut und der große Hau — in Marie. 
Hin über Anhöh’n ging es, durch Gehölz, 

Und nieder dann bis an den eb’nen Streif, 

Der hinläuft an dem Neuenburger See, 

Da jtanden wir und ſah'n das Heer des Feindes 
Zur Schlacht bereit vor Granjon aufgeftellt, 

Ha, wie das glänzte, wie das funfelte! 

Die Rüftungen, die Wehren und Gewande — 
Mir waren eine arme Schaar dagegen! 

Doch unſ're Seelen blieben unverzagt, 

Und unfer edler Herr, der Altſchultheiß, 

Ritt hin und her mit ruhigem Geficht — 

Gab jedem Fähnlein jein Verhalten an 

Und ordnete die Mannſchaft in’3 Geviert. — 
ALS wir der Feinde Schaar fih rühren jah'n, 
Da knieten wir nad) altem Brauche nieder 

Und beteten zu Gott und jeinen Heil’gen, 

Den Wüthrih von Burgund, der unſ're Brüder 
Zu Granjon morden ließ, durch uns zu ſchlagen. 
Kaum hatten wir vom Boden uns erhoben, 

Da kam's auf Roſſen wild dahergejaust, 

Und unſre Kleine Vorhut mußte weichen. 

Die Reiter nad, in ihrem Herzen meinend, 
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Auch uns zu werfen. Doch wir ftießen ihnen 
Die Spieße gleich fo mannlich in’s Gelicht, 
Daß fie fich kehrten und das Weite juchten, 
Und auch zum andern trieben wir fie fort! 


Philippa. 
Wohl! Doch das war ein kleiner Theil des Heers! 
Der Herzog hatte vierzigtauſend Mann — 


Konrad. 


Nein, edle Frau, er hatte ſechzigtauſend! 
Auf einen Schweizer famen vier Burgunder! 


Philippa. 
Gerechter Gott! Wie war ſolch Heer zu ſchlagen? 
O ſag! Erzähl! 


Konrad. 


Nicht uns — dem Herrn im Himmel 
Gebührt die Ehr' und ew'ger Dank der Schweizer! — 
Den Reitern des Burgunderherzogs waren 
Don feiner Vorhut Schügen nachgerückt 
Mit Büchfen und mit Bogen und ein Haufe 
Bon Lanzenträgern. Dieje griffen an, 
Sie ftießen und fie ſchoſſen einige 
Don uns darmieder — doch ſie ſchafften nichts. 
Wir trafen beifer, — und nad) kurzer Früt, 
Da kehrten uns auch fie den Rüden hin 
Und zeigten uns das Angefiht nur wieder, 
Als fie gevedt fich hielten Durch den Abſtand. 
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'S war nur ein Spiel bis dahin! Wie wir jetzt, 
ac) rechtem Streit begierig, fürder geh’n 

Und mindeitens des Feindes ganze Vorhut 
Erwarten, ſeh'n wir mit Verwunderung, 

Daß fich die Neiterei zur Seite ftellt, 

Die Lanzenträger aber und die Schüßen 

Sich wieder dreh’n und ſchleunig weiter laufen, 
Als wären fie von uns Hinmweggetrieben! 

Mir rüden nah! — da jehen wir auf einmal 
Den Mittelhaufen des Burgunderheeres 

An einem Aufruhr, wie den See, warın ihn 
Der Sturmwind padt und die Gemwäljer ſchüttelt; — 
Mir hören aus der Ferne wüſt Gejchrei — 

Und vor den hocherjtaunten Augen geh’n 

In wilder Flucht die Schaaren auseinander. 


Philippa. 


Gerechter Himmel! Doch wie war das möglich? 


Konrad. 


Wir haben von Gefangnen es erfahren! 

Der Herzog wollt’ uns all berunten haben, 
Die ganze Schweizer Mannjchaft, in der Ebne, 
Um bier mit aller Macht uns anzufallen 
Und, wie er jeinen Edelherrn gejagt, 

Das Bauernvolf zu Mus zufanmenhauend 
Mit einem Schlag der Plage loszuwerden. 

Er wollt’ uns loden duch veritellten Rückzug, 
Den er der vorgegang’nen Schaar gebot; 

Der große Haufen aber nahm’s für Flut, 
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Gr glaubte ſchon die Vorhut überwältigt, 

Und gählings fuhr ein wilder Schred in ihn, 
Der Auf ertönte: „Nette fich, wer kann!“ 

Und wie gehegt von Geiltern, ihre Waffen 

Zu Boden jehleudernd, rannten fie von dannen. 


Anna, 
D Herr des Himmels, das ijt deine That! 
Ya flammendfichtbar haft du uns geholfen! 


Philippe. 
Doch Herzog Karl? Ergriff auch er die Flucht? 


Konrad. 
Nein, edle Frau! Der Herzog, der hielt Stand! 
Er ſammelte, was nur zu ſammeln war, 
Und warf ſich uns, die wir in hellem Hauf' 
Gewaltig vorwärts drangen, kühn entgegen. 
Gr eiferte die Seinen in den Kampf 
Und ritt voran; — ich Jah ihn felber ftreiten 
Und aus den grimmen Augen Blige geh'n. 
Zurüdgefchlagen kehrt' er dreimal wieder 
Und ſchäumend tobt’ er wie ein Najender. 
Set aber famen unſ're Letzten nad), 
Die Männer von Schaffhaufen, Glarus, Zürch, 
Und einten ihre Lanzen mit den unfern. 
Das Niefenhörnerpaar, der Stier von Uri, 
Die Kuh von Unterwalden, fingen plößlid) 
Zufammen an in einem Ton zu brüllen, 
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Daß fait uns felbjt das Herz darob erbebte, 
Und mit dem fürchterlihen Rufe: „Sranjon!” 
Stürzt’ fih das ganze Schweizerheer auf ihn. 
Da mußt’ er weichen! Nur mit Wenigen, 
Die Ihügend ihn in ihre Mitte nahmen, 
Sagt’ er auf jeinem ſchwarzen Roß hinweg! 


Philippa. 


O Allgerechter, ſieh mein Herz zerſchmolzen 
In Dank! 


Anna (zu Konrad). 
Mas thatet ihr? 


Konrad. 


Wir Enieten nieder 
Und priefen laut den Herrn, den Gnädigen. 
Der Schultheiß dankte dem geſammten Kriegsvolf 
Und ließ fie Beute machen in dem Lager. 
Mir aber gab er den Befehl, jogleich 
ta Haus zu reiten um Bericht zu thun, 
Und jeine nahe Heimkehr anzufagen. 


Philippa (ihm die Hand reichend). 
Dank, wackrer Burſch! Du wirſt es nicht bereu'n, 
Daß du den erſten Lichtſtrahl unf’res Glücks — 
Den Sieg verkündet, den du mit erfochten! 
(Froher Lärm aus der Yerne,) 


Konrad. 
Das iſt die Vorhut! 


110 


Anna. 
Welch ein Wiederjehn! 


Philippa (Anna bei der Hand fafjend). 


Hinaus, hinaus! Den Mannlichen, den Siegern, 


Der gottgeliebten Heldenjchaar entgegen! 
(Alle ab.) 


Halle im Schloß zu Laufanne. 
Dritter Auftritt, 
Maas kommt langjanı von der Seite und fieht in wehmüthigem Exnit 
vor fi Hin. EChimayh tritt im Hintergrund auf. 
Maas (ihn erblidend). 


Der Graf! — Der Tröfter! — 
(Er eilt ihm entgegen.) 
D, jeid mir gegrüßt! 
(Er umarmt ihn.) 
Euch nur zu jeh’n, erhebt mein Herz! Ihr ſeid 
Stark durh Euch ſelbſt, ich bin es nur, wenn Er's ift, 
Und finke hin, wenn er am Boden liegt! 


Chimay. 
Iſt's wahr? Sit er erkrankt? 


Maus. 
Der alte Arzt 
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tennt feine jähe Schwäche nur Ermattung. 
Als er der Seele Leid gemildert jah, 
Hat er zu feines Yeibes Kräftigung 
Nur Speis und Trank verordnet, Eure Meldung 
Und gute Zeitung von dem Grafen Romont, 
Sie kamen recht, dem Arzte beizufteh’n. 
Allein das Beſte that das edle Kind 
Maria, die von Dijon bergeeitt, 
Ihn liebevoll zu pflegen und zu tröften! 
(Rad) einem Schweigen.) 
Welch eine Zeit hab’ ich erfeben müſſen, 
Seit wir den Herrn dem Schlachtgewühl entzogen! 
Mit ihm hatt' ich zu leiden, Freund, und durch ihn, 
Sein Leiden fühlend und fein Unrecht duldend! 


Chimay. 
Ja, furchtbar hat das Schickſal ihn geſtraft! 
Vor Männern, die verächtlich er zurückſtieß, 
Durch Flucht ſich retten müſſen! 


Maas. 
Aber doch nur 
Ob eines unerhörten Mißgeſchicks, 
Das ich noch immer nicht vermag zu faſſen! 


Chimay. 
Mir iſt's erklärlich! 
(Nad) kurzer Pauſe.) 
Glaubt er immer noch 
An ihn, den ſchnöden Welſchen? 
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Dans. 
Mehr als jemals. 

Ich habe mich erdreijtet, ihm zu jagen, 
Taf die Lombarden „Nette ſich, wer fann!“ 
Zuerft gerufen, daß dem Grafen nicht 
Zu trauen ſei — wild funfelte fein Aug! 
Der falſche Mann hat gegen jeine Leute 
Sp gut gewüthet, daß er ihn berüdt — 
Und Karl hat ihn an Ludwig abgejandt, 
Daß ja die beiden ärgſten jeiner Feinde 
Jetzt mit einander Unheil brüten können! 


Chimayh. 


Muth, lieber Freund, auf einmal kann ſich's wenden! — 
Geh hin und frag, ob ich ihn ſprechen kann! 
(Maas ab zur Linken.) 


Chimay (ernſt für fc). 


Was ihm bejtimmt jei, meine Pflicht ijt Kar: 
Zum Herrn zu ftehen unbedingt — den Treuften 
Un Lieb’ und Treue hinter mir zu laſſen! 

(Maas tritt wieder ein.) 


Mans. 
Er fühlt ſich wohler, Graf, und will Euch jeh'n! 
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Vierter Auftritt, 


Karl erſcheint, langſam, mit erhobenem Haupt und würdevollem 
Ausdrud. 


Sarl. 


Willkommen in Laufanne, Graf Croy! 


Chimay (ficht ihn an und läßt fid) vor ihm auf ein Knie nieder). 


Erlauchter Fürjt! Geprieſen fei der Himmel, 
Der Euch) zu Thaten wieder Fräftigte! — 
Euch it mein Dienjt geweiht auf Tod und Leben! 


Karl, 


Du bit ein treuer Freund! Erhebe dich! 
(Chimay fteht auf.) 
Wie viel der Leute haft du mitgebracht? 


Chimay. 
Sechstauſend, Herr, und Lalain tauſend mehr! 


Karl. 


Sc danke dir! — Dazu Graf Romont's Schaar, 
Der ſchon nah Murten aufbrah — die Lombarden 
Und Somerjet mit feinen Bogenſchützen — 
Nun iſt's ein Heer — es kann jich ſehen laſſen. 
(Ein Diener, der durd die Mittelthüre eingetreten, übergibt Briefe an 
Maas und geht ab.) 
8 
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Mans. 
Drei Briefe, Herr, an Euch gerichtet! — Wollt Ihr — 


Karl. 


Gib her! Ih bin im Stande, zu vernehmen, 
Was fie mir bringen — Gutes oder Böſes! 
(Er erbricht einen Brief.) 
Bon Campobafjo! — Ludwig hält ſich ruhig 
Und läßt mich ungejtört beim zweiten Gang, 
Der mich an diefem Pöbel rächen Joll! 
(Nachdem er den Brief weggelegt.) 
Sie trau’n dem Löwen nicht, troß jeines Unfalls! 
Sie fürdten, daß er mit geheilter Taße 
Gewalt’ger treifen könnt? — und haben Recht! 
(Erbricht einen zweiten.) 
Don Mailands Herzog! 
(Nachdem er einige Zeilen darin gelejen.) 
Pah! 
(Den Brief auf den Tiſch werfend.) 
Der Herzog räth mir 
Zum Frieden mit der Schweiz! — Er wittert gut, 
Mas ihm gerathen wäre! 
(Nachdem er das Yetste Schreiben erbrochen.) 
Bon Matthias 
Corvinus, Ungarns großem Herrfcher! — (Er überfliegt cs.) 
Was! 
Auch Er, der König, mahnt zur Einung — mid! — 
Nachdem der Schlag des Nohen ihn getroffen, 
Soll mit dem Bauer fich der Fürſt vertragen? 
Soll markten, betteln, duden und fich fügen, 
Daß über ganz Europa hin fie rufen: 
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„Da habt ihr ihn, vor dem ihr Furcht empfunden! 
Ein Brahler war's nur, den wir zahm gemacht!“ 

(Er fährt zufammen.) 
Wie fann man leben, bat man Ehre nicht? — 
Wenn man die ganze Weit mir böte — nein! 
Bon jedem Chrenmann mit Recht verachtet, 
Verachtet von mir felber fräße mir 
Der Efel vor mir ſelbſt das Leben auf! 
Ich Frieden fließen! — Wer den Frieden räth, 
Beleidigt tiefer mich als diefe Schweizer, 
Will meine Schmad und ijt mein ärgiter Feind! 

(Zu Chimay.) 
Räthſt du mir ihn? 
Chimay. 

Ich hab' ihn Euch gerathen, 
Als Ihr mit Hoheit ihn gewähren konntet! 
Ich werd' ihn wieder rathen, wenn Ihr's wieder 
Im Stande ſeid — nicht aber jetzt! 

Karl. 
So lob ich's! 

Die Kriegerehr' hat auch in dir geſiegt, 
Und alte Stärke wird dein Geiſt beweiſen! — 
Vernichten will ich diefe Völker! — Gott 
Hab ich's gelobt und feinen Heiligen: 
Die Schmach der Niederlage mit dem Blute 
Der Feinde wegzuflößen oder jelbit 
Mein Blut verjtrömen auf dem Feld der Ehre! — 
Hoheit und Fürſtenmacht und Glanz und Reichthum 
Und Lujt des Lebens — Alles das ijt nichts! 
Nur Eins ift etwas: daß der Mann und Held 
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Zum Troß der. Welt, zum Troß der Hölle jelbit 
Auf's Ziel hingeht, das er fich vorgejegt! 


Fünfter Auftritt. 
Haymond tritt ein. Die Vorigen. 


Raymond. 
Erlauchter Herr, Graf Romont endet mid — 


Karl. 
Mit einer Siegesbotjchaft! 


Raymond. 
Ja, Herr Herzog! 
Er hat den Schweizerhaufen, der ſich ihm 
In ſeinem Marſch entgegenſtellen wollte, 
Nach Eurer Weiſung, die er ſtreng befolgte, 
Geworfen! 


Karl. 
Und vernichtet! 


Raymond. 
Herr, die Feinde, 
Wie fie des Grafen ganze Macht erkannten, 
Erſchracken drob und flüchteten in Eil’! 
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Karl. 
Und er mit feinen Reitern ließ fie flieh’n? 
Es ift die Vorficht und die Langſamkeit, 
Die Alles bald thut! — Doch, der Weg nah Murten 
Sit nun gebahnt und frei gemadt ? 


Raymond. 


Vollkommen. 
Die Eidgenoſſen ſammeln ſich in Bern 
Und nehmen, wie man hört, ſich Zeit dazu — 
Die Plätze vor der Feſtung haben wir! 


Karl (zu Maas und Chimay). 


Tragt Sorge, daß die Mannſchaft fich bereitet ! 
Derweil fie jih an ihrem Raub ergögen 
Und nach Gewohnheit zaudern, nehmen wir 
Belis vom Schlüffel zu dem Lande Bern! — 
Getroft, Ihr Heren! Vorwärts den Blick gerichtet ! 
Das unerhörte Glüd, das diefen Schweizern 
Durch jinnberaubten Mißverſtand der Uniern 
Zum Gieg verholfen, wiederholt ſich nicht! — 
Der Höllengeift darf wohl die Mannheit neden, 
Doch nur, um vor der Kraft beſchämt zu ftehn, 
Die ungebeugt, ja ſich im Leide fteigernd, 
Aus dem Ruin fih zum Triumph erhebt. 

(Ab zur Linken. Maas, Chimay, Raymond durd die Mitte.) 
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Das Lager der Schweizer zwijchen Bern und Murten. Plaß auf einer 
Anhöhe mit der Ausficht aufs Alpengebirg und in ein Thal. Im Hin— 
tergrund bewaffnete Krieger. Links Wald. 


Sechster Auftritt. 


Scharnachthal um Waldmann, kommen im Gejpräd; 
von der Seite, 


Scharnachthal. 


Der Herzog iſt uns doppelt überlegen; 
Er kennt uns jetzt und wird mit aller Vorſicht 
Und höchſter Kraft der Uebermacht gebrauchen. 


Waldmann. 


Dann brechen wir durch ſeine dichtern Haufen — 
Wenn's auch mehr Leute koſtet als zu Granſon! 


Scharnachthal. 
Dazu ſind aber mehr der Leute nöthig! — 
Wir müſſen warten auf die letzten Schweizer, 
Auf Herzog Reinhart und die deutſchen Völker, — 
Wir können es, da Bubenberg uns dedt! 


Waldmann. 
S gibt Männer, die verwegen es gefunden, 
Daß Bern dem adeligen Freunde Karls, 
Der von dem Ort gefräntt ſich achtete, 
Die wiht’ge Feltung Murten übergeben! 
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Scharnachthal. 

Man that's auf meinen Rath! — ich aber rieth es, 
Weil Bubenberg der beſte Kriegsmann iſt 
Und ich von ihm erwarte, daß er thut, 
Was ich im gleichen Falle ſelbſt gethan. — 

(Rad) kurzem Schweigen.) 
Der Burſch, den ih auf Kundſchaft ausgejandt, 
Wird die Beſtät'gung meines Mortes bringen, 
Menn er mit beiler Haut mir wiederfehrt! 


Waldmann. 
Der Kunz? Ich hoff's! — Hat im Gefecht bei Granſon 
Sich gut gehalten! — wäre Schad' um ihn, 
Wenn ihn der Wüthrich in die Klau'n bekäme! 


Scharnachthal. 
Es ging' ihm nur, wie's in der nächſten Zeit 
Noch manchem gehen wird von unſern Burſchen. 
Ein grauſam harter Kampf ſteht uns bevor! 
Gott geb', daß unſer Blut zum Siege fließe! 
(Freudenrufe hinter der Scene.) 


I Scharnachthal. 
Mas für ein Ram? 


% = 
Waldmann 
(der an die Seite getreten iſt und in’s Thal Hinunterjieht)- 
Die Nachhut fommt! — Und dort 
Die Lothringer! — Mit ihnen deutihe Völker! 
Straßburger Fähnlein, Reiter und Geſchütz! 
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Scharnachthal. 
Gottlob, Gottlob! — Erfreulich iſt der Zuwachs, — 
Doch wohler thut es meiner Seele noch, 
Daß ſie des Glaubens Wort zur That gemacht 
Und mindeſtens ein Theil der Nation 
Begriffen bat, wofür der Schweizer fämpft! 


* 


Siebenter Auftritt. 


Reinhart in Schweizertracht mit Gefolge. Der Führer der 
Deutſchen mit Gefbige. 


Scharnachthal. 
Willkommen, edle Herrn! 


Reinhart (Scharnachthals und Waldnanns Hände ſchüttelnd). 
Gott gruͤß Euch, Freunde! 
Da bin ich — und Kauf fein Gefolge deutend) mit Hilfe diejer 
Treuen 

Hab’ ich mein Wort gelöst! ZumHeere bring’ ich 
Zweitauſend Neiter mit! Stlein ijt die Zahl, 
Doch groß die Streitlujt ihrer deu hen Herzen, 
Und was die Schweiz an mir geihan, das denk’ ich 
Mit ihnen doch in etwas zu veigelten! 


Waldmann (ihn erfreut anjehend). 


Ihr jeid ein ganzer Kamerad geworden! 
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Reinhart. 

Sch bin von augen, was ich innen bin! 

Mit meinen beiten, meinen einz’gen Freunden 
Sei Alles mir gemein, auch das Gewand! 
Ein Schweizer will ih heute fiegen oder 

Gin Schweizer liegen zwiſchen Brüderleichen, 
Und wenn die Zunge till geworden, künde 
Das Kleid noch meines Herzens Dankbarkeit! 


Achter Auftritt. 
Konrad tritt erhitt und raſch ein. 
Scharnachthal (ihm entgegen). 
Konrad! Mein lieber Burſch! — O Gott ſei Dank! 
(Er führt ihn in die Mitte.) 
Ich ſeh' dir's an, du haſt den Auftrag glücklich 
Vollzogen! Nun geſchwind, erzähle mir! 
Konrad. 
Der Herzog Karl erwartet Euch bei Murten 
In feſtem Lager! 
Scharnachthal. 
Wie viel hat er Leute? 


Konrad. 


Bei vierzigtauſend Mann! Und dazu kommt noch 
Graf Romont's Heer! 
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Scharnachthal. 
Das laſſen wir beiſeit! 
Und ſind wir ſchnell, dann wird er uns nicht ſtören, 
Bis wir ihn ſuchen! — Hält die Feſte ſich? 


Konrad. 
Als ich hinanſchlich, hatte die Beſatzung 
Dem erſten Angriff muthig ſchon gewehrt. 
Der Schützenmeiſter der Burgunder war 
Durch einen Meiſterſchuß in's Herz getroffen. 


Scharnachthal. 


O braver Kommandant! — Kannſt du die Stellung 
Des Heeres uns beſchreiben? 


Konrad. 
Wohl! Genau! 


Scharnachthal. 
Wie war es möglich, ſie genau zu ſeh'n? 


Konrad (mit Laune). 
Wenn man den Galgen wagt, erfährt man Vieles, 
Mas einem ſonſt wohl ein Geheimniß bliebe! — 
Karl hat jein Haus am Dorfe Courlevon 
Und gegen dieſes rüdt ein Waldftüd vor 
Mit einer hohen, dickbelaubten Eiche, 
Ach ftieg hinan und lugte durch die Blätter. 


Waldmann. 
Sin feder Burſch — vom ächten Berner Schlag! 
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Scharnadthal. 
Wo jteht das Hauptheer? 
Konrad. 


Zwiſchen Couclevon 
Und Courgevaux: Burgunder, Niederländer 
Und Engeländer. 


Scharnachthal. 


Der Lombardenhauf? 


Konrad. 
Am See hin — auf dem Weg nach Wiflisburg, 
Vereint mit einer Schaar von Niederländern! 
Scharnachthal. 
Und die Geſchütze? 


Konrad. 
Rechts und links, Herr Schultheiß. 
Die meiſten aber hinter einem Pfahlwerk, 
Das ſie bei Grieſach aufgeworfen haben. 


Waldmann. 
Beim Dorfe Grieſach? 
Konrad. 
Hundert Schritt davor! 


Waldmann. 
ſdach dieſem Grieſach weiß ich einen Pfad 
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Durch's MWaldgebirg, der hart an's Lager führt! 
(Zu den Umftehenden.) 

Dringt unverzagt nur auf den Unhold ein! 

Sch nehm ihm jeine Donnerfeile weg 

Und ſchleudre gegen feine Reihen fie! 

Was gilt’S, wir werfen ihn und feine Söldner 

Noch ſchmählicher zurüd als dort bei Granfon! 

(Zu Konrad.) 
Lob deinem Aug! 


Konrad. 


Auch meine Ohren gingen 
Nicht leer aus, Herr! — Ohnweit der Eich’ erhebt ſich 
Ein Felſenſtück; drauf ftieg der Herzog Karl 
Und hielt an feine Mannfchaft eine Rede. 


Reinhart. 


Mie mahnte der Tyrann fein Volk zum Streit? 


Konrad. 


Mit itolzem, aber blafjem Angeficht, 

Mit ſcharfem und ergrimmten Tone rich er: 
„Die Schweizer wagen endlich ſich hervor! 

Auf, tapf'res Heer, vor welchem Frankreich bebt, 
Bor deſſen Anblid Lothringen verſchwunden, — 
Auf, räche mich und dic) an den Verhaßten! 
Sie ſah'n uns flieh'n — nicht leben dürfen fie! 
Nicht denf’ ich an Eroberung für mich, — 

Auf Ehr’ und Rache geht mein ganzer Sinn! 
Ihr Land, das jollen meine Freunde haben, 
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In ihren Käufern meine Krieger wohnen, 

Das Gold, das fie zufammenraubten, foll 

An meine Tapfeın ausgeliefert werden 

Und Weib und Kind nicht höhern Ruhm begehren, 

Als ihnen zu gefallen und zu dienen |“ 

(Der Haufe von Kriegern, der fig um bie Führer gejammelt hat, bricht 
in Murren aus). 


Scharnachthal. 


Ihr habt gehört, was der Vermeſſ'ne ſprach! 
Ihr habt gehört, was er dem Land gedroht! 
An eure theuren Häupter denit, ihr Männer, 
An eure Mägdlein denkt, ihr Junggeſellen, 

Die welſchem Troß zum Raube fallen ſollen, 
Und Manneszorn und Liebestreue werden 

Das Eijen euch in Flammenſchwerter wandeln! 
Der Gott des Rechts wird feinen Segen geben, 
Zu Staub zermalmen werden wir den Feind, 
Und Murten wird, wie Laupen und wie Sempad), 
Ein Name werden, defjen ſtolzer Klang 

Nah Hunderten, nach Taufenden der Jahre 

Der Eniel Herz in Wonne Hopfen mat. 

Mit Gott, mit Gott, ihr Mannen, in den Streit 
Für Lieb’ und Ehre — Vaterland und Freiheit! 


Ale. 


Für Lieb’ und Ehre — Vaterland und Freiheit! 
(Sie gehen in großer Aufregung zu verjchiedenen Seiten ab.) 
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Zimmer in der Burg Payerne, 


Neunter Auftritt. 


Maria und Brigitta kommen von Inte. 


Maria. 


Noch Alles ftill! — Brigitta, fege dich 
Ans Fenjter dort und melde, was du jiehit. 
(Brigitta gehorcht. Maria nimmt auf einem Stuhl in der Mitte Plat.) 


Maria (nachdenklich). 


Wie mächtig auch Philippa mich gebeten, 

Sch konnt’ ihr nicht willfahren! — Meinen Bater 

Zum Frieden zu ermahnen, während er 

Durch den Gedanken an die Flucht von Granfon 

Gefoltert war, und glühende Begier, 

Die Schande wegzutilgen, ihn verzehrtel — 

Hätt' ich den Muth des Kindes auch gehabt, 

Das Zürnen jeines Auges zu bejtehn, 

Die Pflicht verbot's! — Nur Liebe durft’ er ſchaun, 

Und trojterguidt mußt’ er zum Kampfe gehn! — 
(Nach kurzer Paufe.) 

O ſchnelle Flucht des erſten Jugendglüds ! 

Sonjt wenn er auszog in dem Ölanz der Waffen, 

War mir’s, al3 ritt' er weg zu einem Feſt! 

Des Heeres wilde Thaten drangen nicht 

In meiner Ginjamfeit geliebte Stille — 

Die jtolze Frucht des rauhen Männerkampfes, 
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Die Glorie des Triumphes, ſchaut' ih nur! — — 

Und immer höher jtieg er — bis zulegt 

Die Kaijerhand ih ihm zum Bunde reichte, 

Dis der geliebte Sproß des erjten Haufes 

Als Braut mich jein zu nennen glücklich war! 

D wel ein Leben ſchloß fih da mir auf! 

So himmlich leuchtend und jo düfteſüß, 

Daß ih das Auge lichtgeblenvet jenkte 

Und lujtberaujcht die Seele mir verging! — — 

Und plöglich kehrte ji das Licht in Nacht, 

Des Friedens Heil in wildempörten Streit, 

Der Siegsruhm in die Schmach der Niederlage! — — 

(Baufe.) 

Mas jinnet er? Was ruht im Hintergrund 

Des trogigen Gemüths für ein Gevante? 

Lodt ihn in Wahrheit, wie die Freundin fchrich, 

Das höchſte Ziel des Stolzes? Biendet ihn 

Das Wagniß, Alles od.r Nichts zu fein? 

Kann er nicht ruhn in jeinem Ueberfluß? — 

Nings Finſterniß! — O daß in ihrem Oraun 

Mir doch Ein liter Stern vom Himmel glänzt! 

Dein bin ih, Mar! — Fürwahr, du braugteit nicht 

Mir fundzuthun, daß du mir Treue hältjt — 

Wie meine eigne Seele kenn’ ich di! — 

Du gehit den Friedensgang zur Herrlichkeit! 

Du wirjt im Glüd mich Juchen — oder 

Grlöjen aus dem Leid — mi — und den Vater! 
(Nach kurzem Innehalten durd) einen Gedanken betroffen.) 


Brigitta, fiehit du nichts? Mich dünkt, es floß 
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Geraume Zeit dahin, feitvem der Bote 
Dom Lager fam und uns den Gieg verhieh ! 


Brigitte, 


Nichts zeigt fih mir, jo weit mein Auge reicht! — 
Ein friedlich Neh nur grast am Walde dort! 


Maria. 


Mein Herz erbebt, den?’ ich, was fommen kann! 

D Himmel, waffne du mit Stärfe mid! 

Grleuchte mic), daß ich das Rechte treffe! — 

Herausgerifien aus der holden Ruhe 

Bin ich in's rauhe Leben, und der Geift 

Der Fürftin iſt's, den ich bewähren joll! 

ie kann ich das, ein unerfahren Kind, 

Wie kann ich’S ohne deinen gnäd’gen Beiftand? 
(Pauſe. Auf einmal auffahrend.) 

Horch! — Was iſt das? 


Brigitta (am Fenſter). 


Ein Neitertrupp am Wald! — 
Mehr! — mehr! — Gie jagen! 


Maria. 


N 
Flut! — — Er dat — verloren! — — 
(Sie eilt an's Fenfter.) 
Barmherz'ger Gott, zeig mir den Vater! 
(Nad) angſtvollem Hinausjehen mit einem Schrei.) 
i ah! 
Er iſt's, er iſt's! Er lebt! — O Dank, o Dank! — — 
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Er jprengt heran! — Wie ſchrecklich ift fein Bid! | 
Wie bleich fein Antlig! — Komm, Brigitta, komm! — 
Gr lebt, das iſt genug! Ihn jegt zu jehen 
Iſt mir unmöglich — id} vermag es nicht! 
(Ab zur Linken, Brigitta folgt ihr.) 


Schnter Auftritt, 
Karl tritt Heftig ein; nad ipm Chimay. 
Karl (Hut und Mantel von ſich werfend). 


Hinweg, hinweg, erlogner Flitterftaat! 

Wer über fich den Bauer fiegen lich, 

Der ift kein Fürjt mehr, — und du höhnſt den Bettler ! 
Pfui, pfui der Tollheit, einen Gott ſich dünten, 

Da man in Wahrheit nichts ijt als ein Wurm, 

Den jeder plumpe Fuß zertreten kann! 

Nun ftolzer Sinn, nun ſchlürfe deine Schmad) 

Mit vollen Zügen ein, erfülle dich 

Ganz mit der Pein des Gifts und berite dran! 


Chimay. 
Faßt Euch! Ich bitt' Euch, Herr! Beruhigt Euch! 


Karl. 
Verzweiflung nur ziemt dem Geſchändeten! 
Da Nichts ich bin, ſo will ich mir's auch ſagen 
Und will mich foltern mit der Qual des Nichts, 
9 
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Tas Alles wollte fein! Das it mein Recht — 
Das Einzige, was mir geblieben ift! 


Chimay. 
O Herr, Euch bleibt ſo viel — 


Karl. 

'S iſt Alles hin! — 
Ein Feldherr, deſſen Thun geadelt it 
Durch den Gedanken, einer Welt das Heil 
Zu ſchaffen eines wohlregierten Reichs; — 
Gin Führer, der mit einem Heer von Braven, 
Un Zahl, an Kriegszucht, Uebung und Bewaffnung 
Den Feinden überlegen, fih verſchanzt, 
Die Schlacht anordnend, daß ein Meiſter ich 
Des Alterthums daran erfreut — Gr kann 
Durch eine Horde wüthender Gejellen, 
Dur thierifch Volk, das blinden Grimmes anjtürmt, 
Zurüdgeworfen werden? Fahret hin dann, 
Vernunft, VBorausficht, königliche Zwecke! 
Dann iſt der Geijt enithront, der Großes will, — 
Dann fann ih nichts mehr, Ehre hat der Pöbel, — 
Ich bin ein Pfuſcher und ein Kinderjpott! 


Chimay. 


Ihr habt in dieſem Schreckenskampfe Wunder 
Mit Eurem Geiſt und Eurem Arm gethan! 


Das Glüd war unhold! Waldmann, der auf einmal 
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In's Lager fiel, er hat die Schlacht gewendet! 
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Karl. 
Der Satan gab ihm den Gedanken ein! 
Zurückgeſchmettert waren ihre Reihn, 
Der Lothringer zum Drittenmal geworfen — 
Meinwar der Sieg! — Daſchallt's auf einmal , Granſon!“ — 
ad) Grieſach ſtürmt's und mein Geſchütz verſtummt! 
Ich bin gleich einem Mann, dem in der Nacht 
Mit jähem Hieb die Rechte weggehaun — 
Nichts fruchtet mehr! Der junge Reinhart dringt 
Mit wuthempörten Streichen auf uns ein! 
Der Heldentod des braven Engelländers, 
Des treuen Maas — umſonſt, umſonſt iſt Alles! 
Sie toben wie die losgelaſſne See 
Und überfluten uns! — — O Maas, o Somerſet! 
D ritterliches Paar! — — (Zu Chimay.) 
Du hätteſt mich 
Bei dieſen Edeln ſterben laſſen ſollen! 
Anmaßung war's, mit einem Schwall von Flücht'gen 
Mich wegzureißen in die Flucht — Beſchimpfung, 
Entehrung deines Herrn! Der Feldherr mußte 
Hinſinken mit dem Heer! 
(Maria iſt links am Eingang erſchienen und hat den letzten Theil der 
Rede gehört.) 


Chimay. 
Ihr mußtet weichen — 

Das war die höhere Pflicht! — Denn Ihr müßt leben — 
Für Eure Völker — und (auf Maria deutend) für Euer Kind! 
Karl. 

Maria! 
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Maria 
(auf ihn zueilend und in feine Arme jtürzend). 
Vater! 
Karl. 
Meine Tochter! — — Ja 
Du biſt ein Troſt! 
Maria. 


O Vater! Gott ſei Dank! 
Du lebſt! — biſt unverſehrt! 


Karl 


(zuſammenfahrend und ſich von ihr losmachend.) 


Zu meiner Schande! — 
Wortbrüchig jteh’ ich auch vor Dir — ich habe 
Zur Tochter dich des erjten Herrn der Welt 
Erhöhen wollen — und ich habe dich erniedrigt 
Zum Kind des Elends! 


Maria. 


Nechne dir das Unglüd 
Nicht an zum Schimpf! — Noch biſt du, was du warit! 
Und die vom Glüd erhöht jind gegen dic), 
Sie werden jelbjt bei dir um Frieden werben 
Und Gott lobpreijen, wenn dein hohes Haupt 
Mit Freundlichkeit fich ihrer Meinung neigt! 


Karl. 
Nicht leere Worte! — ’3 ift der Troft der Thoren! 
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Maria. 
Ich ſpreche Wahrheit, Water! — Herzog Reinhart — 
Philippa hat es heilig mir betheuert! — 
Will nichts von dir, nichts, als fein Cigenthum ; 
Er bürgt dafür, daß auch die Schweiz von dir 
Nicht einen Zollbreit deiner Lande fordert! — 
Dann bift du, was du warſt — 


Karl. 


Dann bin ich Nichts! 
Gerettet ift das Land — ich bin verloren ! 


Maria (nad) einer Paufe). 


Mein Vater, o, ich fühle, was du fühlit, 

Und was du ſagſt, ergreift die Seele mir — 
Denn ich bin deine Tochter! — Doch was dir 
Unmöglich fcheint, mit Gott iſt's dennoch möglich, 
Wenn du es willjt und mutb’gen Sinns ergreifjt! — 
Die ſchönſten Lande find und bleiben dein; 

Und ihres Wohls zu pflegen, wie du thateſt, 
Der alte liebevolle Herr zu ſein, 

Von welchem in Paläſten und in Hütten 

Die Mütter ihren Kindern noch erzählen — 

Nur das iſt's, was dir angemuthet wird! — 
Und das iſt eine Quelle nur des Heils. 

Von hochbeglückten Völkern neugeliebt 

Und ſtark mit ihnen huldigt dir die Welt; 

Die deine Feinde ſind, ſie werden dir 

In Ehrfurcht oder Klugheit Freunde werden; 
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Du wirſt gewaltig jein und groß und gut — 
Und Alles haben, was den Fürsten ziert! 


Karl (vüjter). 
Wie hat man Alles, wenn die Ehre fehlt? 


Maria. 


Wie kann fie fehlen, wenn du Gutes thuft, 
Mie kann fie fehlen, wenn du Großes wirkſt? 
Wie kann fie dem geliebten Herrſcher fehlen, 
Der wie mit Götterhand den Samen ausjtreut 
Der Völferwohlfahrt, der fie pflegt und mehrt, 
Daß er von holderblühter Fülle rings 

Ummogt ijt wie von einem Nehrenfeld? — 

D Bater, Vater, könnt’ ich diefer Ehre 
Geweihte Glorie dich erkennen laffen, 

Daß du mit ihr das theure Haupt dir ſchmückteſt, 
Ich gäbe gern mein ganzes Erdenglüd — 
Gern diejes junge Leben hin! 


Karl. 
Mein Kind! 
Du bijt ein wadres Mädchen! — und beim Himmel — 
Du liebjt den Vater! 
Chimay 


(der vorgetreten). 


Hört auf ihre Worte! 
Der Engel Gottes ſpricht aus ihr zu Euch! 
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Maria. 
Sa, hör auf mid! Und wenn es Mahrheit üt, 
Vergiß, dab ich fie auszuſprechen wage. 
Mein ganzes Herz erbebt in Lieb! und Sorge 
Und in dem Sturm find’ ih die Worte nur, 
Weil glühend ich nach deinem Heil verlange! 


Karl, 


Mohl, wohl! — Du thuſt mir gut, mein gutes Kind! — 
Beim großen Gott, — 's iſt ſchön, geliebt zu ſein! 


Maria. 


So, Bater, wird die ganze Melt dich lieben, 
Wenn du großherzig ihr den Frieden ſchenkſt! — 
Ich habe nach dem eriten Mißgeſchick 

Mich nicht erfühnt, von Einung dir zu reden! 
Mie groß für andre Herrn — der Schaden war 
Für dich nur Hein und wieder gut zu machen, 
Doch jest bat Gott der Herr dich heimgejucht 
Und hat dir jeinen Willen fund gegeben 

In fürterlihem Spruch! Vor folhem Unheil . 
Umkehren darf auch der Gemaltigite! 

Der Ankampf gegen Gott führt zum Berderben; 
Allein den Weg der Umkehr jegnet Er, 

Daß aud aus Nichts die reichte Fülle ſprießt! 


Karl 
(der bei den leisten Worten ſich unmuthsvoll und jtolz aufgerichtet). 
Den Frieden geben fann der Sieger nur! 
Nur er, der feine Feinde niederwarf, 
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Kann ftark regieren und das Volk beglüden ! 

tein! Kampf und Krieg, bis ich den Sieg erfechte! 
Nur einen will ich, einen! Wenn fie fliehn, 

Den Streichen meines Schwertes zu entrinnen — 
Wenn ich fie angitbeflügelt über’3 Feld ' 

Por mir hinjagen ſeh' — dann, dann kommt wieder! 
Dann ift die Zeit, von Frieden mir zu reden! 


Marie. 
Du unterjtehit dich über dein Vermögen! — 


Karl. 
Die reichſten Völker find mir unterthan! 
Sie follen opfern, wie ich jelbit mich opfre! 
Die Ehre will's! — und neben ihrem Preis 
Sinkt jedes andre Gut zu Nichts herab! 


Marin. 


Die Nettung winkt dir, und du jtöht fie weg! 


Karl. 
Die Rettung, die du bieteſt, iſt Vernichtung: 
Sie tilgt mein Selbſt, das Leben meines Lebens! — 
Im Kampf nur liegt das Heil — wie er auch ende! 


Marin. 
Du bit verblendet! — O bejinne dich! — 
Du frevelft wider Gott! 


Karl: 
Kein Wort mehr, Kind! 
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Ich fordr' es — ich, dein Vater! — — 
Graf Croy, 
Mir dürfen feinen Augenblid verfäumen! 
Du ſammelſt, was von Murten fich gerettet, 
Und führjt den Reſt nach meiner Yurg Riviere! 


Chimay. 
Wie Ihr befehlt, Herr! 


Rarl, 


Dort erwarte mid. 

Ich ſchaff' ein Heer, ich felber, ich allein. — 

Die Welt joll jehen, was ein Mann vermag, 

Den man zum Kampf um Chr’ und Leben zwingt! 

(Zu Maria). 
Du gehſt von bier, wohin dein Herz verlangt — 
Nah Luremburg! Die Mannichaft diejes Schloſſes 
Wird fiher dich geleiten! — — Gott befohlen ! 
(Er wendet fish zum Abgehen.) 


Moria. 
Mein Vater, o, nicht jo verlafje mich! 
Menn ih mit meinen Worten dich gefränft, 
Gott ijt mein Zeuge, daß ich’3 gut gemeint! 
Mir it das Herz fo Schwer! Doch Alles trag’ ih 
Und Alles foll als Heil gepriejen fein, 
Menn du nur deine Liebe mir bewahrit! 
D du bit groß, erhaben ift dein Geiſt, 
Und in Bewundrung blid ich auf zu dir! 
Gott ſchütze dich und führe dih zum Sieg 


* 
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Und durch den Sieg zu fegensreiher Herrschaft — 
Diep, dieß wird mein Gebet fein Tag und Nacht! 


Karl (erſchüttert). 
Maria! 

(Er eilt auf fie zır.) 

Na, du biſt ein gutes Kind! 
Bilt meine Tochter! — Edel ift dein Geift, — 
Und lieblich blühft du, Roſe von Burgund! 
Du ſollſt, wie du verdienft, verherrlicht werden! 
Der Erde Glanz und Glüd foll dich umfließen — 
Und -- einen Vater jollft du haben, deſſen Haupt 
Im Schein der Mannesehre jtrahlen wird 
Dur alle Zeiten hin! — Was mir bejtimmt ift, 
65 fomme nur! — ic) nehm’ es an und trag’s! 
Du bijt der Liebling Aller, die dih Shaun! 
Du bijt mit deiner himmlisch reinen Seele 
Die Zier der Erde — dich wird Gott bewahren! 


Fünfter Aufzug. 
Saal im Schloſſe zu Lyon. 


Erfter Auftritt. 
Ludwitg tritt von der Seite langſam ein. 


Ludwig. 


Bei Gott, erjtaunlich ijt’3 und kaum zu glauben! — 

Der Mann, der jeine Nachbarn zittern machte, 

Der, mein Vajall, mir gegenüber ji) 

Ein Gleicher, ja ein Höherer empfand, 

Der in mein Land die Kriegesflamme. warf 

Ohm’ alle Scheu, jobald es ihm gefiel — 

Er ift durch diefen Einen Kampf bei Murten 

Gejchleudert in den Abgrund! Hingetilgt 

Durch deutihe Mordwuth ift fein Mujterheer, 

Vergebens müht er fih, Erſatz zu jchaffen, 

Und matt gehegt durch ſich verzehrt er ſich 

In Scham und Gram und Efel vor dem Leben! 
(Nach einer Pauſe. 
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So gut und Hug iſt's, manchmal zuzufehn, 
Wenn's auch nicht fürftlich jcheint! — Was wär's gewesen, 
Hätt’ ich dem Raſenden den Krieg erklärt? 
Die Eiferfuht auf mich und Frankreich hätt’ ihm 
Bejonnene Genofjen zugeführt, 
Die Staatstunft hätte fih der Macht gepaart — 
Und was geſchehn ift, wäre noch zu wünjchen! — 
tun find die Schweizer frei; der junge Reinhart 
Nennt mindeitens die Hauptitadt wieder fein; 
Die ungetreue Schweiter von Savoyen 
Hat fich befehrt und die Provence ijt mein. 
Der Ausbau meines Landes hat begonnen, 
Die Hoffnung, ihn zu enden wähst und wähst — 
Und Alles das ift mir um Nichts geworden, 
Traun — um Papier und einige Kijten Silber! 
(Nach einer Paufe, ſich aufrichtend.) 

Kühn, Vetter Karl, und groß war dein Gedanfe, 
Dich zwifchen mich und Deutichland hinzuftellen 
Und mid) bei Seite drängend dir die Krone 
Des heil’gen römischen Reichs auf's Haupt zu jegen! — 
Allein es Scheint, daß mein demüth’ger Streben 
Dem, der die Welt regiert, doch mehr gefällt, 
Und daß du nicht der Mann bijt, Ihm die Gunit 
Durch Thaten abzuringen! 

(Ein Diener mit zwei Briefen tritt ein.) 


Diener. 


Sire — an Euch! 
(Uebergibt die Briefe und geht ab.) 
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Ludwig 
(erbricht einen Brief und liest). 
„Der Herzog wieder hier! — Die Eidgenoſſen 
Mit ſich beſchäftigt und bedenklich, ſchwierig — — 
Die ſpäte Zeit — Die Mittel unzulänglich — 
Ein neuer Beitrag unvermeidlich worden!“ 
Er liest weiter und ſieht ernſt vor ſich hin. Dann erbricht er das 
andere Schreiben. Erſtaunt auffahrend.) 
Wie! Karl in Lothringen! — im Winterfroft! 
Nah jolher Niederlage, — folder Schwächung! 
Es ift ein Dämon! eine Flamme glüht 
In ihm, die finfen, nicht verlöjhen kann! 
Nein, wenn fie gänzlich ausgetilgt erjcheint, 
Brit aus den wilden, finjtern Tiefen plöglic 
Und fürchterlich der Feuerftrom hervor 
Und wirft den Schreden in die Herzen! 
(In das Schreiben jehend.) 
ah! 
Die Meldung, dab ihm Nancy weggenommen 
Durch einen Fühnen Handitreich Vaudemonts, 
Hat aus dem Schlaf des Geiftes ihn gewedt 
Und wieder ihn zur alten Kraft empört. 
Er will vor Allem Nancy wiederhaben, 
Von dort aus fih zum ernjten Kampfe rüften — — 
(Aufjehend.) 
Gefährlich! — jehr gefährlich — — In dem Drang 
Entſchließt er jich vielleicht zum Bund mit Friedrich 
Und gibt die Tochter an den jungen Mar, — 
Um einen andern Weg zu geh'n! — — Nein, nein! 
Bir wollen ihn auf diejem ſchon ergreifen! 
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(Klingeltz Diener erfcheint.) 
Auf mir fogleich den Grafen Campobaſſo! 
(Diener ab.) 
Ich will des Mittels mich bedienen, das fic) 
Mir jelber beut, das Spiel, das gleich geworden, 
Ungleich zu machen zu der Freunde Gunften! 


weiter Auftritt. 
Campobaſſo erſcheint. 


Campobaſſo. 
Ihr habt befohlen, Sire — 


Ludwig. 
Graf Campobaſſo, 
Ihr habt mir Euren Degen angetragen — 
Campobaſſo. 
Zum Dienſt auf Tod und Leben! — Doch umſonſt. — 
Ihr traut mir nicht! 
Ludwig. 
'S iſt nicht zu wundern, Graf! — 
Wer ſeinem Herrn zu ſchaden ſich erbietet — 
Campobaſſo. 
Der Herzog Karl hat mich in tiefſter Seele 
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Beleidigt und mein Haupt mit Schmach bededt ! 

Ich hab’ es offen Euch berichtet, Sire, 

Das Kränkendite von allem aber ift, 

Daß er nicht fühlt, was er mir angethan, 

Daß er der Rache mich nicht fähig hält 

Und jorglos mir vertraut! So hoch jteht Gr, 

So Nichts bin ich, daß ich nach joldem Schimpf 
Mich glüdlich fühlen muß, dem Herrn zu dienen! 
Gr iſt die Selbjtjucht und der Hochmuth ſelbſt — 
Nicht Dienjt und Treue — Nahe Schuld’ ich ihm! 


Ludwig. 
Die Schuld zu tilgen wär' Euch eben jetzt 
Gelegenheit gegeben. Der Tyrann 
Hat ſich ermannt und iſt von Riviere 
lach Nancy aufgebrochen! Dort empfängt 
Kein Gegner ihn; der junge Vaudemont — 
Wie mir Graf Champerour von Bern berichtet! — 
Sit mit dem Eleinen Haufen in die Schweiz, 
Und langjam, langjam geht die neue Werbung! — 
Mie viel der Leute hättet Shr zur Hand? 


Campobaſſo. 
Dreitauſend, Herr; und alle mir ergeben, 
Als hätten ſie die Seelen mir verſchrieben. 
Ludwig. 


Wollt Ihr zu Reinhart ſie nach Baſel führen 
Und ſeine Heerſchaar gegen Karl verſtärken? — 
Ich rüſt' Euch aus und bürge für den Sold! 
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Campobaſſo (nad) einem Schweigen). 
Ich mad’ Euch einen bejjern Vorſchlag, Sire. — 
Ich will zu Karl! 


Ludwig (nachdem er ihn ſcharf angejehen). 


Graf, mißverjteht mich nicht! 
Karl it vom Haufe Capets — ijt mein Blutsfreund! 
Ich will nicht, da der Schößling eines Zweiges 
Den Wipfel jelbjt des Stammes überrage — 
Dod nur die dreiften, wilden Triebe jollen 
Hinweggeſchnitten werden — nicht er jelbjt! 
stein Meuchler will ich fein! — es wäre findlih! — 
Ja mehr no: unklug! 


Gampobafis. 

Keine Sorge, Herr! 
Was Euch zuwider it, das iſt's auch mir! 
Mich rächen, heißt fürwahr nicht: ihn erinorden — 
63 heißt: ihn jlürzen ein für allemal 
Und ihn der Bein der Ohnmacht überliefern ! 
Laßt mich nur machen, Sire! — ich werde thun, 
Was Cu und mir zufammen Recht verschafft! 


Ludwig. 


Doch — wenn's mißlingt? 


Campobaſſo. 


Mißlingt es mir! — und ich 
Zahl' mit dem Leben das verlorne Spiel. 
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Ludwig (nad) kurzem Schweigen). 

Ihr jeid ein feiner Kopf! Ich lab’ Euch handeln 
Auf Eure Fauſt! — — Geſchieht's durch einen Zufall, 
Daß Eure Thaten Frankreih Nutzen ſchaffen, 
So wird fein König Euch zu danken willen, 
Wie's ihm geziemend ! 

(Lächelnd.) 

Ich, Graf Campobaflo, 
Bin nicht jo jtolz und denke nicht fo hoc 
Bon meiner fürftlihen Berjon, dab ich 
Den tücht'gen Mann fchon für belohnt erachte, 
Menn ich ihm nur erlaube, mir zu dienen. 
Sch trete der gemeinen Anficht bei 
Und balt’s für nöthig, dem zufried’nen Blide 
Gewicht zu geben mittelit einer Gabe, 
Die bei der Welt auch gilt und den Verdienten 
Grquidend jtetS den Dank des Herrn bezeugt! 


Campobaſſo. 
Ich werde, Majeſtät — 


Ludwig. 

Ich will nichts hören! 
Ihr handelt nur für Euch! — ich weiß von nichts! — 
Ihr ſeht, daß ich Euch traue — werther Graf! 

(Campobaſſo verbeugt ſich.) 
Und nun erwiedr' ich dem Geſandten Karls: 
Dem ausgeſproch'nen Wunſche zu genügen, 
Werd' ich den lieben Freund und edlen Vetter 
Auch jetzt nicht ſtören, werde Frieden halten — 
10 
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Und wünſch' ihm alles Wohlergehn im Feld! — 

Bringt ihm die Antwort jchleunigit! — Gott mit Eu! 
(Campobaſſo ab. Ludwig nach einer Paufe.) 

. Nun heißt es, nochmal in die Kaffe greifen 

Und meinen Freunden in dem Schweizerland 

Durch eine Sendung funfelnder Dufaten 

Muth einzuftrahlen in die Nacht der Seelen! — — 


Dritter Auftritt. 
Champerour eigeint. 


Ludwig. 
Wie! ſeh' ich. recht! Graf Champerour! — du hier? 


Champeroux. 


Ich komme, Sire — 


Ludwig. 
Du bringſt mir frohe Botſchaft! 


Shemperour. 
Sa, Sire! Mit einemmale bat fih Alles 
Zu Eures Schüglings Gunften umgewandt: 
Er konnt’ in's Feld zieh’n jeden Augenblick! 
Ludwig. 


Wem dankt man das? 
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Shamperour. 
Bor Allen Reinhart jelbit. — 

Die Schweizer waren von dem Siegesrauſch 
tach ihrer Art ernüchtert; und jo groß 
War immer noch die Meinung von der Macht, 
Dem Neihthum und der Wildheit des Gejchlannen, 
Dab einen neuen Einfall fie bejorgten 
Und der Gedanke, jelbjt ihn anzugreifen, 
Wahnwig erichien! — Doch unerjchütterlich 
Und unermüdlich war der junge Herzog. 
Bon einem Orte flog er zu dem andern! 
In ſchlichter Tracht, die Männer, die mit ihm 
Bei Murten kämpften, als Kamraden ehrend, 
Bon Herzen hold, gewann er fich die Herzen. 
Dann trat er muthig vor den Tag in Zürch 
Und jchilderte die Noth der Lothringer 
Und fchilderte die Pflicht, in feinem Lande 
Den legten Sieg zu holen, jo gewaltig, 
Daß aus. den Seelen die Bedenklichkeit 
Beſchämt entfloh, die Augen funfelten 
Und alle Kehlen laut nah Thaten riefen ! 


Ludwig. 
Ein feſtes Herz! Ein fürjtlich Eluger Kopf! — 
Zu einem Feldzug aber gegen Karl 
Sn jold unwirthlih rauhem Wintermond 
Sind nicht nur Leute nöthig, nein, auch Geld! 
Woher ift das gekommen? 


Champeroux. 
'S iſt vorhanden, 
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Dank ſei dem hohen Geiſt der Herzogin, 

Die Alles hingegeben was fie nur 

Bon Werth befaß, und fen und nahe dringend 
Zum Wagen und zum Opfern angefeuert, 
Waldmann und Scharnahthal bewährten ſich 
Als wack're Männer auch in dieſen Nöthen. 
Die letzten Summen gab der treue Thierſtein 
Und ließ die zarten Sprößlinge dafür 

In Haft zu Baſel! 


Ludwig. 


Edle, treue Herzen, 
Die er gewußt an ſein Geſchick zu feſſeln! 


Champeroux. 
Als ich die Dinge ſo im Gange ſah — 
Das Heer zum Marſch bereit, die Führer muthig, 
Und ſelbſt die Herzogin zur Reiſe fertig, 
Um die Geſchicke des Gemahls zu theilen — 
Als Eure Wünſche ſich von jelbit erfüllt, 
Da ritt ich jchleunigjt meinem Briefe nad, 
Morin ich eine Sendung Euch empfohlen. — 


Ludwig (lädelnd). 


Da haft du wohl gethan, Graf Champerour! — 

Doch einen Theil von dem, was hier geblieben, 

Halt du verdient, Freund, und er joll dir werden! 
(Champerour verbeugt fi) und geht ab. Ludwig nad) einer Pauſe. 
Nun wehre dich, du Eber von Burgund, 

Der du die Lande tolllühn aufgewühlt 
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Und alle Welt erihredt! — Die Jäger nah'n — 
Und von dem beſten Treiber unterſtützt 
Wird dich ihr Aug' am rechten Ort erſeh'n, 
Ihr Speer dich in dein Lager jagen oder 
Den ſinnlos Wüthenden zu Boden legen! — — 

(Nachdem er ſchweigend vor ſich hingeſehen.) 
Wenn aber Campobaſſo — ſtrauchelte? — 
Der Burſche ſieht mir juſt wie einer aus, 
Dem nichts mißräth — bis er am Galgen hängt! 
Ich muß dem Glück vertrau'n! — ‚sm ſchlimmſten Fall 
Gibt's and’re Mittel, diefen Karl zu dämpfen! — 
Vafallentrog zu bändigen und Frankreich 
Einheit zu geben durch die Macht des Königs, 
Iſt mein Beruf und Wille. Mein Bemüh'n 
Für meine Lande hat zu viel Vernunft, 
Als daß mir das Geſchick nicht helfen ſollte! 

Er geht ab.) 


Das Zelt Karls im Lager vor Nanzig. An der Seite ein Tiſch mit 
einem Helm, den ein goldener Löwe ziert. 


Dierter Auftritt, 
Karl eriheint von der Seite. 
Karl. 
S wär nicht das eritemal, daß den Geſchlagnen 
Ausdauer zu der höchſten Glorie führte! 
Die Römer, weil ſie nach dem Tag von Cannä, 
Dem unheilvollen, Stand gehalten, wurden 
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Die Herrn der Erde! — Sollten die Burgunder, 
Vor denen einjt die Römer weichen mußten, 
Sich weniger bewähren? Darf ihr Führer 
Sich jelbjt verloren geben wegen. zwei 
Berlorner Tage? — Noch bin ich der Mann, 
Mein Unglüd alles wieder gut zu machen! 
(Nach) Furzem Schweigen.) 
Gelingt’3 mir nicht, dann tret’ ich ab vom Schauplaß! — 
Die Welt, die mich zum Herrn nicht haben will, 
Sit nicht für mich gemacht — ich mag fie nicht! — 
Ich laſſe fie den Eleinen, flachen Seelen, 
Die froh find um ein abgerifj’nes Stüd, — 
Und geh’ hinunter in die dunfeln Tiefen, 
Wo ich, dem eitlen Lärm unnahbar fern, 
Vergeſſen von der Welt und fie vergeſſend 
Allein mit mir bin und mit meinem Willen! 
(Er tritt an den Ausgang des Zeltesund fieht hinaus. Dann fid) unmendend.) 
Die Leute dauern mich — allein ich fann’3 
Nicht ändern! — Warum mußte dieſer Kede 
Den Pla& durch Ueberrafchung mir entreißen ? 
Ich muß fie wieder haben, meine Stadt, 
Und rafften Schneegejtöber auch und Frojt ' 
Mehr Leute weg, als alle Feindeswaffen! — 
Wer lebt, muß wagen, dulden und fich opfern! — 
Die Todten haben Ruhe! 


(Zalain tritt ein.) 


Karl, 
Dein Geficht 
Weiſſagt nichts Gutes! 
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Lalain. 

Leider kann der Mund 
Nicht widerſprechen. Meine Schaaren ſind 
Dahingeſchmolzen um ein gutes Viertheil. 


Karl. 
Die Stand gehalten, fechten um fo beſſer. 


Ralain. 

Es wär’ auch befler, fechtend untergehn! — 

Da jtirbt man warm! — und Leichen können frieren! 
Rarl. 


Mas ich beſaß an Speis und Trank und Kleidung, 
Du weißt, ich hab's vertheilt! — Sch kann nit mehr! — 
(Rad) kurzem Schweigen.) 
Muth, lieber Freund, die Rettung iſt uns nah, 
Mir figen gut verſchanzt — wir werden uns 
Bewegung machen und die Feite jtürmen 
Und in den Häufern unfrer guten Bürger 
Von Grund aus uns erwärmen. 
(Entfernter Lärm.) 


Mas ijt das? 


Ralain. 


Ein Reiter fprengt heran! 


(Nad) einer Pauſe tritt Campobaſſo ein.) 


Caompobaſſo. 
Mein hoher Herr — 


152 


: Karl. 
Graf Campobafjo! Du haft lang gejäumt 
Und deinen Kriegsheren auf dich warten laſſen! 


Campobaſſo. 


Dafür, Herr Herzog, hab' ich glücklich Alles 
Erreicht und durchgeſetzt, was er gewünſcht! — 
Der König wird auch diesmal ſeine Waffen 
Nicht feindlich kehren gegen Euch! 


Karl. 
Er bleibt 
Auf halbem Wege ſteh'n? — Das läßt ſich hören! 
Campobaſſo. 


Und ich, ich bringe dritthalbtauſend Krieger, 
Gerüſtet und mit Allem wohlverſehn. 
Karl. 
Gut — das verdient mein Lob! — Du follit erfahren, 
Wie Karl den Diener zu belohnen weiß, 
Deß Treue fich bewährt! — Du trugſt Verlangen 
Nach jener Grafichaft, die mir heimgefallen 
In Artois! — Von heut an it fie dein! 


Gampobafio. 
Zu viel der Ehre, Herr! 


Karl (zu Lalain). 
Mit diefem Haufen 
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Iſt der Verlornen Zahl erfegt! — Wir können 
Sogleich nun einen ernſten Sturm verſuchen, 
Mit Hoffnung, dieſes Nancy wegzunehmen! 


Campobaſſo. 
Wohl, hocherlauchter Herr! Doch vor der Hand 
Gibt's etwas Anderes für uns zu thun! 
Ein Reiter hat die Nachricht mir gebracht, 
Daß Vaudemont mit einem neuen Heer 
Schon auf dem Marſch iſt gegen Euch! 
(Chimah erſcheint im Hintergrund.) 


Karl (u Campobaſſo). 
Nie ſtark? 


Campobaſſo. 


An ſiebentauſend Mann! — Wir müſſen ihm 
Entgegengehn, ihn ſchlagen, ihn vernichten! 
Dann habt Ihr Fried' und Raum zu größern Thaten — 


Chimay (vortretend). 


Verzeiht, mein Fürft — auch mir ward eine Botjchaft ; 
Doch klingt fie jehr verjchieden, und verfchieden 

Klingt darum au mein Nath. Des Gegners Haufen, 
Verſtärkt durch Züge der Verbündeten, 

Sit unferm überlegen, wohlverjorgt, 

Voll Muth und Sicherheit und Siegsgefühl! 

Wir haben feine Hoffnung, ihm zu ſtehn, 

Und müſſen vor ihm weichen! 
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Karl. 
Mie! Was jagit du? 


Chimay. 


Nicht nur von hier — wir müſſen aus dem Land! 


Karl. 


Biſt du von Sinnen? Fliehen vor der Schlacht? 
Ausreißen, ich, vor dieſem Knaben? Niemals! 


Campobaſſo. 


Entehrend wär's! 


Chimay. 
Was Ehre fordert, Graf, 

Das glaub' ich beſſer zu verſteh'n, als Ihr! — 

(Zu Karl) 
Die Ehre fordert, daß Ahr triumphirt, 
Und Ehre bringt das Mittel Cu zum Stege! — — 
Hört mid, mein Fürft! Laßt mich nur einmal gelten 
Und prüft in edler Freiheit meine Gründe! 


Karl, 
Ich kann, ich will niht3 hören von Davongehn 
Und einer Klugheit, die nad) Feigheit ſchmeckt! 
Er fann nicht jo viel Leute haben, wie du fagit! 
Schwerfällig find die Deutichen, Bärenhäuter, — 
Sie laffen ihren Dfen nicht im Winter! 


Campobaſſo. 
Und haben für den Grafen Vaudemont 


- 
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Und für ein andres Land. auch nicht den Gifer, 

Wie für das eigne, wo jie die Verzweiflung 

Und tolle Wuth gefährlih machen kann. 

Der Schlimmiten grade wird die Kleinjte Zahl jein: 

Denn wo fein Geld iſt, bleibt der Schweizer fern! 
Chimay (indem ev ihn iharf anfieht). 

Sa; doch jo lang der Lohn fließt, dient er treu! — 

Und das ijt nicht von Jedermann gewiß! 

Campobaſſo. 


Herr Graf! 


Karl (unmuthig zu Chimay). 


Verſchon uns mit den alten Märchen, 
Die Neider ausgeſtreut, den beſten Diener 
Verdächtig mir zu machen! Man braucht nicht ſtolz, 
Nicht herb und voller Widerſpruch zu ſein, 
Um eines treuen Dieners Ruhm zu haben! 


Chimay. 
Herr Herzog — 


Karl. 


Still! 'S iſt abgethan für jetzt! 
(Zu Lalain.) 


Was achteſt du von Campobaſſo's Rath? 


Lalain. 
Herr, wie die Sachen ſtehn, halt’ ich's am beiten, 
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Wenn hr den Vortheil, den uns rechts der Wald, 
Bor uns der Fluß gewährt, benübt und hier 
Den Feind erwartet! 


Karl. 
Sei's! Man foll nicht Jagen, 
Daß ich mein Ohr jedwedem Rath verjchließe! 
(Zu Chimay, der ſchweigend vor fich Hinfieht.) 
Biſt du empfindlih? Zürnft du mir? 


Chimay. 
O Herr, 
Ich denke nicht an mich! Der tiefſte Schmerz 
Um Euch erfüllt mein Herz und drückt mich nieder — 
(Mit gedämpfter Stimme.) 
Ich jehe das Verhängniß! 


Karl (nachdem er ihn bewegt und janft angejehen). 
Meine Diener 
Empfinden Mitleid? Meine Freunde zittern? — 
Beim Himmel, es ift Zeit nun, daß ich fiege! — 
(Indem er den Helm ergreift, um ihm aufzufegen, füllt der goldne Löwe 
herunter. Erfchredte Stille.) 


Karl (feierlich)- 
Das iſt ein Zeichen Gottes! 


Chimay (ihm zu Füßen ſtürzend). 
D mein Fürft! 
Hört auf mein Flehn und weicht zurüd — im Namen 
Des Gottes, der ein Zeichen Euch gegeben! 
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Karl 
(nahdem er ihn einen Vioment angejehen). 
Nein! — Nein! — Wär’ ich entſchloſſen nicht geweien, 


So wär’ ich's jest! — Ein Mann gibt nichts auf Zeichen! 
Der nur, der Jih den Muth benehmen läßt, 
Macht das Berderben, das fie drohn, zur Wahrheit! 


Chimay (der ſich wieder erhoben). 


Herr, Ihr verblendet Euch! Vernunft und Ahnung — 
Der Himmel ruft: im Rückzug liegt das Heil! 


Karl. 
Still, jtill! — Du redejt wie ein Kind! — Das Glüd 
Sit für die Seichten, die Begehrlichen, 
Die nur gewinnen und genießen wollen! 
Den Sinn des ächten Mannes reist das Schwere, 
Das nur durch unerhörte Kraft und Mühe 
Zu faſſen iſt! Was ganz unmöglich jcheint, 
Dennoch volldringen — auf das drohende 
Berderben feſten Blides loszugehn, 
Mit ihm den Gang zu wagen — Das bejtridt ihn! — 
Mich lodt in Zauberſchöne diefer Kampf, 
Unendlich herrlicher, begehrensmwerther 
Als jeden Bortheils Gunft! Der Sieg in ihm 
Sit göttlih groß! — und nächſt dem Siege hat 
Den Preis bei mir der Untergang in ihm! — — 
(Bewegung Chimays.) 
65 iſt beichloffen! Keine Macht der Erde 
Soll, was in meiner Seele feitgejett, 
Um eines Haares Breite nur verrüden! 


9) 
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Nach kurzer Paufe.) 

An eure Bolten! — Graf Croy, du nimmit 
Die Stellung zwifchen mir und Galeotto, 
Du, Campobafjo, zwifchen mir und Lalain. 
Der Bach, auf den Kanonen ftarren, wird 
Das Hauptheer vor dem eriten Angriff fihern — 
Drum auf den Seiten thut das Aeußerſte 
Und jchidt zu rechter Zeit nach Hülfe! — Geht! 
Und fündet allen Führern den Befehl! 

(Chimay, Lalain und Campobaſſo ab.) 


Meunter Auftritt. 


Karl (alein). 
Unmiderruflich iſt's — und mir ift wohl! — 
Entweder Cäſar — Alles — oder Nichts! — 
(Er tritt an den Ausgang des Zeltes und fieht umher. Nach einer Pauſe.) 
Das Heer jteht gut, der Feind befommt zu thun! 
Der Winternebel fann den Stürmenden 
Verhängnigvoller werden, als den Unfern! 

(Pauſe. Entfernter Lärm zur Linken. Er horcht. Büchſenſchüſſe.) 

Da find fie! 

Kanonenſchüſſe.) 

Ah! Das iſt ein wacker Schießen! — 
Ein rauher Willkomm! 
(Hinaustretend und rufend.) 


Schnell zu Galeotto — 
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Stimme bon Außen, 


Dort fommt ein Neiter! 
(Rad) einer Pauſe erſcheint ein Ritter vor dem Zeit.) 


Karl, 
Reignier! Wie ſteht's? 


Ritter. 


Gut, hoher Herr! — Der erſte Feindeshauf 
Rannt' aus dem Nebel gegen uns heran; 
Allein von Pfeilen, Kugeln überſchüttet 
Und vom Geſchütz zerriſſen wandt' er ſich. 


Karl. 


Galeotto meinen Dank! 
(Zur Seite gewendet.) 
Du, Thengern, führ ihm 
Ein Fähnlein Reiter zu! Verfolgt die Flücht'gen! 
(Ritter ab. Karl tritt in's Zeit.) 
Ein guter Anfang! — Es erfriſcht das Herz, 
Und Hoffnung — Zuverficht erhebt ſich wieder! 
(Lärm und Schießen gegen die Mitte.) 

Das it Croy! — — Der läßt mich außer Sorge! 
Ein Niederländer führt er Niederländer 
Und eifert um den Ruhm des treuften Dieners. 

(Er tritt an den Ausgang und fieht hinaus.) 
Der Nebel weicht — die Sonne bricht hindurch! — 
Ein Reiter dort? — Wie! Seh’ ich recht? — Er felbft! 

(Entgegenrufend.) 

Mas führt dich her? 
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(Chimah tritt ein.) 
Dein Auge glänzt! — Du bringt — 


Chimay. 
Triumph, Herr Herzog! — Meine Leute haben 
Die Lothringer, die auf uns angefprengt, 
Hurüdgeichlagen. In Verwirrung flieh’n fie 
Und die Kanonenkugeln hinterher 
Erſparen manchem Burſch das Weiterlaufen, 
Auf diefer ganzen Geite find wir Sieger! 


Karl. 
Ah! Gott jei Dank! 


Chimay. 
Was nun? Was ſoll geſchehn? 


Karl. 


Zuſammen vor, den Sturm hintoben laſſen, 

Bis er den letzten Gegner weggefegt! 

Die Flüchtigen im Auge ſchwillt der Muth, 

Grimm flammt empor, allmächtig wird der Arm! 

Yalain und Campobaſſo werden dort 

In edlem Neid die Andern überrennen — 

Mit Einemmal vernichten wir die Bauern 

Und ihren Schüßling! — Endlich, endlich fommt’s, 

Mit Einer Luft die grimmfte Bein zu lohnen! 
(Gefchrei, Signale auf der rechten Seite.) 

a, ja! Sie find am Wear! — Glüdauf, ihr Wadern! 

Heut kämpft der Geilt des Siegs in meinem Heer; 
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Am Abgrund felber richten wir uns auf, 
Mit Einem Rude drehn den Feind wir um 
Und fchleudern ihn hinab — und Alles, Alles 
Wird wieder möglich! 

(Zu Chimay, der gehen will.) 

Halt, wir gehn zuſammen! 

Mit meinem Hausvolf, in der Mitte jtreitend, 
Mach’ ih Euch ganz und ende diejen Tag. 


Schnter Auftritt, 
Raymond erſcheint Haftig. 


Raymond. 
Herr, Lalain fordert Hülfe, ſchnell und reichlich! 
Die Schweizer drängen ihn von allen Seiten. 
Karl. 
Hat er den Campobafjo nicht gerufen ? 
Raymond. 


Ja, Herr; allein umſonſt! 
Karl. 
Mie ! 
Raynıond. 


Campobaſſo 
—11 
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Hat jeinen Haufen zu dem Feind geführt — 
Und fich zum Angriff gegen uns geftellt! 


Karl. 
Sprichſt du im Fieber? 
Raymond. 
Herr, ich rede Wahrheit, 
Und feße meinen Kopf dafür zum Pfand! 
Karl. 
Er — ein Verräther! — Er, ein giftig Unthier, 


Das Schmeihelnd mich umwand! — Ein Teufel, der 
Den Stoß gejpart, bis er zu Tod mich trifft? 


* (Er bededt fein Geficht mit den Händen. Chimay und Raymond nähern 


fi) ihın in ſchmerzlicher Theilnahme. Karl läßt die Hände finten.) 
Die Wahrheit jteht vor mir mit fürchterlichem, 
Entjegensvollem Angeficht! 
(Er faßt fi gewaltjam und ergreift Chimay’s Hand.) 
D Treuer! 
D edler Freund! D Herz von Gold — vergib mir! 


Chimay. 
Um Gotteswillen, Herr! 


Karl (feierlich). 
Ja, wir ſind blind! 
Wer uns zu Willen iſt, dem glauben wir! 
Gerecht iſt das Verderben, das uns trifft! 


Chimay. 
Laßt mich! Ich werd' ihn ſuchen, ihn vernichten — 
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Gott der Gerechte jchidt ihn mir entgegen! — 
Hund, Hund! Du jällft durch mich! 
(Will fort.) 


Karl. 


Halt, Freund! Die Größe, 

Nach der ih meine Hand zu jtreden wagte, 
Kann das Gefhid mir nehmen, nicht die Mannbeit! 
Doch eher die noch, als den Dank der Freundichaft, 
Den ich der treujten aller Seelen ſchulde! 

(Er umarmt ihn und küßt ihn auf die Stirn.) 
Nun geh zurüd zu deiner braven Schaar! 
Behauptet Euren Bortheil! Den VBerräther, 
Den ſuch' ich ſelber auf! Ehrlofe pflegen 
Nicht gut zu Fechten — ich zeritäube fie 
Und werfe mich mit Zalain auf die Schweizer. 
Vielleicht erjegt das Glüd, was Felonie 
So ſchnöd uns wegnahm! — Lebe wohl! 


Chimay. 


Lebt wohl! 
(Ab.) 


Karl (zu Raymond). 
Die Garden! 
(Raymond ab.) 
Nun heraus, mein treues Schwert, 
Und laſſ' ung jehn, was wir zufammen fünnen! 
Zwei ebrenvolle Looſe winken mir, 
Und wenn das eine täufchend fic) entzieht, 
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Um jo gewilfer iſt mir dann das andre! 
Schön ijt der Sieg, doch ſchön ift auch der Tod — 
Mn beide will id mit dem Schwerte werben! 

(Er geht ab.) 


Eine Ebene. 
Eilfter Auftritt. 
Campobaſſo tommt mit lombardiſchen Kriegern. 

Campobaſſo (für fid). 
Dummftolze Burfche, tugendfame Narr’n! 
Sie fechten nicht zur Seite de3 Verräthers ? 
Wär's nicht um einen Andern, möcht’ ich gern 
Befehren mich zu Karl und fie vertilgen! 
Doc ſei's! Ich lache dieſer Bauernhoffahrt, 
Dem Zwede treu, der mich biehergeführt! 

(Nach einer Pauſe.) 

Hier will ich warten! Bon dem Lager geht 
Der Weg zu Lalain durch die Niederung — 
Vielleicht zieht Er heran, und ich ergreif’ ihn — 
Und mach's noch beijer, al3 ich's zugejagt! 


"Ein Lombarde (im Hintergrund erjcheinend). 
Burgund'ſches Hausvolk! 


Campobaſſo. 


Ah! — Schließt Euch zuſammen! 
Folgt mir zum Kampf — ’3 gebt um den höchſten Preis! 
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Zwölfter Auftritt.” 
Karl an der Spite der Garde tritt rajch ein. 


Karl. 

Sr jelbjt? Er wagt's? — Gepriejen jei die Frechheit! 
(Zu Campobafjo.) 

Die Schande fraß dich alfo noch nicht auf — 

Sie ließ noch etwas übrig? — Weg mit dir — 

Und frei von dieſem Fleden jei die Welt! 

(Er dringt auf ihn ein und kämpft mit ihm. Campobaſſo fült. Die 
Sombarden fliehn.) 


Karl 


auf den Leichnam jehend). 


Zermalmt, mit geimmverzerrten Mienen! Sa, 
'S gibt einen Gott und Rächer des Verraths — 
Und eine Freude noch für den Gekränften! — — 
Sie fliehn wie Lämmer, die gedungnen Wölfe, 
Bor einem Mann! — Wir find im Zuge, Kinder! 
Dom Sieg durchlodert friſchweg auf die Schweizer! — 
Wir haben männlich mandes Jahr gelämpft 
In vielen ernjten Schlachten — heute laßt 
Uns übermenjchlich fämpfen! — Sieg! den Sieg! 
Mit ihm Guropa heb’ ich aus den Angeln! 

(Alte ab.) 
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Lager der Fothringer. Zur Seite das Zelt Neinharts. 
u 


Dreischnter Auftriti. 

Heinhart ud Philippa kommen von der Seite dee Zeltes. 
Rechts und links jtehen Nitter und Kriegsfnechte. 
Reinhart. 

Philippa, Feine Sorge! Diejen Angriff 

Hab’ ich erdacht — und ſtehe für den Sieg. 

Ich muthe meinem Kopf fein Wunder zu: 

Mit unjerm Plan kämpft Necht und Uebermadt! 


Philippe. 
Ich glaube die! Doch was auch fommen mag — 
(Graf Thierftein tritt auf.) 
Reinhart. 


Nun? Iſt's gelungen? 


Thierftein. 

Nahezu, Herr Herzog. 
Die Feinde fämpfen noch wie Nafende; 
Doch von den neuen Schaaren, die wir ihnen 
Urplöglich vorgeführt, gejtaut, gedrängt, 
Nur um die Chre no und um den Nüdzug. 


Reinhart. 


Faßt und umzingelt fie! Doch find jie Euer, 
Schont Derer, die jich geben! 
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Philippa. 
Habt Ihr nichts 
Von Herzog Karl geſehn? 


Thierſtein. 
Nichts, hohe Frau. 


Philippa. 
In meinem Herzen ruft's: Er wird nicht fliehn! 
(Zu Reinhart.) 
Gebiet ihn zu verſchonen! Schnell! Man ſoll 
Nicht jagen, dab wir feinen Tod gewollt! 


Reinhart. 
Ja, du haſt Recht. — Thut ihm kein Leides an! 
Wenn er auch wüthend fortkämpft, überwältigt, 
Entwaffnet ihn und führt ihn heil hieher. 


(Thierſtein ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Ein Lombarde erſcheint athemlos von der Rechten im Vordergrund. 


Lombarde. 
Verzeiht, hochmächt'ger Fürſt — der Herzog Karl 
Hat uns mit ſeinen Garden angegriffen, 
Den Grafen mit der eignen Hand erſchlagen, 
Die Schaar zerſtreut und auf die Schweizer ſich 
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Seworfen, wie der Pfeil vom Bogen fliegt. 

Der Haufen, der Schon wich, kämpft ihm zur Seite — 

Gr drängt fie hart und das Gewühl ift ſchrecklich. — 
Reinhart. 

Mie! — follte diefer fürchterlihe Mann 

Das Netz durhhau’n, in dem er jhon gefangen? 

Macht Sinn und Vorfiht mir fein Schwert zur Lüge? — 

Nun gut! Das Schwert trifft auch in meiner Hand — 

Schlag gegen Schlag! — Philippa, ſei getroft! 
Philippe. 

Geh! — geh mit Gott! Dein Schidjal ift das meine! 


Reinhart. 


Auf, ihr Genofjen! Kommt! 
(Alle, mit gezogenen Schwertern, gegen die linke Seite.) 


Fünfzehnter Auftritt, 
Konrad erieint eilig. 


Konrad. 


Sieg, Sieg, Herr Herzog! — 
Gr ift erlegen und in unfrer Hand — 


Reinhart. 
Der Herzog Karl? Wie! Habt ihr ihn gefangen? 
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Konrad. 
Auf kurze Haft nur, Herr! Man bringt ihn jterbend — 
Die Bruft durchbohrt von einem Schweizerſpeer! 


Bhilippa. 
Gerechter Himmel! 


Reinhart. 


O, das ift zu viel! — 
Wie ging es zu? 


Konrad. 


Gr jtürzte fih auf uns 
Urplöglih und mit fürdhterliher Wuth 
Und hat uns manden guten Mann erjchlagen. 
Doh unsre Leute, Herr, fie ſtanden feſt 
Und in dem grimmig wilden Handgemeng 
Da ſchmolzen und da wichen jeine Schaaren. 
Bald war er nur von Wenigen umgeben — 
Aus war’3 mit ihm und Eins nur konnt’ er noch! 
Mit feinem Schwerte, das herniederfuhr 
Blitzſtrahl an Blitzſtrahl, bahnt er jich den Weg, 
Stets vorwärts, in das dichtejte Getümmel, 
Und was der jtolze Mann und Held begehrt — 
Sa, 's ilt ein Held, jo hat er fich erprobt! — 
Das ward ihm endlih. Eines Berner Manns 
Geſchärfter Eijenjpie that ihm den Willen, 
(Karl, auf einem Tragjtuhl, wird von Schweizern hereingetragen. 
Rechts und linfs neben ihm gehen Scharnachthal und Waldmanı.) 
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Philippe 
(eilt auf ihn zu und wirft ſich vor ihm nieder). 
D wel ein Wiederfehn! — Nein, theurer Ohm, 
Das war es nicht, was wir gewollt! Wir wollten 
Das Unjre nur — und Ihr, Ihr ſolltet leben 
Und Alles haben, was Euch Gott verliehn! 
(sm Hintergrund erjcheint Thierjtein.) 


Reinhart. 


Beim Himmel, um nichts Andres ſtritten wir! 


Karl (nickt; dann). 


Hat Keiner meinen Freund gejehn, den Chimay? 


Thierſtein (vortretend). 


Gr hat im Kampfgewühl den Tod gejucht, 
Doch Wunden nur und Ehre nur gefunden. 
Des Spruches harıt er — 


Reinhart. 


Künd ihm Freiheit an! 


Karl. 


Gr ſpare ſich — und weihe meiner Tochter 
Die Segenskräfte ſeines edlen Geiſtes! — 
Du, meine Nichte — ſage meinem Kind, 

Sie möge Hand und Land dem Manne geben, 
Den ſie erwählt — dem Kaiſerſohne Mar! 
Dem jungen Aar vermach' ich meine Herrſchaft 
Und meiner Seele Plan: Das Kaiſerthum, 


171 


Gegründet auf die Macht des Einen Herrn — 
Zu beſſerer VBollführung! — Meld ihr das — 
Und bring’ ihr meinen Segen zu dem Bund! 


Philippa. 
Ich wil’s! — Doch iſt's nicht möglich, Euch zu retten? 
Kann nichts geihehn? Sollt Ihr jo gräßlich enden? 


Rarl, 


Ich bin am Ziel — und Iobe mein Gejchid! 

Mein Herz verlangt hinweg von diejer Welt — 

'S ijt mir zu eng bier und ich jehne mic) 

Hinüber in die ungemejj'ne Weite, 

Zu jenen großen Seelen, denen ich 

An Glüd und Ruhm nit, doh am Wollen gli! — 

Genießt des Siegs, den Ihr erfochten habt, 

Genießt des Euren — laßt das Meine mir — — 

Lebt wohl! 

(Er finkt zurück und jtirbt. Feierliche Pauſe. Auf einen Wink Rein 

harts werden die Fahnen über ihn gebreitet. Philippa kniet. Die 

Führer ftehen rechts und links, die Kriegsfnechte im Halbkreis Hinter 
ihnen.) 


Reinhart, 

Geſchieden iſt ein mächt’ger Geilt! 
Nicht unjre Kraft, nur Karl hat Karl bejiegt! — 
Zollt ihm in jtummer Huldigung die Thränen, 
Die wir der hingegangnen Größe jchulden. 
Dann aber laßt uns mit geeinten Kräften 
Die Freiheit ehren, die wir uns erfämpit. 
Auf dem Gewaltbau, der in Trümmern liegt, 
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Laßt uns ein fejtes Haus des Rechts errichten. 
Des Kummers ledig follen die Gejichter 
In Lebensfreude blühn und auf den Feldern, 
Die graujer Tritt des Kriegs verödet hat, 
Die Saaten wogen, die der Friede pflanzt! 


(Den Bühnen gegenüber Manufeript.) 


Im Berlag von U. Kröner in Hfuffgart ift ferner 


erſchienen: 
Ein 


Münchner Dichterbuch. 
Herausgegeben 


von 


Emanuel Geibel. 


Geh. Preis Rthlr. 1. 10, — fl, 2. 20. 
Eleg, geb. Preis Rthlr. 2. — fl. 3. 30, 


Bier Deutſche. 
Ein Noman aus den letsten Jahrzehnten 
von 
Melchior Meyr. 
3 Bände. Geh. Preis Rthlr. 3. 10. — fl. 5. 50, 


Grzählungen aus dem Nies 
bon 
Meldior Meyr. 
Geh. Preis Rthlr. 1. — fl. 1. 45. 


Hene Erzählungen aus dem Bies 
von 
WMelchior Meyr. 
Seh, Preis Rthlr. 1. — fl. 1, 45, 


Herzog Albredt. 
Dramatiihe Dichtung 
von 
Melchior Meyr. 


Geh. Preis 24 Sgr. — fl. 1. 24. 
Eleg. geb. Preis Athir. 1. 4. — fl. 2. — 


Gott und fein Reid. 


Philofophifcdye Darlegung 
der 


freien göttlichen Selbftentwidlung zum allumfafjenden 
Organismus 


von 
Welchior Meyr. 
Geh. Preis Rthlr. 1. — fl. 1, 45. 


Marie de France, 


Voekiſche Erzählungen 
nad) 
Altbreionifchen Liebes-Sagen 
überjeßt von 
Wilhelm Hers. 
Geh. Preis Rthlr. 1. 5. — fl. 2, 
Eleg. geb. Preis Rthlr. 1. 15. — fl. 2. 36. 


Gedichte 
von 
Melchior Meyr. 


Geh. Preis Rthlr. 1. — fl. 1. 45. 
Eleg. gebd. Preis Rthlr. 1. 10. — fl. 2. 20, 





Deinrich von Mömpelgard 
und 
Elifabetha von Bitſch. 
Hiftorifcher Roman von Theodor Griefinger. 


2 Bde, Geh, Preis Rthlr. 1. 20. — fl. 2. 48. 


Unsere 
Alt: und mittelhochdeutſchen Dieter. 
Ein 
Lehr- und Handbud) 
von 
Theodor Weyttenmiller. 
Geh. Preis 24 Sgr. — fl. 1. 24. 


Gonturen. 


Novellen und Fahrten 
von 
Guſtab Reiſewitz. 


Geh, Preis Rthlr. 1. 10. — il. 2. 20. 
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